
  
    
  


  


  


  NEAL STEPHENSON


  


  


  


  


  BIG U


  


  Folgenden Personen schulde ich aus den folgenden Gründen Dank:


  Meinen Eltern


  für Unterstützung in unterschiedlichster Form.


  


  Edward Gibbon


  dafür, daß er The Decline and Fall of the Roman Empire


  geschrieben hat.


  


  Julian Jaynes,


  weil er The Origin of Consciousness in the Breakdown of


  the Bicameral Mind geschrieben hat.


  


  William Blake und William Butler Yeats,


  weil sie Pertinax mit Inspiration gesegnet haben.


  


  Karthrin Day Lassila


  für zahlreiche und gewissenhafte Einwände.


  


  Gordon Lish


  für das produktivste Ablehnungsschreiben aller Zeiten.


  


  Gary Fisketjon,


  weil er mir am 1. Juli 1983 im Top Hat in Missoula,


  Montana, ein Bier spendiert hat, und für andere


  Dienstleistungen, die weit über die Pflichten eines Lektors hinaus gehen.


  


  Für John Forssman


  


  »Wenn ich an die Männer zurückdenke, die meine Lehrer waren, wird mir klar, daß die meisten von ihnen leicht verrückt waren. Die Männer, die man als gute Lehrer bezeichnen konnte, bildeten die Ausnahme. Tragisch, wenn man bedenkt, daß solche Leute die Macht haben, einem jungen Mann Steine in den Weg zu legen.«


  Der deutsche Politiker Adolf Hitler, 1889 -1945 (aus Hitlers Secret Conversations, 1941-44, übersetzt von Norman Cameron und R. H. Stevens)


  


  Der Go Big Red


  Ventilator


  


  Der »Go Big Red«-Ventilator gehörte John Wesley Fenrick, und wenn Fenrick seine Anlage lüftete, pochte der Ventilator und schob sich mit einem rhythmischen Tschunka-tschunka-tschunk über den Fußboden. Fen-rick studierte Wirtschaftswissenschaften und stand kurz vor dem Examen. Den Worten der Leute aus meinem Flügel konnte ich entnehmen, daß er schlau war, aber verrückt, was für ihn sprach. Der Ausdruck abgedreht wurde ebenfalls benutzt, aber voll Bewunderung. Ephraim Klein aus New Jersey, sein Zimmergenosse, studierte Philosophie. Schlimmer noch, man hielt ihn für schlau und abgedreht und verrückt, und zwar in allen drei Belangen, und einigen anderen obendrein, in einem unerträglichen Maße.


  Was den Ventilator angeht, der war alt und klobig, mit einem schweren, abgerundeten Design, das wie geschaffen war für das Fenster des Zweifamilienhauses in Tulsa, wo er sich befunden hatte, bevor John Wesley Fenrick ihn mit zur Big U gebracht hatte. Auf einer himmelblauen Seite klebte ein Sticker mit der Aufschrift »Go Big Red«. Wenn Fenrick seine Anlage aufdrehte – was bedeutet, daß er den Rest des gesamten Gebäudeflügels flächendeckend mit einer Schallplatte oder einem Tonband beschallte –, benutzte er den Ventilator dazu, Luft auf die Rückseite seines Phonoracks zu pusten, damit die elektronischen Komponenten nicht durchschmolzen. Fenrick war groß und spindeldürr, sein Hals und sein Kopf hatten Ähnlichkeit mit denen eines Truthahns; wir alle im Ostkorridor des Südflügels des siebten Stockwerks von Block E kannten ihn wegen drei Dingen: seiner Siebziger-Jahre-Rock’nRoll-Sammlung, seiner Vorliebe für lächerlich alberne elektrische Geräte und seinem Lachen – ein kreischendes, hysterisches Gackern, das durch den langen, glänzenden Schlackesteinkorridor hallte, wann immer etwas Groteskes über den 45-Zoll-Monitor seiner Videoanlage huschte oder er Ephraim Klein etwas besonders Demütigendes angetan hatte.


  Klein war der zurückhaltende, intellektuelle Typ. Auf seine Siege reagierte er mit einem selbstzufriedenen Grinsen; seine stille Art vermittelte einigen Bewohnern von E07S den Eindruck, daß Fenrick, ein Zimmergenossen-Peiniger mit jeder Menge Kerben an seiner Schlüsselkette, den jungen Weisen bereits in die Ecke gedrängt hatte. Tatsächlich aber schlug Klein Fenrick in einem Verhältnis von rund sechzig Prozent, oder immer dann, wenn er einen Konflikt auf eine vernünftige Diskussion herunterkühlen konnte. Er war stets der Meinung, daß er gegen einen machtgeilen Wirtschaftswissenschaftler eine bessere Figur machen sollte, berücksichtigte aber nicht die Bauernschläue, die es Fen-rick ermöglichte, lukrative Praktikantenstellen bei Ölgesellschaften zu ergattern, mit denen er die Modernisierung seiner Anlage bezahlte.


  Passionierte und zynische Audio-Fanatiker, die an der Big U weitverbreitet waren, betraten das Zimmer und erstarrten vor Ehrfurcht angesichts von Fenricks Anlage, dem wolkenkratzerhohen Rack mit seinen schwarzen Flächen ohne Lichter, Knöpfen oder Schaltern, dem 600-Watt-Black-Hole-Hyperraum-Energienexus-Feldverstärker, der allein abseits stand wie die Kaaba, den isolierten Koaxialkabeln, die quer durch das Zimmer zu den sechs Lautsprechern verliefen, die dem ganzen Raum das Aussehen eines riesigen Schall-Brutbottichs verliehen. Klein verstand auch ein bißchen was von Stereoanlagen und besaß eine Anlage, die Bach etwa so gut wiedergeben konnte wie das Kammerorchester der Amerikanischen Megaversität, und es ärgerte ihn maßlos.


  Als erstes einmal wegen der Musik. Die war schlimm genug, aber Klein hatte es seit seinem ersten Jahr an der High School mit musikalischen Analphabeten zu tun und konnte sich auf dieselbe Weise dagegen wappnen, die verhinderte, daß er aufsprang und zurückbrüllte, wenn Werbespots im Fernsehen liefen. Was ihm echt zusetzte, das war der »Go Big Red«-Ventilator. »Okay, okay, setzen wir einfach einmal als gegeben voraus, daß deine Musik wert ist, gespielt zu werden. Wenn wir das voraussetzen, warum gibst du dann sechstausend Dollar für eine perfekte Anlage ohne Nebengeräusche aus, um sie dann, dann, mit einem lautstarken Ventilator zu kühlen, der bei einem Feuerwehrflohmarkt keine sechs Piepen bringen würde?« Fenrick schenkte ihm nach wie vor keine Beachtung. »Ich meine, manchmal verblüffst du mich wirklich. Du bist kein bißchen denkfähig, was? Ich meine, wenn man es genau betrachtet, bist du nicht mal ein vernunftbegabtes Wesen.«


  Wenn Klein so etwas sagte (den Satz oben hörte ich eines Nachts auf dem Weg zur Toilette), schaute Fen-rick von seinem Wiso-Lehrbuch auf und blinzelte über die Wand der bunten, gestohlenen Plattenladenregale, die er entlang der Mittellinie des Zimmers aufgestellt hatte; weil seine Brille die lange, schmale Nase hinuntergerutscht war, rümpfte sie und schob die Brille so auf die gewünschte Höhe, ein Vorgang, bei dem er unwillkürlich seine Eckzähne entblößte und das drahtige, steife Haar auf seinem Kopf in Bewegung versetzte, als würde es von einer Schar hektischer Ratten bewohnt.


  »Du verstehst die wahre Bedeutung gar nicht«, sagte er dann. »Du hast kein Monopol auf Bedeutung. Ich erfahre die Bedeutung nicht aus meinen Büchern. Meine Bedeutung bedeutet, was sie mir bedeutet.« Das sagte er, oder etwas genauso Verdrehtes, und beobachtete Kleins Reaktion. Als er das aber ein paarmal gemacht hatte, kam Klein dahinter, daß sein Zimmergenosse lediglich versuchte, ihn durch und durch irre zu machen – sozusagen sein Gehirn ausflippen zu lassen –, und daher ließ er es dabei bewenden und gab Fenrick keine Chance, sein abscheuliches Lachen ertönen und den gesamten Flügel wissen zu lassen, daß er wieder einmal einen Treffer gelandet hatte.


  Außerdem ärgerte Klein die Tatsache, daß Fenrick haufenweise mit Petersilie gestrecktes Dope rauchte, wenn er seine schlechte Musik hörte, und dabei vergaß, den »Go Big Red«-Ventilator im Auge zu behalten. Klein saß mit dicken Büscheln Watte in den Ohren mit dem Rücken zu der Stereoanlage, spürte plötzlich, wie der Ventilator gegen die Rückenlehne seines Stuhls tschunkte, und wenn er dann hysterisch erschrocken zusammenzuckte, stand der Ventilator nur da, drehte sich munter knirschend weiter und übertrug sein Tschunka-tschunka-tschunk wie gedämpftes Gelächter in Kleins Becken.


  Wenn nicht eindeutig geklärt war, wer von beiden die Lufthoheit besaß, führten sie einen Schall-Krieg.


  Die Vorlesungen endeten für beide um 15:30 Uhr. Beide rannten zwanzig Minuten durch die labyrinthartigen Flure des Monoplex, hämmerten vergebens auf Fahrstuhlknöpfe und sprangen drei Stufen auf einmal Treppen hinauf, da sie bei der Vorstellung, mindestens bis Mitternacht die Musik des anderen anhören zu müssen, in Panik gerieten. Nicht selten kam es vor, daß einer auf E07S aus der Fahrstuhltür stürmte, um die Biegung des Korridors schlitterte und voll Abscheu die Melodie des anderen siegreich-triumphierend durch den Boden vibrieren spürte. Manchmal indessen trafen sie zusammen ein und fuhren ihre Anlagen gleichzeitig hoch. Als sie dies das erste Mal versuchten, etwa Mitte September, flog die Sicherung des Zimmers raus. Sie saßen eine halbe Stunde schweigend in der Dunkelheit, weil jeder wußte, wenn er seine Stereoanlage verließ, um den Strom wieder einzuschalten, würde sich der andere schon die volle Dröhnung geben, bis er zurückkehrte. Das Patt wurde durch eine Feueralarmübung für beide Türme beendet, durch die sie ihre Zimmer drei Stunden lang nicht betreten konnten.


  Im Anschluß verlegte John Wesley Fenrick ein fünfzehn Meter langes Verlängerungskabel zum Gemeinschaftsraum der Sozialwissenschaften und steckte seine Anlage dort ein. Das bedeutete, nun konnte er Kleins Stereoanlage einfach dadurch in die Knie zwingen, daß er Burger-Bräter, Donut-Backofen, Haartrockner und Toaster gleichzeitig einschaltete und so die Sicherung des Zimmers rausfliegen ließ. Aber Klein saß nur einen Meter von dem Verlängerungskabel entfernt und konnte Fenrick somit einfach den Saft abdrehen, indem er es herauszog. Daher fanden diese Taktiken keine Anwendung; die Duellanten zogen es wider alle Vernunft vor, einfach abzuwarten, wer zuerst aufgab.


  Klein spielte Orgelmusik, für gewöhnlich üppige, schwülstige Meisterwerke der Romantik oder »atomaren Bach«, wie er es nannte. Fenricks Anlage hatte mehr Power, aber die Musik in jenem Jahr war meistens nicht so konzentriert, wie es etwa Heavy Metal in seiner besten Zeit gewesen war, daher machte das kleine Kaliber seiner Munition diesen Vorteil in der Regel wieder zunichte. Was allerdings nicht heißen soll, daß wir Mühe gehabt hätten, ihn zu hören.


  Die Anlagen lieferten sich Schußwechsel, während die Lautstärkeregler so hoch gedreht wurden, wie es nur ging, jaulende Power-Akkorde von Gitarren aus der Hölle auf der einen Seite gegen die unterirdischen Druckwellen aus den Fettspritzen des Neun-Meter-Zungenregisters auf der anderen. Wenn beide Aufnahmen sich dem Höhepunkt näherten, wandten sich die Kombattanten den langen, schmalen Hochfrequenzequalizern zu und schoben sämtliche Kanäle volle Kanne hoch wie Mr. Spock, der eine tickende Antimateriebombe in die Tiefen des Weltalls beamte. Schließlich wurden die Filter ab und die Loudness zugeschaltet, dann verzerrten die Lautsprecher und knisterten vor Überlastung, während enorme Wattzahlen durch ihre Magnetspulen pulsierten. Manchmal legte Klein Bachs Passacaglia und Fuge in C-moll auf, und am Ende jedes Satzes näherte sich der Baßlauf dem guten alten tiefen C, dann griffen Kleins Subwoofer die Erdbeben der achtzehn Meter hohen Orgelpfeifen auf und verstärkten sie, bis er zusehen konnte, wie die nackten Lautsprecherkegel in der Luft pulsierten. Dieser spezielle Ton war zufällig die natürliche Resonanzfrequenz der Hauptflure, die von den Feuertüren in einundzwanzig Meter und zwanzig Zentimeter lange Segmente unterteilt wurden (das hatten Klein und ich einmal angetrunken nachgemessen), wodurch es auch die Resonanzfrequenz jedes anderen Flurs in jedem anderen Flügel im Turm des Plex war, weshalb in diesen Augenblicken alles auf der Welt mit sechzehn Schwingungen pro Sekunde vibrierte; Betten zitterten, große Gegenstände schwebten von Tischplatten herunter, Tische und Stühle selbst ruckelten wie aus eigenen freien Stücken durch Wohnräume. Fledermäuse, von denen sich hin und wieder eine in die Flure verirrte, flogen ziellos umher, da ihre Sensoren von dem Lärm blockiert wurden, und schlugen auf der Suche nach einem Ausweg mit den Flügeln gegen die stehenden Wellenfronten auf dem Flur an.


  Die Assistentin in Residenz, kurz AR, war eine eigenbrötlerische Soziologiestudentin, die instinktiv wußte, daß sie nie einen Job finden würde, und sich daher in ihrem kleinen Zimmerchen einschloß, Parfümproben testete und MTV unter einem Kopfhörer ansah. Sie war ganz und gar keine Hilfe.


  Damit lag die Verantwortung bei mir. Ich lebte in diesem Jahr als Dozent in Residenz auf E07S. Ich hatte gerade meinen Dr. phil. in einem interdisziplinären Fachgebiet namens Fern-Wahrnehmung an der Ohio State gemacht und war ein niegelnagelneuer Assistenzprofessor an der BigU.


  In dem kleinen schwarzen Südstaatencollege, wo ich zur Schule gegangen war, da hatten wir nun freilich keine Mega-Wohnheime gehabt. Wir waren cool, wenn es darauf ankam, und wir waren akademisch, wenn es darauf ankam, und wir hatten weder Kleins noch Fen-ricks gehabt. Die Universität von Boston, wo ich meinen Magister gemacht hatte, machte ihre schwerste Krise durch, als ich dort war; die meisten Studenten hatten keine Zeit für Schallkriege gehabt, und die anderen ließen in der Stadt Dampf ab, nicht in den Wohnräumen. Die Ohio State war eine durchdachte Anlage, und ich wohnte in einem Apartmentkomplex, wo hirnlose Erstsemester noch weniger willkommen waren als aufgeblasene schwarze Doktoranden. Ich wußte einfach nicht, was ich mit Klein und Fenrick anstellen sollte; ich ging nicht besonders gut mit ihnen um. Tatsächlich verbrachte ich den größten Teil meiner Zeit an der Big U damit, zu beobachten und zu reden, ohne etwas Nennenswertes zu tun, daher trage ich vielleicht einen Teil der Schuld.


  Dies ist insofern eine Geschichte, als sie versucht, das Geschehene zu schildern und mögliche Erklärungen zu präsentieren. Ein Werk der Phantasie ist es insofern, als ich hoffe, mir die Big U von der Seele zu schreiben und mit ihr meine ganze Verbitterung und Verachtung. Vielleicht habe ich ein paar Tatsachen etwas verdreht. Aber ich fungierte fast bis zum Schluß als Zeuge, und ich kannte so viele der Hauptakteure, daß ich in Erfahrung bringen konnte, was ich nicht selbst erlebt hatte, und deshalb ist der künstlerische Anteil nicht so groß, daß es irrelevant würde. Was Sie nun lesen werden, ist keine Anomalie: Es könnte auch in Ihrer Universität passieren. Die Big U war den anderen einfach ein paar Jahre voraus.


  


  ERSTES SEMESTER


  


  SEPTEMBER


  


  Am ersten Tag des Semesters standen Sarah Jane Johnson und Casimir Radon eine Weile gemeinsam in der Schlange. Zu dem Zeitpunkt kannten sie sich noch nicht. Sarah hatte gerade herausgefunden, daß sie keine Unterkunft hatte, und litt unter dem Gefühl von Anspannung und Einsamkeit, das einen überkommt, wenn man keinen Ort hat, wo man sich verkriechen kann. Casimir stellte gerade fest, daß die Amerikanische Megaversität ein gräßlicher Ort war, und war ebenfalls nicht glücklich.


  Als sie sich den Flur hinab ins Büro des Dekans der Natur-und Geisteswissenschaften vorgearbeitet hatten, setzten sie sich nebeneinander auf die harten Plastikstühle unter dem Julian Didius III Gedächtnisfenster. Das Sonnenlicht schien grau über ihre Schultern; hin und wieder drehten sie sich um und betrachteten die Szenerie draußen.


  Unter ihnen hatte ein Mietlastwagen aus Maryland versucht, auf einer der Abfahrten vom Parkgelände unter einer niedrigen Brücke durchzufahren, und der Fahrer hatte offenbar vergessen, daß er in einem Lastwagen saß, und nicht in seinem Trans-Am. Beim Aufprall hatte sich die Stahlverstrebung, die das Oberteil des Lastwagens mit den Seiten verband, um den Rahmen eines grünen, an der Brücke befestigten Straßenschilds gewickelt. Nun hing das Schild, auf dem stand:


  



  AMERIKANISCHE MEGAVERSITÄT


  BESUCHERPARKPLÄTZE


  SPORTVERANSTALTUNGEN


  AUSFAHRT 150 M.


  


  am Ende eines langen Streifen Lastwagens, der in die Höhe und zur Seite geschält worden war, frei in der Luft.


  Eine kleine Schar von Studenten, die ihr Schlangestehen offenbar hinter sich hatten, standen auf der Brücke und neben der Ausfahrtrampe und warfen Frisbees und Abfall durch die aufgerissene Stelle ins Innere des Lastwagens, wo die Insassen auf Sofas und Liegen herumlungerten, Bier tranken und die Wurfgeschosse zurückwarfen. Sarah hielt es für idiotisch, und Casimir konnte es überhaupt nicht verstehen.


  Draußen auf dem Flur wurden die Leute in der Schlange von einem alten Penner beschimpft, dem es gelungen war, das Sicherheitssystem des Plex zu überwinden. »Ihr Kids verdient keinen Schein, sondern einen Scheiß!« rief er, fuchtelte mit den Armen und schwankte auf der Stelle. Er trug ein fadenscheiniges Tweedjackett, dessen Ellbogenflicken wie verkümmerte Flügel flatterten, und trank abwechselnd aus einer Flasche Happy’s Wodka und einer Halbliterdose Schlitz, die er in den Taschen geholstert hatte. Die Aufmerksamkeit aller verständlicherweise gelangweilten Studenten war ihm sicher; die meisten lachten und versuchten, sich provozierende Bemerkungen auszudenken.


  Als der Penner auf sie zugeschlurft kam, fragte eine ihre Nachbarin, wie ihr Sommer gewesen wäre. »Was soll schon sein?« fragte der Penner. »Fiskalischer Konservatismus? In der Theorie ganz prima! Aber hart. Man muß hart und human zugleich sein, wißt ihr, ein großer Führer muß beide Gegensätze in sich vereinigen! Kann kein verdammter Diktator wie S. S. Krupp sein!«


  Das löste Gejohle und Gelächter der älteren Semester aus, die gerade entschieden hatten, daß der Trunkenbold cool war. Septimus Severus Krupp, Rektor der Amerikanischen Megaversität, war nicht beliebt. »Himmel Herrgott!« fuhr er trotz des Gelächters fort. »Was, um Gottes willen, bringen sie euch Wilden denn heutzutage bei? Ihr braucht eine Abreibung! Keine Spiele mehr. Vielleicht ist ein Diktator ja genau das, was ihr braucht! Alkibiades! Pompilius Numa! Die würden schnell und gründlich für Ordnung sorgen.«


  Sarah kannte den Mann. Er drang gern in die Vorlesungen an der Big U ein und hielt den Dozenten, die meist nicht wußten, wie sie mit ihm umgehen sollten, seine Vorträge. Sein Name war Bert Nix. Er war ganz vernarrt in Sarah; sie wiederum war nicht sicher, ob sie Angst vor ihm haben sollte oder nicht. Während der Wahl zum Studentenausschuß im vergangenen Frühjahr hatte Bert Nix mit Sarah für ein Werbefoto posiert, das als Plakat im gesamten Plex aufgehängt worden war. Genau so etwas betrachteten die Studenten der Megaversität als Zeichen für Größe, daher hatte sie trotz progressiver politischer Ansichten gewonnen, von denen, wie sich herausstellte, niemand etwas wußte. Es fiel Sarah schwer, das alles zu glauben. Ihr schien es, als wäre Bert Nix zum Studentenvorsitzenden gewählt worden, und nicht die Frau neben ihm auf dem Wahlkampfplakat, daher fühlte sie sich verpflichtet, ihm zuzuhören, auch wenn er nur stundenlang vor sich hin brabbelte. Er war ein netter Irrer, lebte aber voll und ganz im Bert-Nix-Universum, und das erfüllte Sarah in tiefster Seele mit Furcht.


  Casimir schenkte dem Betrunkenen kaum Beachtung, Sarah dafür aber um so mehr. Er konnte nicht anders, denn in den sechs Stunden, die er an der Big U verbracht hatte, schien sie ihm das erste nette menschliche Wesen, Konzept oder Ding zu sein, das er gefunden hatte. In den zehn Jahren, die Casimir gespart hatte, damit er sich diese Ausbildung leisten konnte, hatte er sich in seiner Phantasie ausgemalt, wie es sein würde, damit er nicht den Verstand verlor. Leider hatte er sich leise Gespräche mit alten Professoren beim Brunch ausgemalt, profunde Diskussionen in den Waschräumen und überall atemberaubende, feinfühlige Menschen, die nur darauf warteten, neue Freundschaften zu schließen. Gefunden hatte er dann natürlich die Amerikanische Megaversität. Es gab nur eine Erklärung für die hier vorherrschende Stimmung, die er bereit war, zu akzeptieren: daß diese Leute zivilisiert waren und nur eine Parodie der Drangsale des Lebens an der High School aufführten, eine Parodie, deren Sinn Casimir bis jetzt nur noch nicht begriffen hatte. Die logischste Erklärung – daß dies alles wirklich so war –, war so gräßlich, daß sie ihm noch nicht mal in den Sinn gekommen war.


  Als er ihr Foto auf der Rückseite der Semesterbeginn-Ausgabe des Monoplex Monitor sah und die Legende las, die sie als Sarah Jane Johnson auswies, Vorsitzende des Studentenausschusses, sah er wie der letzte Trottel zwischen ihr und der Fotografie hin und her. Er wußte, daß sie wußte, daß er jetzt wußte, wer sie war, und das war keine gute Ausgangsbasis für eine leidenschaftliche Liebesbeziehung. Er konnte nur ein Riesentheater darum machen, daß er über sie im Monitor las, und darauf warten, daß sie den ersten Schritt unternahm. Er nickte nachdenklich angesichts der entstellten Zitate und übertriebenen Vereinfachungen in dem Artikel.


  Sarah bekam das alles mit: Sie hatte gesehen, wie er die Zeitung langsam und gründlich durchblätterte, und wartete von gelindem Grauen erfüllt, bis er zur Rückseite kommen, ihr Foto sehen und etwas Peinliches sagen würde. Statt dessen las er den Artikel tatsächlich – was noch peinlicher war –, aber bevor er das Ende der Seite erreichte, kam der Student vor Sarah herausgestapft, und Sarah selbst fühlte sich vom Blick der azurblauen Augen der Chefbürokratin der natur-und geisteswissenschaftlichen Fakultät aufgespießt. »Wie«, fragte Mrs. Santucci spröde, »kann ich Ihnen helfen?«


  Mrs. Santucci war höflich. Ihre Entschlossenheit, anständig zu sein und alle Angelegenheiten anständig zu erledigen, glich der aller iranischen Revolutionsgardisten zusammen. Ihre Politik des Erstschlagverzichts bedeutete, so lange wir objektiv und höflich waren, würde jede Konversation angenehm auf geschmierten Eisenschienen in eine Grube der Verzweiflung hineingleiten. Jeder Erstschlag unsererseits, jede Bemerkung, die diese sechsundzwanzigjährige Großmutter und Simultanspielerin von zwei Dutzend Bingokarten als unangemessen empfand, würde massive Vergeltungsschläge nach sich ziehen. Sarah kannte sie. Sie stand sittsam auf, ging zum ersten Stuhl der Reihe und sah Mrs. Santucci über einen kahlen Schreibtisch hinweg an.


  »Ich bin hier im letzten Studienjahr. Ich hatte das Glück, für diesen Herbst ein Apartment außerhalb des Plex zu bekommen. Als ich heute dort eintraf, stellte ich fest, daß der gesamte Gebäudeblock vom Gesundheitsamt für acht Monate geschlossen wurde. Ich ging zur Wohnraumverwaltung. Als ich dort Schlange gestanden hatte, ließ man mich wissen, daß dafür die Studentenverwaltung zuständig sei. Als ich dort in der Schlange gestanden hatte, gab man mir dieses Formular und sagte mir, ich solle es von der Wohnraumverwaltung unterschreiben lassen, und genau hier …«


  Mrs. Santucci streckte die Hand mit einer Schnelligkeit aus, die nur Sekretärinnen fertigbringen, und schnappte sich das Formular. »Dieses Formular ist bereits unterschrieben«, informierte sie Sarah.


  »Richtig. Das hatte ich bis gegen ein Uhr geschafft. Aber als ich zu meinem vorübergehenden Quartier ging, stellte ich fest, daß es sich um Cafeteria und Lagerraum der B-Männer im Nordostquadranten des ersten Souterraingeschosses handelt. Dort wimmelt es die ganze Zeit von B-Männern. Sie wissen ja, wie die sind – sie sprechen kaum Englisch –, und Sie wissen ja auch, womit sie ihre Wände dekorieren« – dieser Versuch, Mrs. Santuccis Mitgefühl zu erringen, indem man sich zimperlich gab, hatte offenbar wenig Erfolg – »und ich kann dort nicht wohnen. Ich ging zur Wohnraumverwaltung zurück. Das mir zugewiesene Zimmer zu ändern ist ein vollkommen anderer Vorgang, für den ich ein Formular von Ihnen brauche, in dem steht, daß ich in diesem Semester bisher gute Leistungen gezeigt habe.«


  »Dieses Formular«, bemerkte Mrs. Santucci, »muß von allen Ihren Professoren unterschrieben werden.«


  »Ich weiß«, sagte Sarah. Alles lief genau nach Plan, und nun näherte sie sich dem Kern ihres Anliegens. »Aber das Semester hat noch nicht angefangen! Der Hälfte meiner Vorlesungen wurden noch nicht einmal Dozenten zugeteilt! Da ich aber im letzten Studienjahr bin und meine Leistungen bisher gut waren, könnte der Dekan meiner Zimmeränderung nicht ohne dieses Formular zustimmen? Ist das nicht logisch? Irgendwie?« Sarah seufzte. Am Ende hatte sie doch klein beigegeben, da Mrs. Santuccis vollkommene Gleichgültigkeit, die Arme, die wie der Hoover-Damm über dem marineblauen Busen verschränkt waren, der Blick, der den Scheinwerfern eines näherkommenden Räumfahrzeugs glich, ihr Selbstvertrauen brachen.


  »Ich bin sicher, daß das alles unnötig ist. Vielleicht wissen sie nicht, daß ihre Cafeteria anderweitig belegt wurde. Ich bin fest davon überzeugt, wenn Sie ihnen die Sachlage einfach erklären würden, wird Ihnen die Hausmeisterei gern zu Diensten sein.«


  Sarah fühlte sich besiegt. Es war ein schöner Sommer gewesen, und während ihrer Abwesenheit hatte sie ganz vergessen, wie es hier zuging. Sie hatte vergessen, daß die Leute, die hier arbeiteten, keinen blassen Schimmer davon hatten, wie die Wirklichkeit aussah, daß sie auf ihre Weise alle ebenso verrückt waren wie Bert Nix. Sie machte die Augen zu und legte den Kopf in den verkrampften Nacken, als sich der Mann auf dem Stuhl hinter ihr einmischte.


  »Augenblick mal«, sagte er rechtschaffen. Seine Stimme war hoch, vermittelte aber Überzeugung, Vernunft und Feingefühl. »Man kann nicht von ihr erwarten, daß sie das macht. Diese Typen sprechen nicht mal Englisch. Sie sprechen nur Bosnisch oder Moldawisch oder so was.«


  »Morawisch«, sagte Mrs. Santucci mit ihrer Frühwarn-system-Stimme, die angeblich in einem Radius von einer Viertelmeile Einbrecheralarme auslösen konnte.


  »Die Sprache ist Kroatobaltoslowenisch, ein moderner Dialekt des Altskythischen«, erläuterte Sarah in der Hoffnung, sie könne den Konflikt entschärfen. »Die B-Männer sind Flüchtlinge aus Kroatobaltoslowenien.«


  »Hören Sie, ich rede andauernd mit Magrow, und ich sage, es ist Morawisch.« Sarah spürte, wie ihre Körpertemperatur sank, als sie einen direkten Blick auf Mrs. Santucci riskierte.


  Sarah bemühte sich, etepetete zu klingen. »Haben Sie schon mal an die Möglichkeit gedacht, daß Sie Magrow mit Morawisch verwechseln?« Als sie Mrs. Santuccis Gesichtsausdruck sah, atmete sie hörbar ein und wandte sich ab. Als die alte Bürokratin gerade den Unterkiefer absenkte und ihre Brust sich wölbte wie das wieder aus den Flu-ten auftauchende Atlantis, beugte sich Casimir Radon ganz herüber, riß etwas aus Sarahs Schoß und sagte in einem so bestimmenden Tonfall, daß Bert Nix draußen auf dem Flur darauf reagierte: »Einen Augenblick!«


  Casimir war schmächtig und sah wie ein Tropf und Jammerlappen aus, aber in Krisensituationen war er grandios. Der verlorene Kontinent versank wieder, und Mrs. Santucci beugte sich mit einem gefährlichen Stirnrunzeln nach vorn. Draußen auf dem Flur rief der aufgebrachte Bert Nix: »Aber wir dürfen keinen Augenblick mehr verlieren! Wenn wir die Big U retten wollen, müssen wir sofort damit anfangen!«


  Casimir hatte Sarahs Zimmerzuweisungskarte vom Stapel der Munition auf ihrem Schoß genommen und studierte sie wie eine wissenschaftliche Probe. Es war eine IBM-Karte, goldgelb, auf die mit gelb-orangeroter Tinte ein Formular aufgedruckt worden war. Im Zentrum der Karte konnte man eine ungenaue Illustration des Monoplex sehen, der verfallen und baufällig aussah, weil so viele rechteckige Löcher hineingestanzt worden waren. Am oberen Rand befanden sich eine Reihe von Kästchen mit winzigen, verschwommenen gelborangefarbenen Abkürzungen, die durch die rechteckigen Löcher noch mehr abgekürzt wurden. In unmittelbarer Nähe jedes Kästchens waren Zahlen und Buchstaben in schwarzer Tinte aufgedruckt.


  Draußen ließ Bert Nix nicht locker. »Und dann fielen die Feuer der Ewigkeit hernieder mit dem lauten & schallenden Klang von Trompeten, der da hallt von den Himmeln, ein mächtiger Ton, zu erwecken die Toten & das Gericht zu bringen von den vier Winden & soll in sich zusammenstürzen wie das mächtige Firmament des Himmels & der Erde und sie mit Donnerhall überziehen & ein gewaltiges Erdbeben soll werden: der Himmel soll erzittern & die Erde von ihrem Sockel gestoßen werden; die Fundamente der ewigen Berge sollen gefunden werden: Die Throne der Könige sind erschüttert, sie haben ihre Gewänder und Kronen verloren … und das ist Poesie! Nicht das Katzengeschrei der Unweisen!«


  Schließlich sah Casimir erleichtert drein. »Ja, ich dachte mir, daß es das sein könnte. Du hast diese Zahl hier gelesen, richtig?« Er stand auf, stellte sich neben Sarah und zeigte auf die Nummer ihres vorübergehenden Zimmers.


  »Na klar«, sagte Sarah, die sich mit einem Mal gräßlich fühlte.


  »Tja«, sagte Casimir mit einem apologetischen Unterton, »das ist aber nicht die richtige. Dein Zimmer wird nicht durch eine Zimmernummer identifiziert, weil sich einige Zimmer wiederholen. Er wird durch die Türnummer kenntlich gemacht, die für jede Tür einmalig ist. Diese Zahl, die du gelesen hast, ist keine von beiden, das ist die ID-Nummer deines Zimmers, die mit der Datenverarbeitung zu tun hat. Diese ID-Nummer bezieht sich auf deine tatsächliche Türnummer, die unzutreffenderweise Zimmernummer genannt wird. Das sind die mittleren sechs Zahlen dieser Zeichenkette hier. Siehst du?« Er umschloß die Zeichenkette mit den schmutzigen, verkehrten Klammern seiner Fingernägel. »In deinem Fall haben wir E12S, was Turm, Etage und Flügel angibt, und dann 49, deine tatsächliche Zimmernummer.«


  Sarah wußte nicht, ob sie schreien, sich entschuldigen oder tot umfallen sollte. Sie verstaute ihre Formulare in ihrem Rucksack und stand auf. »Danke für Ihre Mühe, Mrs. Santucci«, sagte sie hastig. »Danke«, sagte sie zu Casimir, dann wirbelte sie herum und ging zur Tür, aber nicht schnell genug, daß sie nicht noch das vernichtende Hmmpf von Mrs. Santucci gehört hätte. Doch als sie auf den Flur trat, der nur spärlich beleuchtet war, um Nebenkosten zu sparen, sah sie aus dem Augenwinkel eine zerlumpte, finstere Gestalt. Sie drehte sich um und sah, wie Bert Nix den Türrahmen umklammerte und sich herumschwang, bis er in das Büro hinein lehnte.


  »Hören Sie, Genevieve«, sagte er, »sie hat mit Ihrem Phlegma nichts zu schaffen! Sie ist Vorsitzende! Sie ist meine Freundin! Sie sind nichts weiter als ein Türstopper!« So gern Sarah sich den Rest der Unterhaltung angehört hätte, sie hatte einfach nicht die Energie dafür.


  Casimir blieb im Inneren, und sein letzter Blick auf Sarah wurde durch die schwankende Gestalt eines Irren vereitelt, und er stand mitten in einem Kreuzfeuer, mit dem er nichts zu tun haben wollte.


  »Ich rufe die Wachen«, sagte Mrs. Santucci, die zum ersten Mal Unbehagen erkennen ließ.


  »Heute?« Bert Nix hielt das für einen lustigen Einfall. »Sie glauben, Sie können heute eine Wache bekommen?« »Sie sollten besser nicht mehr herkommen, sonst werden wir zu verhindern wissen, daß Sie wiederkommen.« Er riß die rotumrandeten Augen voll spöttischer Hochachtung auf. »Ooh«, seufzte er, »das wäre ja schrecklich. Dann hätte mein Leben keinen Sinn mehr.« Er richtete sich auf, kam herein und kletterte von der Armlehne von Casimirs Stuhl auf die breite Fensterbank aus Schiefer. Unter dem Blick von Mrs. Santucci, der vermutlich mehr Entsetzen ausdrückte, als die Situation rechtfertigte, schwang der Penner ein Fenster wie eine Tür auf und ließ einen Schwall verpesteten


  Dampfes herein.


  Als er sich weit hinauslehnte und grinsend die zwanzig Meter bis zur Parkplatzzufahrt und dem Straßenkreuz hinunterschaute, hatte sie sich entschieden, es mit Diplomatie zu versuchen – allerdings gab sie Casimir ein Zeichen, daß er versuchen sollte, seine Beine zu packen. Casimir achtete gar nicht darauf; es war offensichtlich, daß der Mann nur versuchte, ihr Angst zu machen. Casimir kam aus Chicago und war der Meinung, daß diese Ostküstler keinen Sinn für Humor hatten.


  »Aber, aber, Pert«, sagte Mrs. Santucci, »mach einer alten Dame das Leben nicht schwer.«


  Bert Nix ließ sich auf den Sims zurückfallen. »Das Leben schwer! Was wissen Sie schon vom schweren Leben?« Er stieß die Hand durch ein Loch in dem Jackett, winkte ihr mit den langen Fingern und ließ seine Zunge ein paar Sekunden unkontrolliert kreisen. »Wenn das Leben schwer ist, macht einen das nur stark«, fügte er schließlich hinzu.


  »Ich muß arbeiten, Pert.«


  Da schien ihm etwas einzufallen. »Ich auch«, sagte er, drehte sich zu Casimir um und flüsterte: »Das ist das Julian Didius III Gedächtnisfenster. Jedenfalls nenne ich es so. Gefällt dir die Aussicht?«


  »Ja, ganz schön«, antwortete Casimir in der Hoffnung, daß dies nicht zu einem Gespräch ausarten würde.


  »Gut«, sagte der Penner, »J. D. gefiel sie auch. Jedenfalls war sie das letzte, was er gesehen hat. Wurde mit dem Job nicht fertig. Darum nenne ich es so.«


  Der kichernde Bert Nix schlurfte zufrieden auf den Flur zurück und hielt nur noch einmal kurz inne, um den Inhalt des Büropapierkorbs zu stehlen.


  Fast die ganze Zeit hatte Casimir reglos dagesessen und das verblichene Touristikposter von Deutschland an der Wand betrachtet. Nun befand er sich wirklich in den Klauen von Mrs. Santucci, die wahrscheinlich den Adrenalin-Turbo reingehauen hatte und vermutlich ihren Schreibtisch durch die Wand werfen würde. Aber statt dessen gab sie sich vollkommen ruhig und professionell. Deshalb empfand Casimir sofort eine Abneigung gegen sie.


  »Ich studiere Physik und bin von einem öffentlichen College in Illinois hierhergekommen. Ich kenne die ersten zwei Jahre Physik in-und auswendig, aber es gibt ein Problem. In den Studienbedingungen hier heißt es, daß ein Physikstudium in den Hintergrund des ›sozioökonomischen Kontexts‹ eingebettet sein muß, was vermutlich bedeutet, man muß wissen, in welchem Zusammenhang die Physik mit diesem oder jenem steht, was heute …«


  »Damit die Lernerfahrung in einen Kontext mit der realen Welt gesetzt werden kann«, sagte Mrs. Santucci ernst, »müssen wir den sozioökonomischen Hintergrund als integralen Bestandteil in das Vordergrundmaterial einbetten.«


  »Gut. Mein Problem ist jedenfalls, ich glaube nicht, daß ich das brauche. Ich bin nicht gekommen, um Ihnen meinen Lebenslauf zu schildern oder so, aber meine Eltern waren Einwanderer. Ich stamme aus einem Elendsviertel, interessierte mich für Elektronik, ging gewissermaßen meinen eigenen Weg, habe eine Menge gesehen, und darum glaube ich, daß ich das wirklich nicht brauche. Es wäre ein Jammer, wenn ich wieder ganz von vorn anfangen und, äh, Vordergrundmaterial lernen müßte, das ich schon kenne.«


  Mrs. Santucci verdrehte die Augen, so daß ihr blauer Metallic-Lidschatten aufblitzte wie Blinker, die an einer Angelschnur durch trübes Gewässer gezogen wurden. »Ja, so etwas wurde schon gemacht. Aber es muß mit dem für Studienangelegenheiten verantwortlichen Lehrstuhlinhaber Ihres Fachbereichs abgesprochen werden.«


  »Und wer ist das in Physik?«


  »Professor Sharon«, sagte sie. Sie sah Casimir mit hervorquellenden Augen an, ließ dem Namen ein respektvolles Schweigen folgen und forderte ihn förmlich heraus, es zu unterbrechen.


  Als Casimir wieder zu Bewußtsein kam, schwebte er durch den Flur und murmelte immer noch fassungslos vor sich hin. Er hatte einen Termin bei dem Professor Sharon. Er wäre in Ekstase geraten, hätte er nur in einer Vorlesung dieses Mannes sitzen dürfen!


  Casimir Radon war ein komischer Kauz für einen Studenten der Amerikanischen Megaversität. Das war gut für ihn, weil die Wohnraumverwaltung einfach keinen passenden Zimmergenossen für ihn finden konnte und er aus diesem Grund eines der seltenen Einzelzimmer bekam. Es lag im D-Turm, nicht weit vom naturwissenschaftlichen Block entfernt, wo er den größten Teil seiner Zeit auf einer Etage mit Einzelzimmern für die Alten, die Verschrobenen und die Einfältigen verbringen würde, die einfach nicht mit anderen in einem Raum leben konnten.


  Um sein Zimmer zu finden, mußte er einem verwirrenden Pfad durch die unteren Etagen folgen, bis er die Fahrstühle zum D-Turm gefunden hatte. Da er das Risiko, sich zu verirren, nicht eingehen wollte, suchte er sich die nächste ebene Fläche, in diesem Fall den Deckel eines großen Abfalleimers. Er fegte ein paar Dorito-Tüten und einen halbvollen Karton original hausgemachtes Schokomilchgetränk mit künstlichem Geschmacksaroma von FarmSun herunter und drückte sie in den überquellenden Schlund des Eimers. Danach nahm er die zerknitterte und schweißfeuchte Karte des Plex (der Plexus) aus der Tasche und faltete sie aus der holzfarbenen Glasfaseroberfläche.


  Am unteren Rand des Plexus war vermerkt, daß der AM Grafik-Workshop für Fortgeschrittene die Karte entwickelt hatte. Sie präsentierten keine Karten von jeder Etage des Plex, sondern hatten eine Integrierte Projektion benutzt, die den gesamten Plex als Netz von bunten Wegen und Kreuzungen darstellte. Das Gewirr, das sich daraus ergab, war so dicht, und dennoch so nüchtern und karg, daß es praktisch überhaupt keinen Sinn ergab. Casimir freilich konnte es lesen, weil er nicht so wie wir war. Nachdem er sich des Problems mehrere Minuten mit seiner überragenden Intelligenz angenommen hatte, fand er den kürzesten Weg, folgte ihm sorgfältig und verirrte sich im Handumdrehen.


  Es war ein verzeihlicher Fehler. In den Fahrstühlen, die selbst mitten in der schwärzesten Nacht überfüllt waren, wimmelte es heute von katatonischen Eltern aus New Jersey, die Sitzkissen und riesige Plüschtiere umklammert hielten. Glücklicherweise (dachte er) befand sich neben jedem Fahrstuhl eine völlig unbenutzte Treppe.


  Casimir mußte wenig später feststellen, daß sämtliche Türen in den unteren Etagen des Plex automatisch von außen versperrt wurden.


  Ich selbst fand das ungefähr zur gleichen Zeit heraus.


  Anders als Casimir hielt ich mich schon seit zehn Tagen im Plex auf, die ich allerdings damit verbracht hatte, Notizen für meine Vorlesungen zu tippen. Es ist unklug, zwei Kurse in zehn Tagen vorzubereiten, und das wußte ich auch. Ich war aus den unterschiedlichsten Gründen erst in letzter Minute dazu gekommen, daher saß ich zehn Tage in meinen Radfahrershorts herum, trank Bier, tippte und schwitzte in der stickigen Luft des Plex wahre Sturzbäche. So kam es, daß ich meinen ersten Kontakt mit dem Plex und seinen Bewohnern tatsächlich erst an jenem Nachmittag hatte, als ich in die Fahrstuhlhalle hinausging und auf die Knöpfe drückte. Die verzweifelten, Tylenol-geladenen Scharen in den Fahrstühlen wichen keinen Millimeter, weil sie es nicht konnten. Sie sahen mich an, als wäre ich Godzillas Sohn, doch daran war ich gewöhnt, und ich sah sie an und fragte mich, wie sie so geworden waren, bis die Türen wieder zufielen. Ich entdeckte die Treppen, aber als ich unter das Erdgeschoß des Turms und in die tieferen Etagen kam, stellte ich ebenfalls fest, daß ich eingesperrt war.


  Fünfzehn Minuten folgte ich spärlich beleuchteten Treppen und Korridoren, die nach Graffitilösungsmittel und Flüssigwachs rochen und hielt mich hilflos an die Wege, die Studenten einschlagen würden, sollte der Plex jemals evakuiert werden müssen. Durch kleine Fenster in den verschlossenen Türen spähte ich aus dieser Twilight Zone in die verschiedenen Zonen des Plex – Mensa, Aula, Turnhallen, Büros –, hatte aber keine andere Wahl, als mich stets an die Flure zu halten, obwohl ich wußte, daß sie mich in das Getto draußen führen würden. Schließlich kam ich um eine Ecke und sah die Mauer im lärmenden Grau des Außenlichts glänzen. Am Ende des Weges schwang eine Metalltür mit folgender Aufschrift sanft in der Brise:


  NOTAUSGANG.


  WARNUNG – BEI UNBEFUGTER BENUTZUNG


  ERTÖNT EIN ALARM.


  


  Ich ging zu der Tür hinaus und schaute einen langen, steilen Hang hinab in den Canyon der Mautstraße.


  Die Campusstruktur der Amerikanischen Megaversität umfaßte drei Blocks auf einer Seite und lag eingepfercht zwischen der Megalopolis-Mautstraße im Nor-den und dem Ronald-Reagan-Parkway im Süden. Das Megaversitätsstadion, das einzige Gebäude des Campus, das nicht unmittelbar auf dem Gelände des Plex lag, befand sich im Westen, und im Osten ein komplexes, mehrgeschossiges Kleeblatt, das die Mautstraße, den Parkway, den Plex und die University Avenue miteinander verband. Die Mautstraße verlief unterhalb des Plexfundaments, daher befand ich mich, als ich zur Nordwand des Gebäudes herauskam, auf einer hohen Böschung. Unter mir schossen Sattelschlepper und Audis durch Schichten blauen Monoxids, deren Lärm wie ein Wasserfall gegen die unnachgiebigen Mauern des Plex brandete. Abgesehen von kümmerlichem Unkraut, das aus Rissen in der Böschung wuchs, war weit und breit keine Spur von Leben zu sehen, außer Casimir Radon.


  Er war gerade aus einem anderen Notausgang herausgekommen. Wir sahen einander aus einer Entfernung von rund dreißig Metern, winkten und gingen aufeinander zu. Im Laufe unserer Konvergenz betrachtete ich einen großen und sehr dünnen Mann mit eckigem Gesicht und einem dichten Fünf-Uhr-Schatten. Er trug eine runde randlose Brille. Sein schwarzes Haar war wie gewöhnlich ungekämmt; im Lauf des Jahres variierte es fast willkürlich zwischen Bürstenschnitt und schulterlang. Mir fiel bald auf, daß Casimir noch vor dem Mittagessen einen Anflug von Bartstoppeln bekam und sich in drei Tagen einen Vollbart wachsen lassen konnte. Er und ich waren im selben Alter, obwohl ich gerade meinen Dr. phil. gemacht hatte und er im vorletzten Studienjahr war.


  Später fand ich es bemerkenswert, daß Casimir und ich fast im selben Augenblick durch diese Feuertüren kamen und einander begegneten. Aber ich änderte meine Meinung. Die Big U stellte eine unnatürliche Umgebung dar, ein Konstrukt, das der menschliche Verstand geschaffen hatte, nicht Gott oder die Tektonik der Kontinentalplatten. Wenn zwei Fremde einander auf kaum benutzten Treppen begegneten, war es nicht so undenkbar, daß sie einander ähnlich waren und Freunde wurden. Ich stellte sie mir als riesigen Spender vor, mit Bedacht entworfen, so daß jede zu fremde, zu alte oder zu irreguläre Einheit eine Weile wahllos darin herumklapperte, aber schließlich den Weg in die Treppenhäuser fand und zwangsläufig auf dem Auffangtablett für Ausschußware auf der kahlen Rückseite landete. Derweil wurden frischgebackene Akademiker mit attraktiven Abschlußzeugnissen jeden Juni auf der Vorderseite ausgeworfen, vom Verkehr auf dem Parkway mitgerissen und zum gemächlichen Verzehr abtransportiert. Hätte ich das früher begriffen, wäre ich vielleicht zur Vernunft gekommen und hätte gleich aufgegeben, aber an jenem heißen Septembertag, als Abgase unsere Lungen quälten und der Lärm unsere Unterhaltung beeinträchtigte, schien es uns den Aufwand wert, zum Haupteingang zurückzugehen und es noch einmal zu versuchen.


  Wir gingen nach Osten und mieden das Stadion. Rechts von uns erstreckte sich die Hauswand hektarweise nach oben und nach vorn in einem perfekten Schlackesteinschema. Wir hatten Dutzende Feuertüren passiert, bis wir zur Ecke kamen und den Zufahrtsstreifen betraten, der an der Ostmauer entlang verlief. Über uns fuhren auf unterschiedlichen Ebenen Lastwagen und Autos brummend und kreischend durch die engen Kurven des Kleeblatts. Die Leute nannten es den Todeswirbel, und manche behaupteten, daß sich Teile davon in die vierte Dimension erstreckten. Kaum war es geplant, verkam das schöne Viertel mit seinen Backsteinhäusern in der unmittelbaren Nachbarschaft zum Slum: Haitianer und Vietnamesen bezogen die Häuser, die von den Bundesbehörden luftdicht gemacht und mit riesigen elektrischen Luftfiltern ausgestattet wurden, ehe der Bau des Autobahnkleeblatts begann.


  Hier, auf dem Zufahrtsstreifen, konnten wir eine lange Reihe von Verladerampen hinunter sehen, die Körperöffnungen des Plex, wo Nahrungsmittel und Vorräte aufgenommen und Abfall ausgeschieden wurde, wofür eine endlose Schlange von Lastwagen zuständig war. Die erste dieser Rampen, an der nördlichen Ecke, war eigens für die Entsorgung giftiger Abfallprodukte eingerichtet worden, die in den Labors des Plex anfielen, und eindrucksvoll von Zäunen, roten Lichtern und Warnschildern umgeben waren. Die nächsten sechs Verladerampen blieben Müllwagen vorbehalten, die restlichen bis hinunter zum Parkway den Lieferanten. Wir entfernten uns ein Stück vom Plex, um das alles zu umgehen, und hielten uns statt dessen an den Zaun um das Gelände herum, wo wir Ausblick hatten auf ein Niemandsland verlorener Auspufftöpfe und zerrissener Keilriemen, manchmal aber auch zum Plex selbst hinaufschauten.


  Die Neuner-Block-Basis hatte sechs ober-und drei unterirdische Stockwerke. Darauf standen die acht fünfundzwanzigstöckigen Türme, in denen die vierzigtausend Studenten der Universität wohnten. Jeder Turm hatte vier achtundvierzig Meter lange Flügel in rechten Winkeln, so daß ein Schweizer Kreuz entstand. Diese Türme lagen an den vier Ecken und den vier Seiten der Basis. Der offene Raum zwischen ihnen war eine riesige Dachfläche, die Teerstadt genannt wurde und von enormen Maschinen, von oben herabgeworfenen zertrümmerten Möbelstücken, Ratten, Schaben, Studenten bei Mutproben und den verwesenden Kadavern verschiedener Lebewesen bevölkert wurde, die sich an heißen Sommertagen hinausgewagt hatten und im Teer steckengeblieben waren. Wir konnten nur die neutralen hellbraunen Türme mit Tausenden und Abertausenden von identischen Fenstern sehen, die sich bis in den Himmel zu erstrecken schienen. Selbst für einen Stadtmenschen ein ehrfurchtgebietender Anblick. Aber im Vergleich zu den würdevollen alten Backsteingebäuden rief alles ein nagendes Gefühl der Verlegenheit in mir wach.


  Der Wirbel, dessen geschwungene Fahrbahnen sich um die Backsteingebäude herum schlängelten, spuckte zwei Abfahrten aus, die als Ein-und Ausfahrt zum Parkdeck des Plex dienten. Diese führten etwa auf Höhe des dritten Stocks in die Seiten des Gebäudes hinein. Für uns waren sie nutzlos, daher gingen wir weiter Richtung Südseite.


  Hier gab es tatsächlich etwas Grün: einen Grasstreifen zwischen dem Fußweg und dem Parkway. Auf dieser Seite bestand die Fassade des Plex aus dunklerem Sand-stein mit zahlreichen Buntglasfenstern und Reklametafeln der Geschäfte der Einkaufsarkade im Erdgeschoß. Der Haupteingang selbst bestand lediglich aus acht Drehtüren in einer Reihe, und nachdem wir sie durchschritten hatten, umfingen uns klimatisierte Luft, Muzak, der Geruch von Karmel Korn und das idiotische Geblubber von mit Pennys verstopften Springbrunnen. Diesen Bereich durchquerten wir so schnell wie möglich und fuhren mit den langen Rolltreppen (»So muß man sich in einem Skilift fühlen«, sagte Casimir) zum zweiten Stock hinauf, wo uns eine Reihe Wachkabinen den Weg versperrten wie eine Mautstelle auf der Autobahn. Mehrere Glaskäfige waren mit uralten Wachmännern in blauen Uniformen besetzt, die uns lustlos durch die Drehkreuze winkten, als wir ihnen die Ausweise vor die Nase hielten. Auf der anderen Seite blieb Casimir stirnrunzelnd stehen.


  »Mich hätten sie nicht reinlassen dürfen«, sagte er.


  »Warum?« fragte ich. »Ist das nicht dein Ausweis?«


  »Na klar ist er es«, sagte Casimir Radon, »aber das Foto ist so schlecht, daß sie das unmöglich feststellen können.« Er meinte es ernst. Wir betrachteten den rundlichen blauen Rücken des Wachmannes. Die meisten waren Veteranen aus dem Korea-oder dem zweiten Weltkrieg. Die Glaskabuffs des Plex hatten ihre Körper ruiniert. Jetzt waren sie vollkommen passiv in ihrer Denkweise; aber eben darum konnte man sie auch unmöglich veralbern oder überraschen.


  Wir gingen durch eine Glastür und befanden uns in der Haupthalle.


  Das Umweltkontrollsystem des Plex war so eingestellt, daß jeder sich vier Jahre nur mit einer Unterhose und einer Schweißerbrille bekleidet darin aufhalten konnte, ohne daß er jemals fror oder es zu dunkel fand. Viele verbrachten ihre gesamte Laufbahn dort und bemerkten es nicht einmal. Casimir Radon war das gnadenlose Leuchtstofflicht nach nicht einmal einem Tag aufgefallen. Licht wurde hektarweise vom polierten Boden der Halle reflektiert wie die Sonne vom antarktischen Eis, und nun rollte eine Welle von Schmerzen aus der Nähe des breiten Informationsschalters aus Vinyl auf Casimir zu, schlug über ihm zusammen, strömte durch ein kleines Loch in der Mitte seines Schädels ein und sammelte sich kalt hinter seinen Augen. Große gelbe blinde Flecken tauchten im Zentrum seines Gesichtsfelds auf, so daß er mit den Händen vor den Augen und offenem Mund zum Stillstand kam. Ich kannte mich einigermaßen aus und wußte, daß es sich um Migräne handelte, daher nahm ich ihn an seinem knochigen Arm und führte ihn zu seinem Zimmer im D-Turm. Er bettete sich vorsichtig auf die unbezogene Plastikmatratze, legte eine Socke über die Augen und bedankte sich bei mir. Ich ließ die Jalousien herunter, blieb hilflos eine Weile sitzen und überließ es dann ihm allein, sich an die Big U anzupassen.


  Danach trug er eine Art Uniform: altes T-Shirt, abgeschnittene Jeans oder Sporthose, hohe Tennisschuhe (»damit die Ratten nicht an meine Knöchel kommen«) und eine runde, purpurrote Bergsteigerbrille mit Lederklappen an den Seiten, damit am Rand kein Licht einfallen konnte. Dieses Kostüm entwarf er, als ich sein Zimmer verließ. Schlimmer, er fragte sich allmählich, ob er es auch nur ein Semester an so einem Ort aushalten konnte, geschweige denn vier. Er wußte nicht, daß man diese Frage für ihn entscheiden würde, und daher verspürte er dieselbe nervöse Unsicherheit, die auch in mir nagte.


  Aber einige Leute fühlten sich im Plex ganz wie zu Hause. Etwa zu dieser Zeit kreuzten sich die Wege von mehreren unter dem D-Turm im untersten Untergeschoß in der staubigen Sackgasse eines Korridors, nicht weit vom Rechenzentrum entfernt. Zunächst einmal standen drei junge Männer vor der einzigen Tür in dem Bereich und schauten abwechselnd in den angrenzenden Raum hinein. Die Taschenlampen aus ihren Brusttaschen zeigten ein kleines Zimmer ohne Fenster mit einem Schreibtisch, einem Stuhl und einem Computer-terminal. Das letztere betrachteten die Männer sehnsüchtig und hatten dabei ihre Mathe-und Computerlehrbücher wie Sandsäcke auf dem Boden gestapelt, als planten sie eine Belagerung. Sie hatten ihre taktischen Alternativen diskutiert, wie man durch diese Tür gelangen könnte, und alle Möglichkeiten durchgespielt, die vom Aufbrechen des Schlosses bis zum Zerschießen der Tür mit halbautomatischen Waffen reichten, aber bisher hatte keiner irgendwas unternommen.


  »Wenn wir das Fenster rausnehmen könnten«, sagte einer, ein Mann mit Maulwurfsgesicht, der nach Rasierwasser und Schweiß roch und in einem hellblau schimmernden Kunstfaserhemd und glänzenden dunkelblauen Halbschuhen erstrahlte, »könnten wir reingreifen und die Tür von innen aufmachen.«


  »Jemand hat mal versucht, auf diese Weise in das Haus meiner Großmutter einzubrechen«, erinnerte sich ein anderer, ein dunkelhaariger, schlaksiger und verstohlener Bursche, der Mühe hatte, der Unterhaltung zu folgen, »aber sie hat einen fünfhundert Gramm schweren Kugelhammer genommen und ihm die Hand damit zertrümmert. Der kam nie wieder.« Den letzten Satz betonte er wie den Gag einer wahren Anekdote aus Reader’s Digest, und seine Kumpels krümmten sich vor Lachen.


  Der dritte, der im Hauptfach Informatik studierte, beunruhigend nach fünfunddreißig aussah und eine straffe blonde Dauerwelle hatte, beruhigte sich schließlich soweit, daß er fragen konnte: »He, Gary, Gary! Hat sie das stumpfe oder das spitze Ende benutzt?«


  Gary war gereizt und verwirrt. Er hatte geglaubt, sie beeindrucken zu können, indem er das Gewicht des Hammers nannte, doch diese Sachkenntnis verschlug ihm die Sprache; er wußte nicht, wie ein Kugelhammer aussah. Mehrere Sekunden strahlte er Verlegenheit aus, dann sagte er: »Ich weiß nicht, wahrscheinlich beide, bis sie mit dem Kerl fertig war. Aber der Kerl kam nie wieder.«


  Eine gebieterische Stimme machte ihrer Fröhlichkeit ein Ende. »Ein fünfhundert Gramm schwerer Kugelhammer nützt nicht viel gegen eine Schußwaffe. Wenn ich eine Frau wäre, die allein lebt, hätte ich einen Revolver Kaliber achtunddreißig im Haus. Minimum. Double action. Der reicht für die meisten Zwecke aus.«


  Der erstaunliche Neuankömmling hatte sofort ihre neugierige Aufmerksamkeit. Er hatte ganz in ihrer Nähe gestanden und die Tür beobachtet; nun rückten sie instinktiv ein Stück von ihm ab. Er war groß, mager und blaß, hatte Bryl-Pomade in seinem schütteren braunen Haar und dunkelrote Lippen. Der Taschenrechner an seiner Hüfte war ein absoluter Spitzencomputer; die andere Hüfte zierte ein Florett, das so ausbalanciert war, daß seine rote Plastikspitze zwei Zentimeter über dem Boden hing. Das war Fred Fine.


  »Du bist doch der Typ, der den Konfliktsimulationsclub leitet, richtig?« fragte der blonde Student.


  »Ich bin Spielemarschall, falls deine Frage darauf abzielt. Verwaltung und Prokura sind gemäß der Verfassung unter dem Führungskader aufgeteilt.«


  »Der Konfliktsimulationsclub?« fragte Gary mit vor Hoffnung erstickter Stimme. »Was denn, gibt es hier etwa einen?«


  »Die korrekte Bezeichnung lautet Megaversitäts-Assoziation für Risikospiele und Simulationen oder MARS«, sagte Fred Fine scharf. Gary fuhr immer noch fast atemlos fort: »Habt ihr Jungs jemals ›Taktischer Atomkrieg in Grönland‹ gespielt?«


  Fred Fine schaute unmittelbar über Garys Kopf, verzog das Gesicht enorm und summte dabei. »Ist das die frühere Version von ›Marsianer in Godthaap‹?« fragte er schließlich, aber sein Tonfall deutete an, daß er die Antwort bereits wußte.


  Gary steckte hoffnungslos in der Klemme und sah sich einen Moment um, ehe sein Blick auf Fred Fines Taschenrechner verweilte. »Oh, ja, ich glaube schon. ›Marsianer in Godthaab‹ muß neu sein.«


  »Nein«, sagte Fred Fine deutlich, »es kam vor sechs Monaten raus.« Er klopfte Gary auf die Schulter, um der Demütigung die Schärfe zu nehmen. »Aber um deine Frage zu beantworten. Einige unserer Plebejer – unserer Rollenspiel-Novizen – finden Gefallen an diesem Spiel. Ich schätze, auf seine Art ist es interessant, allerdings habe ich es nur ein Dutzendmal gespielt. Natürlich handelt es sich um ein Produkt von Simuconflict, deren Spiele eine Menge Wünsche offen lassen, seit sie ihre Beziehungen zum Pentagon verloren haben, aber sonst ist es an sich ganz in Ordnung.«


  Das Trio sah ihn an. Wie konnte er nur soviel wissen?


  »Äh, macht ihr Jungs«, wagte sich der Blaue vor, »jemals Rollenspiele? So wie Dungeons and Dragons?«


  »Diejenigen von uns, die weit oben in der Erfahrungshierarchie stehen, finden das koventionelle D and D langweilig und ermüdend. Wir inszenieren lieber Live-Rollenspielszenarien. Aber die sind nicht für jeden.«


  Sie betrachteten verzagt Fred Fines Florett und fragten sich, ob er in eben diesem Augenblick auf dem Weg zu einem echten Live-Simulationsspiel unterwegs war. Wie er so in dem halbdunklen Flur stand, wo flackerndes Licht von einer defekten Deckenlampe herabfiel und wie ferne Blitze seinen Kopf umspielte, die Beine leicht spreizte und eine Hand auf dem Schwertknauf liegen hatte, hatten sie einen Augenblick wahrhaftig den Eindruck, als würden sie einen legendären Helden aus vergangenen Zeiten erblicken, der aus Walhalla zurückgekehrt war, um seine Klinge mit modernen Widersachern zu kreuzen.


  Die Stimmung war dahin, als plötzlich ein weiterer Mann um die Ecke kam. Er ging lautlos an Fred Fine vorbei und hätte Gary beinahe mit einem Schlüssel aufgespießt, doch Gary konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, und der Neuankömmling schob den Schlüssel ins Schloß und den Riegel zurück. Er war groß, hatte fast weißblondes Haar, hellblaue Augen und ein schmales, aber engelsgleiches Gesicht; gekleidet war er in abgeschnittene Jeans und ein weißes Hemd. Er drängte sich zwischen ihnen hindurch und betrat den kleinen Raum.


  Fred Fine reagierte mit untypischer Herzlichkeit.


  »Schau, schau, schau«, sagte er, wobei er in einer hohen Tonlage anfing und die Stimme langsam tiefer werden ließ. Ich hatte Fred Fine in einer meiner Vorlesungen, und wenn er bei guter Laune war, redete er tatsächlich ein wenig wie Colonel Klink; es war ein bißchen gewöhnungsbedürftig. »Offenbar haben sie dich noch nicht mit deinem Hauptschlüssel erwischt, was, Virgil? Sehr interessant.«


  Virgil Gabrielsen drehte sich geschmeidig um, während er die Tür passierte, und sah durch Fred Fines Kopf hindurch, als wäre er aus Glas. »Nein«, sagte er, »aber ich besitze ohnehin jede Menge Nachschlüssel. Sie werden meinetwegen nicht jede einzelne Tür im Plex auswechseln. Die einzigen Türen, die ich damit nicht öffnen kann, sind die von der Giftmülldeponie, vom Verwaltungskomplex, die Türen 1253 bis 1778 und 7899 bis 8100, die offenbar allen vollkommen gleichgültig sind, sowie die Türen 753, 10.100 und die hohen 12500er, und ich spaziere ganz offensichtlich nicht durch die Gegend und klaue Rezepte von Ausgabeautomaten, oder?« Daraufhin runzelten die drei Freunde die Stirn und sahen hin und her. Virgil betrat den Raum und schaltete die ehrfurchtgebietende Batterie der Neonröhren an der Decke ein. Im Inneren war alles irgendwie staubig.


  »Kein Rattengift auf dem Boden«, bemerkte Fred Fine.


  »Staubig. Hältst dir die B-Männer noch vom Hals, was?«


  »Ja«, antwortete Virgil, der sie kaum zur Kenntnis nahm, und holte Sachen aus seinem Rucksack. »Ich hab ihnen gesagt, daß ich hier unten Werwolf-Experimente durchführe.«


  Daraufhin nickte Fred Fine ernst. Derweil fühlten sich die drei jüngeren Studenten eingeladen, scharten sich um das Terminal und betrachteten verzückt die Druckeranlage. »Das ist nur ein alter Fernschreiber«, sagte der Blaue. Er hatte es schon einmal gesagt, aber nun wiederholte er es für Fred Fine. »Aber ich find die echt gut. Die sind zuverlässig und haben jede Menge altmodische Klasse, auch wenn das Buchstabenmenü hoffnungslos minderwertig ist.« Fred Fine nickte anerkennend. Virgil drängte sich mit den Schultern zwischen ihnen hindurch, setzte sich an das Terminal und verkündete, ohne aufzuschauen: »Ich hab euch nicht hereingebeten, daher könnt ihr jetzt alle wieder gehen.«


  Sie verstanden nicht ganz.


  »Nicht kapiert? Ich mag keine Zuschauer.«


  Fred Fine tat das mit einem Kopfschütteln und einem Kichern ab und lächelte ein verlegenes Lächeln. Die anderen waren fassungslos, blieben zaghaft stehen und warteten darauf, daß Virgil ihnen sagte, es sei ein Scherz gewesen.


  »Können wir nicht einfach hierbleiben?« fragte einer schließlich. »Ich muß nur eine Routine durchziehen. Sie ist virenfrei und auf Datenkorruption getestet. Sie ist schnell, Output ist ein Batch. Ich kann warten, bis du fertig bist.«


  »Vergiß es«, sagte Virgil unbekümmert, rollte zurück und schubste ihn weg. »Ich brauche Stunden. Und alles sind geheime Daten aus der Forschungs-AG. Okay?«


  »Aber die Terminalzeit für Computer ist auf die Minute zwei Stunden!«


  »Versuchs um vier Uhr morgens. Klar? Vier Uhr morgens ist eine super Zeit an der Amerikanischen Megaversität. Alles ist ruhig, nicht einmal in der Wäscherei hängen Seile, man kann tun und lassen, was man will, ohne daß man sich mit einer Bande von Grünschnäbeln herumärgern muß. Versucht es mit der zweiten Schicht, dann ist alles klar. Okay?«


  Sie gingen tuschelnd hinaus. Fred Fine blieb immer noch breit grinsend an der Tür stehen und schüttelte den Kopf, als würde er nur gehen, weil es ihm gerade Spaß machte.


  »Du bist immer noch der Alte, Virgil. Du programmierst immer noch in nackter Maschinensprache, du hast immer noch deinen Hauptschlüssel. Ich weiß nicht, was die naturwissenschaftliche Fakultät der AM ohne dich anfangen würde. Was für ein Genie.«


  Virgil betrachtete geduldig die Wand. »Fred, ich hab dir doch gesagt, daß ich deinen MCA in Ordnung bringen würde, und das werd ich auch. Glaubst du mir nicht?«


  »Aber klar doch. He! Meine Einladung, dich MARS anzuschließen, wann immer du willst, gilt noch. Du wirst sofort zum Sergeant gemacht, und so, wie ich dich einschätze, werden wir dich vermutlich schon nach der ersten durchspielten Nacht befördern.«


  »Danke. Das werde ich nicht vergessen. Und tschüs.«


  »Ciao.« Fred Fine verneigte seinen dürren Oberkörper tief und entfernte sich.


  »Was für ein Armleuchter«, sagte Virgil und schob vehement den Riegel vor, als Fred Fine kaum außer Hörweite war.


  Er griff in die Schreibtischschublade, schob ein Handtuch unter die Tür und klebte schwarzes Papier vor das Fenster. Auf dem Terminal stellte er eine kleine Lampe mit Klebeband über dem Schirm auf, die ein trübes rotes Licht spendete, als er die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet hatte.


  Er schaltete die Anlage ein, und der Computer fragte ihn nach der Nummer seines Accounts. Aber anstatt eine Accountnummer einzugeben, tippte Virgil: FIAT LUX.


  Später lernten Virgil und ich einander kennen. Ich hatte Probleme mit dem Computer, die nur er beheben konnte, und nach unseren ersten Begegnungen schien er mich interessant genug zu finden, daß er mit mir in Verbindung blieb. Er zeigte mir Teile seiner geheimen Welt und gestattete mir schließlich, einer seiner Computersitzungen beizuwohnen. Mir blieb alles vollkommen schleierhaft, bis er mir die Sache mit dem Wurm erklärte und die Geschichte von Paul Bennett erzählte.


  »Paul Bennett war ein Computergenie. Schon als Erst-semester waren die ganzen geheimen Kodes und Tastenkombinationen, mit denen das Rechenzentrum seine wertvollen Daten schützte, ein Klacks für ihn. Tja, da hatte er die Universität an sich schon an den kurzen Haaren gepackt. Er hätte alles im Computer löschen können – Finanzunterlagen, wissenschaftliche Daten, teure Software, was du willst. Er hätte die Universität vernichten können, indem er sich nur hier an diesen Computer setzte – so anfällig sind Computer. Schließlich fand das Zentrum heraus, wer er war, und erteilte ihm einen Verweis. Bennett war offensichtlich ein Genie und nicht böse, daher stellte das Zentrum ihn ein, um bessere Sicherheitsmaßnahmen zu treffen. Das kommt ziemlich oft vor – die besten Schlossdesigner sind Leute, die eine natürliche Begabung für das Schlösserknacken haben.«


  »Sie haben ihn während seines zweiten Studienjahrs eingestellt?« fragte ich.


  »Warum nicht? Er konnte nichts mehr lernen. Die Leute, die seine Vorlesungen abhielten, waren dieselben, deren Sicherheitsmaßnahmen er knackte! Welchen Sinn hätte es, so einen an der Uni zu behalten? Wie auch immer, Bennett machte seine Sache im Zentrum ausgezeichnet, war aber dennoch ein Junge mit großen Problemen, und keiner kam mit ihm aus. Schließlich haben sie ihn gefeuert.


  Wenn sie einen hochrangigen Angestellten des Rechenzentrums feuern, müssen sie vorsichtig sein. Wenn sie ihm zwei Wochen Vorwarnzeit geben, könnte er aus reiner Boshaftigkeit in diesen zwei Wochen das Chaos in den Computern anrichten. Wenn sie diese Leute feuern, dann immer über Nacht. Die kommen dann zur Arbeit, und alle Schlösser sind ausgewechselt worden; sie müssen ihre Schreibtische unter Aufsicht ihrer Vorgesetzten räumen. So haben sie es mit Paul Bennett gemacht, weil sie wußten, daß er verkorkst genug war, das System aus Rache zu zerlegen.«


  »Soviel also zur glänzenden Laufbahn, was?«


  »Nein, er wurde sofort von einer Firma in Massachusetts eingestellt, und zwar zum vierfachen Gehalt. Und das RZ war froh, weil er gute Arbeit geleistet hatte und sie glaubten, nun wären sie vor Vergeltungsmaßnahmen sicher. Etwa eine Woche später tauchte der Wurm


  auf.«


  »Und das war –?«


  »Paul Bennetts Sabotageprogramm. Weißt du, er hat es in den Computer eingeschmuggelt, bevor er entlassen wurde, und aktiviert, und jeden Morgen, wenn er zur Arbeit kam, gab er einen geheimen Befehl ein, der es wieder vierundzwanzig Stunden deaktivierte. Sobald er den Befehl nicht mehr gab, kam der Wurm aus seinem Versteck und richtete ein heilloses Ducheinander an.«


  »Aber was hat ihm das genützt? Es änderte nichts an der Tatsache, daß er gefeuert worden war.«


  »Wer weiß das schon? Ich glaube, er hat ihn eingeschmuggelt, um das Personal des RZ zu erpressen, damit er seinen Job behalten kann. Das muß sein ursprünglicher Plan gewesen sein. Aber wenn man ein wirklich schönes, brillantes Programm erschafft, ist die Verlockung, es auch im Einsatz zu sehen, einfach zu groß. Er muß sich so sehr danach gesehnt haben, den Wurm in Aktion zu sehen. Und als er gefeuert wurde, da beschloss er, sie hätten es einfach nicht anders verdient. Ich lasse den Wurm los. Das war Mitte letzten Jahres. Zuerst richtete er nur geringen Schaden an, löschte zum Beispiel Programme von Studenten, fuhr das System zu unmöglichen Zeiten herunter, und so weiter. Dann fraß er sich immer tiefer in das Betriebssystem hinein – das Meisterprogramm, das das gesamte System steuert – und betrieb Vandalismus im größeren Maßstab. Das Personal des Rechenzentrums bekämpfte ihn eine Weile, allerdings mit nur mäßigem Erfolg. Das Betriebssystem ist ein riesiges Programm und man mußte es in-und auswendig kennen, um zu begreifen, was der Wurm damit anstellte.«


  »Aha«, sagte ich, da ich allmählich verstand, »sie brauchten jemanden mit einem fotografischen Gedächtnis. Sie brauchten ein weiteres Wunderkind, nicht? Und so haben sie dich bekommen. Ist es nicht so?«


  Daraufhin zuckte Virgil die Achseln. »Es ist richtig, daß ich die Person war, die sie brauchten«, sagte er leise. »Aber geh nicht davon aus, daß sie mich ›bekommen‹ haben.«


  »Echt? Du bist Freiberufler?«


  »Ich helfe ihnen, und sie helfen mir. Es ist ein Austausch von Dienstleistungen. Über die Einzelheiten mußt du nichts wissen.«


  Ich war bereit, diese Einschränkung zu akzeptieren. Virgil hatte mir soviel erzählt, daß ich begriff, was er machte. Dennoch war und blieb es eine höchst abstrakte Arbeit, die überwiegend darin bestand, lange Zahlenkolonnen vom Monitor abzulesen und neue einzutippen. In der Nacht, als ich dabei saß, hatte der Wurm gerade die Personalunterlagen aller Studenten aus Bundesstaaten, die mit einem »M« anfingen, gefressen. (»M«, sagte Virgil, »der schlimmste Buchstabe, den er sich aussuchen konnte.«) Virgil suchte in diversen Dateien, ob die Informationen anderswo abgelegt worden waren. Etwa die Hälfte von Montana fand er zwischen den Zeilen eines illegalen Computerspielprogramms, sicherte die Daten, löschte das illegale Programm und ließ die geretteten Informationen auf einer Rolle Gehaltsschecks in einer Maschine im Verwaltungskomplex ausdrucken.


  In dieser Nacht, der ersten des neuen Semesters, war Virgil nicht damit beschäftigt, edel und selbstlos Daten vor dem gefräßigen Wurm zu retten. Tatsächlich regelte er seine Wohnsituation für das kommende Jahr. Ihm standen etwa fünf Zimmer im Plex zur Verfügung, die er mit imaginären Studenten besetzte, um sie freizuhalten – mit dem Computer eine Kleinigkeit. Damit er sich sein Marihuana und sein Bier leisten konnte, zweigte er ein hohes Salär aus verschiedenen Quellen ab und schickte sich, falls erforderlich, Gehaltsschecks. Deshalb verspürte er weder Widerwillen noch Schuldgefühle, denn in einem hatte Fred Fine ganz recht: Ohne Virgil, dessen offizieller Job darin bestand, in der Forschungs-AG zu arbeiten, wäre die naturwissenschaftliche Forschung an der Big U praktisch zum Stillstand gekommen. Um seinen Lebensunterhalt zu finanzieren, zweigte er Geld von Forschungsetats ab, und zwar proportional zu dem Maß, in dem sie von ihm abhängig waren. Das schien ihm mehr als gerecht. Eine unverzichtbare Einrichtung wie die Forschungs-AG benötigte einen starken Vorstand, der dreist genug war, seine Nutznießer angemessen zu besteuern und die Einkünfte für die Zwecke zu verwenden, die im Interesse der Benutzer standen. Virgil war dahintergekommen, wie sich das bewerkstelligen ließ, und hatte sich eine Nische an der Big U eingerichtet, die behaglicher war als alle anderen.


  Sarah lebte in einem Doppelzimmer nur fünf Stockwerke über mir und Ephraim Klein und John Wesley Fenrick auf E12S – E-Turm, zwölfter Stock, Südflügel. Im vergangenen Jahr war ihr der Luxus eines Einzelzimmers zuteil geworden, und sie hatte sich geschworen, ihre Privatsphäre nie wieder mit jemandem zu teilen; dieses Doppelzimmer machte sie sehr wütend. Aber letztendlich hatte sie doch Glück. Ihre potentielle Mitbewohnerin hatte das Zimmer nur zum Schein genommen, um ihre Eltern in die Irre zu führen und lebte in Wahrheit mit ihrem Freund im A-Turm. Und aus diesem Grund mußte sich Sarah das Zimmer nicht mit einer Tusse teilen, die jede Woche eine emotionale Krise durchmachte und auf der anderen Seite des Zimmers bei lautstarken Sessions standardmäßig Sex und Drogen und Rock’n’Roll ausprobierte.


  Sarahs Problem bestand nun darin das Interieur eines Zimmers zu schmücken, das Ähnlichkeit mit einem Wasserklosett hatte. Die Schlackesteinwände waren schokoladenbraun gestrichen und absorbierten den größten Teil des Lichts, nur die Grautöne des Spektrums blieben übrig. Der Boden mit seinen geborstenen grauen Fliesen fühlte sich klebrig an, so oft sie ihn auch scheuerte. Auf beiden Seiten des vollkommen symmetrischen Zimmers waren lange Neonröhren über den Betten festgeschraubt, die in der unmittelbaren Umgebung ein grelles Licht erzeugten, überall sonst aber nur ein trübes grünliches Leuchten. Nach einigen hastigen und billigen Versuchen, eine wohnliche Atmosphäre zu erzeugen, widmete sich Sarah anderen Aktivitäten und fand sich mit einem weiteren Jahr in einer häßlichen Umgebung ab.


  Am Mittwoch der zweiten Semesterwoche fand eine Zusammenkunft des ganzen Flügels statt. Die Anwerbepropaganda der Amerikanischen Megaversität versuchte stets, den Eindruck zu erwecken, als würden die Flügel alles als fröhliche Gruppe gemeinsam unternehmen, aber in den Flügeln, wo Sarah bisher gewohnt hatte, hatte das keineswegs der Realität entsprochen. Hier war es anders.


  Als sie am ersten Tag ihre Reisetaschen durch die Tür des Treppenhauses geschleppt hatte, war eine Gruppe gepflegter Matronen im vorletzten Studienjahr von einem Kartenspieltisch mit Spitzendecke in der Lobby aufgestanden, hatten ihr mit dem Gepäck geholfen, ihr eine rosa Nelke an ihr verschwitztes T-Shirt gesteckt und sie in »unserem Flügel« Willkommen geheißen. Unter ihrem Kissen hatte sie ein »Start-Set« vorgefunden, das aus einem kleinen Teddybär namens Bobo, einer weißen Kerze, einem PERSÖNLICHEN SCHMINKPROBENPÄCKCHEN der Marke GOLLYWHATA FACE, einer Tüte Zitronendrops, einem roten Strumpfhalter, sechs selbstklebenden Namensschildchen mit der Aufschrift SARA, einem Fragebogen und einer kurzen, fotokopierten handschriftlichen Notiz bestand, mit der sie zu einem Treffen des Flügels eingeladen wurde. Alles war in Geschenkpapier mit Blütenmuster verpackt und mit niedlichen Bändern verziert gewesen.


  Den größten Teil davon hatte sie knurrend in die untersten Schubladen ihres Schranks verbannt. Das Treffen des Flügels jedoch war eine quasi-politische Angelegenheit, die sie besuchen sollte. Eine Viertelstunde vorher zog sie eine Folklorebluse über vorzeigbare Jeans an und ging barfuß den Flur entlang zum Gemeinschaftsraum bei der Fahrstuhlhalle.


  Sie war fast die letzte, die eintraf. Außerdem war sie die einzige, die keinen Bademantel trug, und das schien so seltsam, daß es ihr fast vorkam, als hätte sie einen der LSD-Flashbacks, vor denen einen die Leute immer warnen. Aber ihr Donut schmeckte wie ein Donut, und alles schien normal zu sein, demnach mußte es sich um die Wirklichkeit handeln – wenn auch eine seltsame und abwegige Variante davon.


  Offensichtlich hatten sie nicht alle gebadet, denn ihr Haar war trocken und ihr Make-up frisch. Man konnte Frotteebademäntel sehen, Seidenbademäntel, Winnieder-Puh-Bademäntel, lange Plüschbademäntel, schlichte Samtbademäntel, Designerbademäntel, Kimonos, und sogar ein paar Nachthemden bei den Hübschen und Mageren. Außerdem jede Menge Slipper, zu viele davon mit hohen Absätzen. Als Sarah sicher war, daß ihr Gehirn richtig funktionierte, rückte sie an eine Kommilitonin in der Nähe heran und murmelte: »Ist mir was entgangen? Die haben ja alle Bademäntel an.«


  »Scheiße, frag mich nicht!« zischte die Frau energisch. »Ich hab mich gerade geduscht.«


  Sarah sah nach unten und bemerkte, daß die Frau tatsächlich ein sauberes Gesicht und feuchte Haare hatte. Sie war unterdurchschnittlich klein und kompakt, aber nicht übergewichtig, hatte ein angenehmes, markantes Gesicht und schwarzbraunes Haar, das bis zu den Schultern reichte. Ihr Bademantel war kurz, alt, unauffällig und hatte eine Wäscheleine als Gürtel.


  »Oh, entschuldige«, sagte Sarah. »Man sieht es. Äh, ich bin Sarah, mein Bademantel ist blau.«


  »Ich weiß. Vorsitzende des Studentenausschusses.«


  Sarah zuckte die Achseln und versuchte, nicht geschmeichelt auszusehen.


  »Was ist los, hast du noch nie auf einer dieser Etagen gewohnt?« Die andere Frau schien überrascht zu sein.


  »Was meinst du damit, ›auf einer dieser Etagen‹?«


  Sie seufzte. »Oh, hör zu. Ich bin Hyacinth. Ich werde dir alles später erklären. Möchtest du dich setzen? Es wird eine lange Sitzung.« Hyacinth faßte Sarah an der Gürtelschlaufe und zog sie höflich zu der hintersten Stuhlreihe, die sie für sich alleine hatten. Hyacinth drehte sich auf ihrem Stuhl seitwärts und betrachtete Sarah ausgiebig.


  Der Gemeinschaftsraum war kein hübscher Ort. Ursprünglich war er entworfen worden, um so fröhlich wie ein Werbespot für Pfefferminzbonbons zu sein, doch im Lauf der Zeit war etwas nicht ganz so Erfreuliches daraus geworden. Auf einer Seite befanden sich Fenster mit Ausblick in die Fahrstuhlhalle, wo die vier Flügel von E12 zusammenliefen. Möbliert war er mit den Standardmöbeln des Plex für Gemeinschaftsräume: kubische Stühle und eckige Sofas aus rechteckigen Streben und mit grellem Kunstfaserstoff bezogenen Schaumstoffmatten. Der Teppich war eine Membran aus komprimierten Fasern und von Fußabdrücken und ausgedrückten Zigarettenkippen und den Kotzflecken vieler Jahre gezeichnet. An der Decke strahlten die allgegenwärtigen Neonröhren fröhlich vor sich hin und verströmten Tausende Watt reiner bläulicher Energie auf die Bewohner. Irgend jemand schmückte den Gemeinschaftsraum andauernd, und diese Woche war Football das Thema; die Dekorationen bestanden aus ausgeschnittenen Pappbildern bekannter Zeichentrickfiguren, die mit Football-Bällen herumkasperten.


  Die einzige andere Person, die keinen Bademantel trug, war Mitzi, die AR, die stocksteif vorne an dem spitzengedeckten Spieltisch saß, die linke Hand reglos wie einen toten Vogel im Schoß liegen und die rechte sechs Zentimeter vom Unterkiefer entfernt angewinkelt hatte, parallel zur Tischplatte; so hielt sie einen Kugelschreiber in einem kecken, aber nicht vulgären Winkel von fünfundvierzig Grad. Sie stellte ein starres, fast wahnsinniges Grinsen zur Schau, das, soweit Sarah erkennen konnte, mit nichts was zu tun hatte – mit einer Charme-Schule etwa oder einer Strychninvergiftung. Mitzi trug ein übertrieben förmliches Kleid und ein Kilo Schmuck, und wenn sie etwas sagte, bewegte sich zwar nicht mal ihre Kinnlade, aber einer ihrer riesigen Ohrringe kam heftig ins Schwingen.


  Mitzi begrüßte unter anderem neue »Mitglieder«. Es gab drei: eine weitere Frau, Hyacinth und Sarah, die in dieser Reihenfolge vorgestellt wurden. Die erste Frau erklärte, daß sie Sandi war und total auf Bildung und all so was abfuhr. Dann kam Hyacinth; sie fuhr auf Apathie ab. Das sagte sie laut und deutlich, worauf alle lachten und Hyacinth zu ihrem Sinn für Humor beglückwünschten.


  Sarah, die eine Berühmtheit war, wurde zuletzt vorgestellt. »Worauf fährst du ab, Sarah Jane?« fragte Mitzi. Sarah betrachtete die glänzenden, verbissen lächelnden Gesichter, die sich alle ihr zugewandt hatten.


  »Ich fahre auf die Wirklichkeit ab«, sagte sie. Das löste entzücktes Gelächter aus, besonders von Hyacinth, die kreischte wie ein gestochenes Schwein.


  Danach kam das Treffen so richtig in Schwung. Hyacinth lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und legte den Kopf in den Nacken, bis sie mit offenem Mund zur Decke starrte. Im weiteren Lauf der Versammlung kämmte sie sich die Haare, biß ihre Fingernägel ab, spielte mit losen Fäden ihres Bademantels, machte ihre Zehen sauber und so weiter. Und das Komische war, Sarah fand das alles wesentlich interessanter als das Treffen selbst. Sarah sah interessiert drein, bis ihre Gesichtsmuskeln müde wurden. Sie hatte schon hinreichend oft vor Versammlungen gesprochen und wußte, daß Mitzi sie alle sehen konnte, daher wäre es unhöflich gewesen, so offensichtlich Langeweile zu zeigen. Aber manchmal muß Höflichkeit der Vernunft weichen, und ehe sie sich versah, versuchte sie, die Troddeln an den Enden ihrer Ärmel gleichzeitig in entgegengesetzte Richtungen zu schwingen. Hyacinth beobachtete sie aufmerksam und klopfte ihr auf den Rücken, als sie es geschafft hatte.


  Im wesentlichen ging es um nichts anderes, als Termine für Partys und andere Ereignisse in einen großen Kalender gesellschaftlicher Ereignisse einzutragen. Sarah wollte gern verkünden, daß sie gern allein oder mit einigen wenigen Freunden etwas unternahm, sah aber keine diplomatische Möglichkeit, das zu sagen. Während der Diskussion über das Thema für die Abschlußparty, den gesellschaftlichen Höhepunkt des Semesters, Fantasy-Island-Nacht, wurde sie wieder wach.


  »Ich frage mich, wie sie die von allen anderen Nächten unterscheiden möchten«, brummelte Hyacinth. Die Kommilitoninnen in der unmittelbaren Umgebung drehten sich lächelnd um und verstanden offensichtlich nicht, gingen aber davon aus, was immer Hyacinth sagte, müsse irgendwie komisch sein.


  Eine weitere Phase des gesellschaftlichen Meisterplans sah so aus, daß mit dem Stockwerk über ihnen, dessen Bewohner als »die wilden und irren Vögel« bekannt waren, eine offizielle Schwestern/Brüder-Beziehung angeknüpft werden sollte. Das wiederum führte zu dem Vorschlag, ihrem Stock ebenfalls einen Namen zu geben. Schließlich, wenn E13S einen Namen hatte, sollte dann nicht E12S auch einen haben? Mari Meegan, der Darling des Stockwerks, machte diesen Vorschlag, woraufhin überall ringsum beflügelte »Yeahls« ertönten.


  Mittlerweile war Sarah ziemlich sauer, sagte aber nichts. Wenn sie einen Namen haben wollten, na gut. Dann wurden erste Vorschläge geäußert: Love Boat, zum Beispiel.


  »Wir könnten in unserer Halle ein Bild des Love Boat malen, wie es am Anfang jeder Folge aussieht, und wir könnten, ihr wißt schon, mit diesem Thema alles Mögliche machen, Partys und so. Und in der FantasyIsland-Nacht könnten wir so tun, als ob das Love Boat Fantasy Island besucht!«


  Dieser Vorschlag fand allgemeine Zustimmung, worauf die Versammlung sich in kleine Diskussionsgruppen auflöste, wie man das Thema auf die verschiedenen Phasen der Existenz anwenden könnte. Schließlich jedoch ergriff Sarah das Wort, und alle hörten lächelnd zu. »Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt. Es hängen schon jede Menge fragwürdige Typen auf der Etage rum, weil hier nur Frauen wohnen. Wenn wir sie Love Boat nennen, dann werden alle denken, daß wir ’ne Art Massagesalon betreiben, und wir haben keine ruhige Minute mehr.«


  Mehrere Sekunden Stille. Einige nickten, einige »Yeah«s waren zu hören, und damit war Love Boat gestorben. Weitere Namen wurden vorgeschlagen, die meisten augenfällig dämlich, und dann hob Mari Meegan die Hand. Alle verstummten, während ihre Fingernägel wie eine Salve rotglühender Flakgeschosse über der Menge zuckten. »Ich hab’s«, sagte sie.


  Es herrschte vollkommene Stille, abgesehen vom Geräusch von Hyacinths Kamm, der durch ihre Haare glitt. Mari fuhr fort: »Wir können uns ›Luftschloß‹ nennen.«


  Oohs und Aahs ertönten im gesamten Gemeinschaftsraum.


  »Das gefällt mir.«


  »Du bist so kreativ, Mari.«


  »Wir könnten das ganze Mittelalter-Thema abhandeln, wißt ihr, Schlösser und Burgen und Ritter in glänzenden Rüstungen.«


  »Das ist nett! Echt nett!«


  »Moment mal.« Das kam von Hyacinth.


  Nun waren einige der Frauen eindeutig genervt und sahen zur Decke, aber noch wahrten die meisten gespielte Toleranz.


  Hyacinth fuhr nüchtern fort. »Luftschloß ist abschätzig. Das bedeutet, es ist nicht nett. Wenn man von einem Luftschloß spricht, dann meint man etwas, das nichts mit der Realität zu tun hat. Es bedeutet soviel wie, daß jemand mit dem Kopf in den Wolken steckt.«


  Alle starrten mürrisch vor sich hin, als wäre sie noch nicht fertig. Sarah meldete sich zu Wort. »Ihr könnt jeden Namen wählen, den ihr möchtet. Sie wollte nur darauf hinweisen, daß es kein besonders schmeichelhafter Name ist.«


  Mari wurde von zwei Freundinnen getröstet. Alle anderen verteidigten den Namen tapfer. »Das habe ich noch nie gehört.«


  »Ich finde, es klingt nett.«


  »Wie ein Song von Barry Manilow.«


  »Wie eines dieser kleinen chinesischen Gedichte.«


  »Ich dachte immer, wenn man den Kopf in den Wolken hat, das wäre nett, als wäre man glücklich oder so. Außerdem sind Schlösser ein gutes Thema für Partys und so – könnt ihr euch Mark nicht als Ritter verkleidet vorstellen?« Kichern.


  »Und auf diese Weise können wir uns alle die Luftköpfe nennen!« Entzücktes Kreischen. Nachdem Hyacinths Einwand damit ausgeräumt worden war, wurde Luftschloß einstimmig angenommen, bei zwei Enthaltungen, und man beschloß, daß Farben und Pinsel gekauft werden sollten, um den Flügel in den kommenden Wochen diesem Thema gemäß zu bemalen.


  Schließlich löste sich die Versammlung auf.


  »Wir haben vierzig Minuten, bis wir die Kerze herumreichen«, bemerkte Mitzi. »Bis dahin haben wir ein Stündchen zur freien Verfügung, wenn es natürlich auch kein ganzes Stündchen ist.«


  Die Versammlung löste sich in schwatzende Grüppchen auf. Sarah beugte sich zu Hyacinth, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, worauf sich Hyacinth verkrampfte. Sie hatten sich in der vergangenen halben Stunde immer wieder gegenseitig ins Ohr geflüstert, und da beide kitzlige Ohren besaßen, hatte das stets zu hysterischem Lippenbeißen und Schnauben geführt. Sarah mußte eigentlich nicht mehr flüstern, aber sie war dran.


  »Was bedeutet das, die Kerze herumreichen?« fragte sie.


  Hyacinths Versuch, ebenfalls zu flüstern, stieß auf heftigen Widerstand Sarahs, daher lachten sie und schlossen einen Waffenstillstand. »Das ist etwas kompliziert. Es bedeutet, daß etwas Persönliches zwischen einer von uns und ihrem Freund passiert ist, von dem alle anderen erfahren müssen. Hör zu. Wir müssen hier weg, okay?«


  »Okay.«


  »Geh zu Zimmer 103, wenn der Alarm ertönt.«


  »Alarm?« Aber Hyacinth schlich sich schon davon.


  Sarah saß umgehend in einer Diskussionsgruppe fest, der auch Mitzi und Mari angehörten. Sie nahm eine Tasse Kool-Aid/Wodka-Punsch und lächelte, wann immer sie konnte. Alle waren nett zu ihr, falls sie sich wie eine Idiotin vorkommen sollte wegen der Dinge, die sie im Lauf der Versammlung gesagt hatte. Mari fragte, ob ihr Freund ihr bei den schwierigen Aufgaben ihres Vorsitzendenamtes half, und Sarah mußte gestehen, daß sie im Augenblick gerade keinen Freund hatte.


  »Ahaa!« sagten alle. »Keine Bange, Sarah, mal sehen, was wir da einfädeln können. Kein Problem, du bist jetzt ja ein Luftkopf.«


  Sarah suchte gerade nach einer Antwort, als der Rauchalarm ertönte und die Luftköpfe enttäuscht seufzten. Während sich alle auf ihre Zimmer begaben, um sich etwas vorzeigbarer zu machen, ging Sarah zu Zimmer 103, indem sie mit der Nase einer deutlichen Marihuanaspur folgte. Da es sich um einen Rauchalarm handelte, würde nur der zwölfte Stock evakuiert werden.


  Hyacinth zog Sarah in das Zimmer und führte ihr vorsichtig eine feuchte Tüte an die Lippen. Es war dunkel, eine junge Schwarze schlief zusammengesunken an einem Schreibtisch, laute Musik erklang aus einer Stereoanlage. Hyacinth ging zum Lüftungsgitter und stieß einen erstaunlichen Urschrei in Richtung des F-Turms aus. Auf leichtes Drängen ihrer Gastgeberin gab Sarah den Joint zurück und folgte ihrem Beispiel. Lucy, Hyacinths schlafende Zimmergenossin, richtete sich auf, seufzte und schlurfte zu ihrem Bett. Sarah und Hyacinth setzten sich auf Hyacinths Bett und tranken Milch aus einem illegalen Minikühlschrank im Wandschrank.


  Sie rauchten den Joint schweigend zu Ende, schüttelten die Köpfe und lachten einander fassungslos an.


  »Schon mal LSD genommen?« fragte Sarah.


  »Nein. Warum? Hast du welches?«


  »Ach je. Das sollte kein Vorschlag sein. Ich wollte nur sagen, vorhin dachte ich einen Moment, ich wäre wieder drauf. So unwirklich kamen mir diese Leute vor.«


  »Du findest sie seltsam?« fragte Hyacinth. »Ich finde, sie sind ziemlich normal.«


  »Genau das befürchte ich ja. Dein Zimmer ist sehr hübsch, ich fühle mich richtig heimisch hier.« Es war ein hübsches Zimmer, eines der wenigen Zimmer im Plex, die ich je sah, in denen man sich gern aufhielt. Es war vollgestopft mit illegalen Kochutensilien und Lebensmittelvorräten, die Wände waren verbotenerweise weiß gestrichen. Überall Bilder und Topfpflanzen.


  »Also, wir waren in der Armee – Lucy und ich«, sagte Hyacinth, die den Stummel sorgfältig in einen Smallholder klemmte. »Das ist fast wie LSD.«


  Inzwischen war der Flügel evakuiert und zwei Wachleute stapften durch die Flure und taten so, als suchten sie nach Rauch. Sarah und Hyacinth beugten sich zueinander und unterhielten sich leise.


  »Du bist gar nicht wie eine Vorsitzende«, sagte Hyacinth. »Leute wie du sollten kein LSD nehmen.«


  »Ich nehme auch keins mehr. Weißt du, als ich vierzehn war, da fuhr meine ältere Schwester echt darauf ab, und ich hab ein paarmal mitgemacht.«


  »Warum hast du aufgehört?«


  Sarah sah mit zusammengekniffenen Augen in den Milchkarton und sagte nichts. Draußen verfluchten die Wachmänner Studenten im allgemeinen. Sarah sagte schließlich: »Ich beobachtete meine Schwester, und als ich sah, daß sie vollkommen abdrehte – völlig den Kontakt mit der Wirklichkeit verlor und sich nichts daraus machte –, da wurde mir klar, daß es nicht gesund ist.«


  »Und jetzt bist du Vorsitzende. Kapier ich nicht.«


  »Es ist wichtig, sein Leben irgendwo zu verankern. Ich finde, man muß irgendwie Kontakt mit der Welt halten, und eine Möglichkeit besteht darin, sich zu engagieren.«


  »Studentenausschuß?«


  »Jedenfalls besser als MTV.«


  Ein Wachmann klopfte, vom Lärm der Stereoanlage angelockt, an ihre Tür.


  »Verpiß dich«, sagte Hyacinth in einem lauten Bühnenflüstern und zeigte der Tür den Stinkefinger. Sarah verbarg das Gesicht in den Händen und krümmte sich vor unterdrücktem Gelächter. Als sie sich wieder erholt hatte, war der Wachmann gegangen, und Hyacinth lächelte strahlend.


  »Herrgott!« sagte Sarah. »Du nimmst kein Blatt vor den Mund, was?«


  »Wenn du den höflichen Typ bevorzugst, geh zu den Luftköpfen.«


  »Du hast schon mit solchen Leuten zusammengelebt. Warum schmeißen sie dich nicht einfach raus?«


  »Weil ich Alibifunktion habe. Sie brauchen Leute wie mich. Lucy ist ihre Alibischwarze, ich bin ihre Alibiindividualistin. Sie haben gern ein Großmaul um sich, das nicht ihrer Meinung ist – gibt ihnen das Gefühl von Vielfalt.«


  »Glaubst du nicht, daß Diplomatie wirkungsvoller wäre?«


  »Ich bin keine Diplomatin. Ich bin ich. Wer bist du?«


  Anstatt diese schwierige Frage zu beantworten, lehnte sich Sarah gemütlich an die Wand und machte die Augen zu. Sie hörten lange Zeit Musik, während die Luftköpfe in den Flügel zurückströmten.


  »Ich würde mich entspannt fühlen«, sagte Sarah, »aber irgendwie hab ich Schuldgefühle, daß ich das Herumreichen der Kerze verpaßt habe.«


  »Das ist albern.«


  »Du hast recht. Du kannst das sagen und deiner Sache vollkommen sicher sein, richtig? Ich bewundere dich, Hyacinth.«


  »Ich mag dich, Sarah«, antwortete Hyacinth, und damit war alles gesagt.


  In der Physikbibliothek las Casimir Radon über Quantenmechanik. Die digitale Armbanduhr am Handgelenk des schlafenden Kommilitonen auf der anderen Seite des Tischs zeigte 8:00 Uhr. Das bedeutete, daß es Zeit war, nach oben zu gehen und Professor emeritus Walter Abraham Sharon zu besuchen, der zu den seltsamsten Uhrzeiten arbeitete. Aber Casimir ging noch nicht. Er hatte festgestellt, daß Sharon nicht der flinkste Mann der Welt war, und auch wenn der Professor keinesfalls verärgert war, wenn er pünktlich erschien, zog Casimir es vor, zehn Minuten zu spät zu kommen. Wie auch immer, in der zwanglosen Atmosphäre des physikalischen Seminars betrachtete man Termine mit einer gewissen Heisenbergschen Skepsis, als verstieße es gegen ein Naturgesetz, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, weswegen es von vornherein unmöglich war. Vor den Panoramafenstern der Bibliothek erfüllte ein dunstiges Licht die Gettos der Stadt, hin und wieder schoß ein Meteor vorbei und ging unten auf der Zufahrt in Flammen auf. Natürlich waren es keine richtigen Meteore, lediglich verschiedene Gegenstände, die mit Feuerzeugbenzin getränkt, angezündet und von einer Etage des E-Turms geworfen wurden, so daß sie auf ihrem Weg erdwärts eine Spur aus Flammen und Trümmern hinter sich herzogen.


  Das fand Casimir auf eine perverse Weise tröstlich. Es war genau die Art von Wahnsinn, der er in seiner ersten Woche an der Amerikanischen Megaversität nicht entrinnen konnte. Es dauerte nicht lange, da nahm der unglückliche Casimir mein Angebot an, jederzeit bei mir vorbeizuschauen, stand kurz vor Mitternacht vor meiner Tür und wollte weinen, traute sich aber nicht. Ich trank Kaffee, er Wodka, und schon bald verstanden wir uns ein wenig besser. Wie er sich ausdrückte, nahm niemand hier Rücksicht auf andere oder konnte auch nur in bescheidenem Umfang selbständig denken; diese Mischung war für einen Erwachsenen nur schwer erträglich. Auch die Akademiker konnten ihn nicht trösten; aufgrund des mittelalterlichen Tempos der Bürokratie steckte er immer noch in der Kindergartenphysik fest. Natürlich konnte er die Vorlesungen allein durch seine Anwesenheit beschleunigen. Wann immer ein Professor eine Frage stellte, rhetorisch oder nicht, rief Casimir sofort die Antwort in den Saal. Das trug ihm den Haß und die Ehrfurcht seiner Kommilitonen ein, bildete aber die einzige Quelle seiner Befriedigung. Während er darauf wartete, daß die Situation geklärt wurde, besuchte er die Vorlesungen, die er tatsächlich besuchen wollte, und absolvierte damit de facto ein doppeltes Pensum.


  »Weil ich sicher bin, daß Sharon mir Gerechtigkeit widerfahren läßt«, hatte Casimir erklärt und zum erstenmal lauter als nur murmelnd gesprochen. »Der Typ hat den Durchblick! Er ist wie du, und ich kann nicht verstehen, wie er an so einem Ort enden konnte. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß mich einmal einer überraschen würde, nur weil er ein sensibler und guter Mensch ist, aber hier kommt das einem Wunder gleich. Er interessiert sich für mich, stellt Fragen nach meinem Leben – es ist, als wäre es ein Forschungsprojekt, an dem wir als Team arbeiten, herauszufinden, was am besten für mich ist. Ich kann nicht glauben, daß ein großer Mann wie er sich für so etwas interessiert.« Lange, ernste Pause. »Aber ich glaube, nicht einmal er kommt dagegen an, was mit dieser Institution nicht stimmt. Wie ist es mit dir, Kumpel? Du bist normal. Was machst du hier?« Da ich darauf keine Antwort wußte, wechselte ich das Thema und sprach von Basketball.


  Ein Trio Meteore schoß an den Panoramafenstern vorbei, und es war 8:10 Uhr. Casimir brachte sein Buch zurück und ging auf den dunklen, glänzenden Flur hinaus. Er befand sich nun im oberen Bereich des Bunkers, des Blocks im Plex, wo die Naturwissenschaften untergebracht waren. Zwei Stockwerke über ihm, im sechsten und obersten Stock der Basis, lag Emeritus Row, die feudalen Büros der akademischen Superstars. Er begab sich entspannt dorthin, weil er wußte, daß er willkommen war.


  Emeritus Row war dunkel und still, lediglich ein warmer gelber Lichtschein um Sharons Tür herum spendete Helligkeit. Casimir nahm seine Gletscherbrille ab. »Herein«, erklang die sonore Antwort auf sein Klopfen, worauf Casimir Radon sein liebstes Zimmer auf der ganzen Welt betrat.


  Sharon sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Schau an! Haben Sie eine Entscheidung getroffen?«


  »Ich denke ja.«


  »Dann raus damit! Gehen Sie oder bleiben Sie? Zum Wohle der Physik hoffe ich letzteres.«


  Plötzlich wurde Casimir klar, daß er sich noch nicht entschieden hatte. Er steckte die Hände in die Taschen und atmete tief durch, da ihn das etwas überraschte. Aber er konnte nicht verhindern, daß er lächelte, und Sharons heimelig-chaotisches Büro verfehlte seine Wirkung nicht. Er verkündete, daß er bleiben würde.


  »Gut, gut«, sagte Sharon zerstreut. »Machen Sie sich einen Sitzplatz frei.« Er zeigte auf einen Stuhl und Casimir machte sich daran, rund fünfzehn Kilo Hochenergiephysik wegzuräumen. Sharon sagte: »Sie haben also beschlossen, den Rubikon zu überqueren, ja?«


  Casimir setzte sich, dachte darüber nach und antwortete mit einem halben Grinsen. »Oder den Styx, wie auch immer.«


  Sharon nickte, im selben Moment ertönte ein Pol-tern von oben. Casimir sprang auf, aber Sharon reagierte gar nicht.


  »Was war das?« fragte Casimir. »Hat sich nach etwas Großem angehört.«


  »Ach«, sagte Sharon. »Sie werfen wieder Möbel, denke ich. Sie wissen doch, daß sich viele unserer Studenten sehr für die Physik fallender Körper interessieren, oder nicht?« Das präsentierte er langsam und feierlich, wie alle seine schlechten Witze, als würde er parallel dazu lange und komplizierte Kopfrechnungen durchführen. Casimir kicherte. Sharon blinzelte und zündete seine Pfeife an. »Ich habe in der Gerüchteküche gehört, daß Sie schlauer sind als alle unsere Professoren, mich ausgenommen.« Er blinzelte wieder durch dichten Rauch.


  »Oh. Also das bezweifle ich.«


  »Ach, ich nicht. Es besteht kein Zusammenhang zwischen Alter und Intelligenz! Sie haben nur Angst, von Ihrem Grips Gebrauch zu machen! Ganz recht, Sie lei-den lieber – das liegt an Ihrem polnischen Blut. Wie auch immer, Sie haben jede Menge praktische Erfahrung. Unsere Professoren kennen alles nur aus Büchern.«


  »Aber ich möchte ja gerade die Erfahrung aus Büchern. Es ist praktisch, wenn man sich mit Elektronik auskennt, aber wir wissen alle, ich stehe mehr auf reine Prinzipien. Ich kann mehr Geld mit dem Entwerfen von Schaltkreisen verdienen, wenn ich das möchte.«


  »Exakt! Sie ziehen es vor, ein armer Physiker zu sein. Freilich kann ich nichts dagegen sagen, daß Sie reine naturwissenschaftliche Sachverhalte erfahren möchten. Schließlich sind Sie nicht naiv, Ihr Leben ist ebenso wenig behütet gewesen wie meins.«


  Casimir lachte verlegen. »Darüber weiß ich nichts. Ich habe meine Weltkriege noch nicht erlebt. Sie dagegen haben zwei durchgemacht. Ich mag aus einem Elendsviertel entkommen sein, Sie dagegen mit einem Koffer voll Raketenbauplänen aus Peenemünde.«


  Fältchen bildeten sich an Sharons Augenwinkeln. »Noch. Ein sehr wichtiges Wort, nicht wahr? Sie sind noch nicht sehr alt.«


  »Was meinen Sie damit? Rechnen Sie mit einem Krieg?« Sharon lachte tief und langsam. »Ich habe mit gewissen Studenten von mir Ihre Wohntürme inspiziert und mußte dabei an, ähem, gewisse Orte während der Besetzung des Sudetenlands denken. Ich glaube, nach allem, was ich sehe« – von der Decke ertönte abermals ein Poltern, worauf er mit dem Pfeifenstil nach oben


  zeigte – »und höre, sind Sie möglicherweise gerade in einem Krieg.«


  Casimir lachte, sog dann aber zischelnd Luft ein und lehnte sich zurück, weil Sharon ihn verdrossen ansah. Der alte Professor war sehr kompliziert, Casimir schien bei ihm ständig in Fettnäpfchen zu treten.


  »Krieg und Gewalt sind nicht sehr komisch«, sagte Sharon, »es sei denn, sie stoßen einem selbst zu – dann sind sie sehr komisch, weil sie es einfach sein müssen. Da oben gibt es mehr Gewalt, als Ihnen klar ist! Heutzutage ist selbst die Sprache zu einer Form von Gewalt geworden – auch an der Universität. Also kümmern Sie sich darum und sorgen Sie sich nicht um einen Krieg in Europa. Sorgen Sie sich hier um einen, denn dies ist jetzt Ihr Zuhause.«


  »Ja, Sir.« Nach einer respektvollen Pause zog Casimir einen Notizblock aus dem Rucksack und legte ihn auf Sharons Schreibtisch. »Jedenfalls wird es mein Zuhause sein, sobald Sie diese Formulare unterschrieben haben. Mrs. Santucci reißt mir die Arme ab, wenn ich sie ihr morgen nicht zurückbringe.«


  Sharon blieb so lange reglos sitzen, bis Casimir sich unwohl fühlte. »Ja«, sagte er schließlich, »ich schätze, Sie müssen sich auch um Formulare sorgen. Formulare, Formulare, Formulare. Mir ist das alles einerlei.«


  »Oh. Wirklich? Sie gehen doch nicht in Pension, oder?«


  »Doch, ich denke ja.«


  Wortlos sortierte Sharon die Formulare und breitete sie auf dem Periodensystem der Elemente aus, das seinen Schreibtisch bedeckte. Er studierte sie einige Zeit mit großer Sorgfalt, dann wählte er einen Kugelschreiber aus einem Bierkrug auf seinem Schreibtisch, der von Enrico Fermi und Niels Bohr signiert war, und unterschrieb sie.


  »So, nun sind Sie in guten Vorlesungen«, bekräftigte er. »Schön zu sehen, daß Sie sozioökonomisch so gut integriert sind.« Der alte Mann lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Finger auf der flachen Brust und machte die Augen zu.


  Ein donnerndes Krachen, und Casimir sprang auf; er hatte Staub in der Kehle und Mörteltrümmer im Kragen. Geröll regnete von oben herab, Casimir hörte einen lauten, unmelodischen Klavierakkord, der einen Augenblick hielt und dann langsam immer tiefer wurde, bis er in einem explosionsartigen splitternden Krachen unterging. Noch mehr Geröll flog in dem Zimmer herum, größere Verputzbrocken regneten auf Casimir herab. Als er sich den Staub aus den Augen gerieben hatte und nach unten sah, erblickte er Dutzende verstreute schwarze und weiße Klaviertasten.


  Sharon saß zusammengesunken an seinem Schreibtisch, ein Blutrinnsal lief von seinem Kopf auf den Handrücken und bildete eine Pfütze auf dem Formular zum Wechsel der Vorlesungen auf seinem Schreibtisch. Geröll, Regenwasser und Unrat rieselten weiterhin durch das Loch in der Decke. Casimir schrie und schluckte abwechselnd, während er sich aufrappelte. Er stapfte durch geborstene Deckenbalken und verzogene Bücher an Sharons Seite und sah zu seinem Entsetzen, daß der alte Mann von einem großen Splitter des Klaviers durchbohrt worden war, der wie ein Pfeil herabgeschossen war. Unendlich behutsam half er ihm, sich zurückzulehnen, räumte die Bücher vom Schreibtisch, nahm den zierlichen Körper und legte ihn auf die Tischplatte. Er stützte Sharons Kopf mit Ausgaben der Physical Review, Jahrgang 1938, und versuchte, ihm das Atmen zu erleichtern. Die Kopfwunde war unerheblich, und das Blut gerann bereits, aber die Verletzung an der Seite sah schrecklich aus, und Casimir wußte nicht einmal, ob er den Splitter herausziehen sollte. Blut rann dem keuchenden und nach Luft schnappenden Sharon aus den Mundwinkeln. Casimir wischte sich Staub und Tränen vom Gesicht und sah sich nach dem Telefon um.


  Er zuckte zusammen, als eine kleine Fledermaus vorbeiflatterte.


  »Troglodyt! Keine Manieren. Das solltest du sehen!« Casimir wirbelte herum und sah Bert Nix durch die offene Tür zu Sharons Schreibtisch laufen. Casimir versuchte, ihn abzuwehren, da er eine Art Angriff befürchtete, aber Bert Nix blieb unvermittelt stehen und zeigte triumphierend auf Sharon. Casimir drehte sich ebenfalls um. Sharon sah ihn mit halb geöffneten Augen blicklos an und klopfte mit dem Finger schwach auf eine Stelle der Tischplatte. Casimir beugte sich darüber und sah hin. Sharon zeigte auf das Periodensystem, auf das Kästchen des Sauerstoffs.


  »Sauerstoff. Oh zwei. Kapiert?« brüllte Bert Nix.


  Bill Benson, Wachmann 5, diskutierte gerade mit einem Freund darüber, ob es möglich wäre, daß F. D. R. Selbstmord begangen hatte, als das Notfalltelefon läutete. Er ließ es viermal klingeln. Da es sich bei neunundneunzig von hundert Anrufen um groben Unfug handelte, verzögerte er die echten Notfallanrufe jeweils nur um vier Hundertstel pro Anruf, das war gar nichts verglichen mit der Zeit, die es dauerte, abzunehmen. Er hatte es so oder so gründlich satt, daß sich die Kids auf Partys zudröhnten und hinfielen, wenn sie zum Kotzen hinausgingen, sich die Knöchel verstauchten und dann (durch das Wunder vorübergehender geistiger Klarheit) die Notfallnummer anriefen und versuchten, im Drogenrausch ihr Problem zu artikulieren, während im Hintergrund Monsterstereoanlagen derart dröhnten, daß sich fast sein Telefonkabel aufrollte. Schließlich jedoch nahm er den Hörer ab, hielt ihn aber mehrere Zentimeter vom Kopf weg, falls es sich wieder um einen verdammten Trillerpfeifenanruf der Stalinisten handelte.


  »Hören Sie«, ertönte eine Stimme wie aus weiter Ferne, »ich brauche etwas Sauerstoff. Haben Sie welchen da? Es ist ein Notfall.«


  Oh, Scheiße, mußte er diesen Anruf jeden Abend bekommen? Er hörte noch ein paar Sekunden hin. »Es ist ein Sauerstoff-Freak«, sagte er zu seinem Freund, wobei er die Sprechmuschel mit der Hand abdeckte.


  »Sauerstoff-Freak? Was machen die denn mit Sauerstoff?«


  Benson schwang die Füße vom Tisch, legte den Hörer in den Schoß und erklärte es. »Weißt du, Stickoxid, auch Lachgas genannt, ist das große Ding. Sie atmen es durch Masken ein, wie bei einer Operation. Wenn man es aber pur einatmet, kippt man in Nullkommanichts um, weil man Sauerstoff braucht. Die sind aber so verrückt nach Lachgas, daß sie die Maske nicht mal zum Atmen abnehmen möchten, darum mischen sie gern Sauerstoff darunter, damit sie die ganze verdammte Nacht lang dasitzen und nichts anderes einatmen und sich die volle Dröhnung in die Rübe ziehen können. Darum bekommen wir andauernd solche Anrufe.«


  Er nahm den Hörer wieder in die Hand, zog an seiner Zigarre und stieß den Rauch langsam aus. »Hallo?« sagte er in der Hoffnung, der arme gassüchtige Tropf hätte schon wieder aufgelegt.


  »Ja? Wann ist er hier?«


  »Herrje!« brüllte Bill Benson, »hör zu, Junge, leg auf. Wir haben keinen, und du darfst keinen haben.«


  »Scheiße, dann kommen Sie rauf und helfen Sie mir. Rufen Sie einen Krankenwagen! Um Gottes willen, hier liegt ein Mann im Sterben.«


  Manche dieser Bengel waren derartige Kretins, man fragte sich, wie die es überhaupt bis zum College schafften. Vermutlich mit Geld. »Hör zu, denk doch nach, Junge«, sagte er nicht unfreundlich. »Wir sind hier die Notfallstelle. Wir dürfen unsere Posten nicht verlassen. Was wäre, wenn ein Notfall passiert, während wir weg sind?«


  Das wurde mit Schweigen beantwortet; aber im Hintergrund konnte Benson gerade noch eine andere Stimme hören, die ihm bekannt vorkam. »Du hättest darauf hören sollen, was er dir zu sagen versuchte! Der hat nicht herumgekaspert. Wir mußten die kartographische Fakultät sausen lassen, damit wir ihn uns leis-ten konnten. Und du hörst ihm nicht zu!«


  »Sei still!« brüllte der Gas-Freak.


  »He, ist das Bert? Ist das Bert Nix am Telefon?« fragte Bill Benson. »Wo bist du, Junge?«


  »Emeritus Row!« schrie der Junge und ließ den Hörer fallen. Bill Benson horchte noch weiter, nachdem das Boing-Boing des Hörers verklungen war, und versuchte festzustellen, ob es sich wirklich um den guten alten Bert Nix handelte. Ich glaube, er hörte dieses Gedicht; in den Nachrichten behauptete er jedenfalls, daß er ein Gedicht gehört hätte, und es hätte gut und gerne dieses Gedicht sein können, das Bert Nix regelmäßig zitierte und gern an Hauswände schrieb:


  Reißend und beißend im Elfenbeinturm! Die Flasche kann sie nicht füllen, die Flaschenschwinger. Krupp lässt einen Furz! Der Schließmuskel hält nicht mehr Blanke Akademiker brechen aus aus ihrem Zelt. Wutgeblendete Stromer sind nicht zufassen. Allenthalben Wird durch unheiligen Vorgang die Unschuld weggeschwemmt. Den Lendenlahmen fehlt der Glaube, doch wie immer Herrscht allerorten leidenschaftliche Geschäftigkeit.


  Sicherlich steht ein Offenbarungseid bevor, Zimperlich gebar sich die Jüngste am Tag zuvor! Die Jüngste! Kaum an diesem Ort dem Ei entschlüpft, Ist ihr Gesicht verstört und ungeheuer wild, Spült sie sich aus mit Spiritus das Mundi! Und behangen mit wüstem Tand ernährt sich Mit Gewalt eines Löwen Weib vom Zopf eines Menschen, Der soeben noch mitleidlos in der Sonne Von lasziven käsigen Schenkeln umschlungen Im Schatten der Wüste voll Wonne gevögelt.


  Langweilig senkt sich Dunkelheit übers Mieder Was scheinbar Jahrtausende war steinern machte sie schlaff Drum schubst er sie vom Bettrand, die schaukelnde Ziere.


  Welch süße Bestie, deren Kunde nun gekommen ist, Schlampt zum Bette hin ohne Gemurr?


  »Ach du Scheiße!« rief Bill Benson. »Bert? Bist du das? Verdammt, vielleicht ist da wirklich was los. Sam, stell mich auf Leitung sechs rüber, mal sehen, ob ich die Jungs von Neun-eins-eins unten wachrütteln kann.«


  Casimir rannte durch die Flure und fluchte, weil er Sharon mit einem Schwachkopf allein lassen mußte; Adrenalin raste durch ihn hindurch, weil er sich vorstellte, er käme zurück und fände nur noch einen toten alten Mann vor. Er hatte keine Ahnung, wie er die Tür öffnen wollte, wenn er sein Ziel erreicht hatte, aber das spielte momentan auch keine Rolle, denn ihm war, als könnte ihm weder Holz noch Kunststoff ernsthaft standhalten. Er wirbelte um eine Ecke und stieß mit einem großen jungen Mann zusammen, der aus der anderen Richtung kam. Beide landeten benommen auf dem Boden, aber Casimir rollte sich ab, sprang auf die Füße und rannte weiter. Der Mann, mit dem er zusammengestoßen war, holte ihn ein, und da sah er, daß es sich um Virgil Gabrielsen handelte, den König des Bunkers.


  »Virgil! Hast du das gehört?«


  »Ja, ich wollte gerade nachsehen. Was ist los?«


  »Klavier ist in Sharons Büro gefallen … durchbohrte Lunge … Sauerstoff.«


  »Genau«, sagte Virgil, kam schlitternd zum Stillstand und holte einen Schlüssel aus der Tasche. Mit dem Hauptschlüssel verschaffte er sich Zugang zum Labor und rempelte einen Erstsemesterstudenten so an, daß er gegen den Labortisch fiel, als er zu den Gasflaschen lief. Casimir schnappte sich einen Flaschenwagen, auf dem sie den großen Zylinder fieberhaft festzurrten und zur Tür hinaus zu Sharon schoben.


  »Scheiße«, sagte Virgil, »kein Lastenaufzug. Wir bekommen sie unmöglich nach oben.« Sie befanden sich am Ansatz der Treppe, zwei Stockwerke unter Sharon. Die Sauerstoffflasche war etwa anderthalb Meter lang und hatte einen Durchmesser von dreißig Zentimetern; im Inneren befanden sich mehr als hundert Kilo extrem komprimierten Gases. Virgil dachte immer noch darüber nach, als Casimir, ein knochiger Mann mit ungesundem Aussehen, die Gasflasche umarmte, an sich drückte, sich aufrichtete und auf die Schultern wuchtete wie einen zusammengerollten Teppich. Er nahm zwei Stufen auf einmal und Virgil hechelte hinterher.


  Wenig später stellte Casimir die Gasflasche neben Sharon auf den Boden. Bert Nix hielt Sharons Hand, murmelte und bekreuzigte sich ab und an. Als Virgil die Tür schloß, griff Casimir mit ausgestrecktem Arm nach dem obersten Ventil, drückte ein Ohr an die Schulter und drehte es auf. Virgil hatte gerade noch Zeit, sich die Ohren zuzuhalten.


  Ein schreckliches Zischen, wie das Kreischen eines verwundeten Drachen, ertönte in dem Raum. Der enorme Druck des entweichenden Sauerstoffs schlug Casimirs Hände zur Seite. Papiere stoben wie in Schneesturm in die Höhe, Klaviertasten sausten über den Boden. Bert Nix achtete gar nicht darauf, sondern steckte erst Sharon und dann sich selbst Kleenex in die Ohren.


  Nach einer Minute atmete Sharon leichter. Zur selben Zeit loderte die Asche in seiner Pfeife, durch den hohen Sauerstoffgehalt entfacht, zu einem kleinen Freudenfeuer auf. Casimir wollte es gerade austreten, als Virgil ihn behutsam wegschob; er war klug genug gewesen, auf dem Weg nach oben einen Feuerlöscher aus der Wandhalterung zu reißen. Als das Feuer gelöscht war, leistete Virgil Sharon so gut es ging erste Hilfe. Casimir ging in den Bunker zurück, suchte einen Fahrstuhl und holte mehr Sauerstoff und ein Druckventil. Mit einem Müllsack gelang es ihnen, ein behelfsmäßiges Sauerstoffzelt aufzubauen.


  Eine Stunde später traf das Notarztteam ein. Die Notärzte luden Sharon auf und rollten ihn weg, derweil Bert Nix ihnen Sharons Leibspeisen aufzählte.


  Ich kam auf dem Weg dorthin an der Prozession vorbei – Casimir hatte angerufen und mir die Neuigkeiten mitgeteilt. Als ich unter der Tür von Sharons Büro stand, bot sich mir ein unvergeßlicher Anblick: Virgil und Casimir bis zu den Knien in Trümmern; ein Schreibtisch mit den aufgerissenen Verpackungen von Binden und Medikamenten; Virgil hielt einen Stapel verkohlte, vom Schaum des Feuerlöschers verklebte Formulare in die Höhe und Casimir lachte unter dem offenen Himmel aus vollem Halse.


  


  OKTOBER


  


  Vorne im Auditorium sprach Professor Embers. Er dozierte nicht; er sprach. In der Mitte des Auditoriums lehnte sich sein fünfhundertköpfiges Publikum auf den Sitzen zurück und betrachtete offenen Mundes das Bild des Professors im nächstgelegenen Farbbildmonitor. Hinten im Auditorium saß Sarah im Halbdunkel und versuchte, den Etat des Studentenausschusses auszugleichen.


  »Grammatik ist also nur der Modus, in dem wir uns abstrakte Konzepte bildlich machen«, sagte der Professor. »Grammatik ist wie die Wände und Hindernisse eines Flipperautomaten. Rhetorik ist wie die Flipper eines Flipperautomaten. Sie bedienen die Flipper. Der Rest der Maschine – Grammatik – steuert alles andere. Wenn Sie die Flipper gut bedienen, machen Sie Punkte. Wenn es Ihnen nicht gelingt, Ihre Konzepte bildhaft begreiflich zu machen, fällt Ihre Kugel ins schwarze Loch des Nichts. Wenn Sie versuchen, zu betrügen, tilt die Maschine und Sie verlieren – das ist, als würden die Menschen Ihre Interaktion nicht verstehen. Darum müssen wir hier im ersten Semester Grammatik lernen. Darum, und weil S. S. Krupp sagt, daß wir es müssen.« Es folgte eine Pause von mehreren Sekunden, dann lachten rund hundert Leute. Sarah nicht. Im Gegensatz


  zu den Grünschnäbeln, die Professor Embers für einen coolen Typen hielten, hielt Sarah ihn für einen Langweiler und eine Kröte. Er sprach weiter, und sie rechnete weiter.


  Das war der Etat für dieses Semester und hätte letztes Semester schon aufgestellt werden müssen. Aber die Unterlagen des letzten Semesters waren durch einen mysteriösen Computerfehler verschwunden, und nun mußte Sarah sie rekonstruieren, damit der Studentenausschuß seine Budgetierung fortsetzen konnte. Sie bekam dabei ein wenig Hilfe von mir, allerdings weiß ich nicht, ob das tatsächlich etwas genützt hat. Wir hatten uns Anfang des Jahres bei einem Fakultätstreffen kennengelernt, waren danach ein-oder zweimal essen gegangen und hatten uns über die Amerikanische Megaversität unterhalten. Immerhin war meine Suite ruhig und angenehm, sie konnte ihre Unterlagen dort ausbreiten und ungestört arbeiten, wenn es sein mußte.


  Außerdem konnte sie in ihrer Erstsemester-Englischvorlesung ungestört arbeiten, weil sie Englisch in einem höheren Semester mit einem Schnitt von 3,7 als Hauptfach studierte und nicht weiter zuhören mußte.


  Den ersten Eindruck, daß etwas nicht stimmte, hatte sie Mitte des Sommers gehabt, als das Computersystem der Megaversität sie automatisch mit der Warnung, daß sie diese Anforderung in ihrem ersten Jahr nicht erfüllt hätte, der Englischvorlesung für Anfänger zuteilte.


  »Hören Sie«, sagte sie zu dem zuständigen Verwaltungsangestellten, als sie im Herbst eintraf, »ich hatte Englisch als Hauptfach. Ich kenne dieses Zeug. Warum stecken Sie mich in die Englischvorlesung für Anfänger?«


  Der Studium-generale-Berater studierte winzige Kodes, die der Computer ausgedruckt hatte, und schlug sie in einem enormen, ebenfalls computergedruckten Wälzer nach. »Aha«, sagte er, »ist einer Ihrer Elternteile ausländischer Nationalität?«


  »Meine Stiefmutter stammt aus Wales.«


  »Das erklärt alles. Verstehen Sie?« Der Angestellte hatte sich zu ihr umgedreht und mit seiner Körpersprache eine offene, unvoreingenommene Haltung ausgedrückt. »Statistische Analysen zeigen, daß die Kinder, bei denen ein oder beide Elternteile anderer Nationalität sind, sich häufig speziellen Herausforderungen gegenübersehen.«


  Sarahs Rücken kribbelte, ihre Miene wurde verkniffen. »Wollen Sie damit sagen, ich kann kein Englisch, weil meine Stiefmutter Waliserin war?«


  »Spezielle Herausforderungen sind in Ihrem Fall wahrscheinlich. Aufgrund Ihrer vorzüglichen Testergebnisse wurden Sie versehentlich von der Englischvorlesung für Anfänger befreit. Diese Ausnahmeoption wurde nun rückwirkend zu Ihrem Vorteil widerrufen.« »Ich möchte nicht, daß sie widerrufen wird. Es ist


  nicht zu meinem Vorteil.«


  »Um unsere hohen akademischen Standard zu wahren ist die Verfügung zwingend notwendig.«


  »Aber das ist doch Quatsch.« Es war nicht besonders hilfreich, so etwas zu sagen. Sarah wünschte sich, Hyacinth könnte an ihrer Stelle hier sein und reden; Hyacinth würde nicht höflich sein, sie würde ganz und gar unvorstellbare Sachen sagen, und alle würden voller Entsetzen davonlaufen. »Ich kann das unmöglich akzeptieren.« Von dem Lärm angelockt wie Aasgeier schauten zwei junge gepflegte Berater mit wissendem Lächeln zur offenen Tür herein. Alle lächelten, nur Sarah nicht. Aber sie wußte, daß sie diesmal im Recht war – sie wußte ganz genau, welches Sprache heute in Wales gesprochen wurde. Sie konnten dumm grinsen, bis ihre Gesichter blau anliefen. Als der Berater andeutete, daß sie eine Sonderbehandlung verlangte, weil sie Vorsitzende des Studentenausschusses war, warf sie ihm einen Blick zu, der ihn einen Augenblick aus der Fassung brachte, ein kleiner, aber hilfreicher Triumph. Sie hatte alles streng nach Vorschrift gemacht und einen Antrag gestellt, mit dem sie bat, von der Anfängervorlesung Englisch befreit zu werden. Aber ihr Antrag wurde abgelehnt aufgrund eines Computerfehlers, durch den es aussah, als hätte sie bei den Tests nur 260 anstatt 660 Punkten erreicht. Als ein Duplikat der Prüfungs


  kommission den Beweis lieferte, daß sie doch klug genug war, war es zu spät, Kurse noch abzuwählen oder neu zu belegen – und so blieb es bei Englisch für Anfänger.


  Doch das Ende der Vorlesung rückte endlich in greifbare Nähe, und Professor Embers gab gerade die Aufsätze dieser Woche zurück. Die Aufgabe hatte darin bestanden, eine Anzeige in einer Zeitschrift auszusuchen und darüber zu schreiben, welche Empfindungen sie in einem weckte.


  »Die Qualität Ihrer Aufsätze diese Woche kam einer Epiphanie gleich«, sagte Professor Embers. »Diesmal mußten wir kaum einmal eine 3 vergeben. Hier sind sie alphabetisch nach Vornamen sortiert in sechzehn Stapeln, einer für jedes Thema.«


  Alle fünfhundert Studenten gingen auf einmal nach unten, um ihre Aufsätze zu holen. Sarah arbeitete noch zehn Minuten, dann sammelte sie ihre Sachen ein und ging vorsätzlich bummelnd nach vorn. Um den Stapel für ihre Aufsätze konnte sie fünf Stalinisten herumstehen sehen – aus irgend einem Grund waren sie alle bei ihrem Thema gelandet. Da sie nie Versammlungen besuchte, war das kein Problem, aber in Zeiten wie diesem wollte sie ihnen auch nicht begegnen. Da stand Dexter Fresser, eine wichtige Figur im Stalinistischen Untergrund-Bataillon, hochgeschossen und gerade wie ein ausgebrannter junger Baum auf einem Feld. Ihm wollte sie ganz besonders aus dem Weg gehen. Sarah und er hatten dieselbe High School in Ohio besucht, waren mit demselben Bus gefahren, hatten dreizehnmal im selben Bett geschlafen und bei drei Gelegenheiten LSD geteilt. Seither hatte Dex kaum einmal nicht jede Menge Acid genommen. Sarah gar keines. Nun war er ein verschrobener, zerrütteter Radikaler, der sich trotzdem an sie erinnerte, sie hingegen mied ihn gewissenhaft.


  Auf halbem Weg den Mittelgang hinunter fand sie einen Monitor, der ein Bild von Dex zeigte. Sie ließ sich tief in einen Sitz sinken und beobachtete ihn und seine Spießgesellen. Dex las niedergeschlagen einen Aufsatz, und sie wußte, daß es ihrer war. Er blätterte ihn rastlos durch, als suchte er nach einem bestimmten Wort oder einem Ausdruck, dann schüttelte er hilflos den Kopf und legte ihn auf den Stapel zurück. Schließlich förderte der letzte von ihnen seinen Aufsatz zu Tage, und sie entfernten sich kollektiv; zurück blieben mehrere Dutzend Aufsätze, die nicht abgeholt worden waren.


  Archibald Embers, außerordentlicher Professor und Lernberater der Gruppe G Englisch für Anfänger, betrachtete eine junge Frau auf seinem Sofa und bemühte sich gleichzeitig, seine Pfeife nicht ausgehen zu lassen.


  Das erforderte eine Menge Arbeit mit dem verkehrt herum gehaltenen Butangasfeuerzeug, so daß er schon überzeugt war, die Verbrennung an seinem Daumen müßte eine zweiten Grades sein. Diese junge Frau indessen war definitiv auf Streit aus, daher war dies nicht der Augenblick, Schwäche zu zeigen. Er hielt die Pfeife vorsichtig fest und strich mit der anderen Hand wie beiläufig über den Rand einer Topfpflanze, damit er die gegrillte Stelle des Daumens tief in den kühlen, feuchten Humus bohren konnte. Ich bin Antaeus, dachte er, und gleichzeitig bin ich Prometheus, von meiner eigenen Flamme verbrannt. Sie saßen in der Gesprächsnische, die er eingerichtet hatte, um zu vermeiden, daß er wie ein Autoritärer über einen Schreibtisch hinweg mit seinen Studenten reden mußte. Oder hieß es ein Totalitärer? Den Unterschied konnte er sich nie merken.


  Diese Frau stand eindeutig unter Starkstrom, Typ A, Alpha niedrig und linke Hirnhälfte, mit höchst unheimlichen Resonanzen. Es würde eine schmerzliche Erfahrung werden, sie bis ans Ende ihrer Krise zu begleiten. Sie hatte eine Menge Papiere im Auditorium abgerissen und mit hierher gebracht, um jede Menge Haarspalterei zu betreiben. Sie hatte ein Problem mit ihrer Note, einer 2.


  »Also«, fuhr sie fort und strich über eine weitere Seite, »sehen wir uns einmal Seite zwei dieser Arbeit an, in der es um eine Anzeige von Eichelessenz de Cologne geht. ›Das Wesentliche daran geht um diese Füchse. Er hat einen Haufen. Um sich. Er ein Geheimagent, wie Bond James Bond oder so was. Oder eine andere Person mit jeder Menge Füchsen. Warum er Füchse hat? Ist Eichelessenz de Cologne. Sie hoffen man kommt dahinter und kauft was davon. Denn sie verkaufen es ja.‹ Und daneben haben Sie an den Rand geschrieben: ›Exzellente Analyse, wie die Anzeige funktioniert‹. Und am Ende haben Sie geschrieben: ›Ich habe Ihnen eine 1 für diesen Aufsatz gegeben, weil Sie genau erkannt haben, wie das System uns einer Gehirnwäsche unterzieht.‹ Also wirklich, wenn Sie ihm dafür eine 1 geben wollen, ist das Ihre Sache, aber wie können Sie mir dann eine 2 geben? Mein Aufsatz war dreimal so lang, er hatte einen Anfang, einen Mittelteil und einen Schluß, einen roten Faden, keine grammatikalischen Fehler, keine Rechtschreibfehler – was erwarten Sie?«


  »Das ist eine ausgezeichnete Frage«, sagte Embers. Er sog ausgiebig an seiner Pfeife. »Was ist eine Zensur? Das ist die Frage.« Er kicherte, aber sie verstand offenbar nicht. »Manche Professoren benoten nach Kurven. Man muß Mathe studieren, um seine Zensur zu verstehen! Aber vergessen Sie diese falschen Ausreden. Eine Zensur ist eigentlich eine Form von Poesie. Sie ist die subjektive Reaktion auf die Arbeit eines Lernenden, destilliert und auf ihre reinste Essenz reduziert – kein Sonett, kein Haiku, nur eine einzige Zahl. Das ist bemerkenswert, nicht?«


  »Hören Sie, das ist echt super. Aber Sie müssen Ihre Zensuren so vergeben, daß ersichtlich wird, daß ich besser schreibe als er. Andernfalls sind sie unfair und unrealistisch.«


  Embers schlug die Beine übereinander und sog eine Zeitlang an seiner Pfeife, bis die Glut wieder aufleuchtete. Seine Studentin nahm einen Aufsatz und fächelte den Rauch von ihrem Gesicht weg. »Stört es Sie, wenn ich rauche?« fragte er.


  »Es ist Ihr Büro«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Na gut, sie wollte sich nicht durchsetzen. Schließlich entschied er sich für die beste Vorgehensweise. »Sie schreiben nicht zwangsläufig besser. Sie haben einige von denen als funktionelle Analphabeten bezeichnet. Nun haben aber diese Analphabeten, wie Sie sie nennen, sehr expressive Prosastimmen. Vergessen Sie nicht, daß im Dialekt jeder Person er oder sie vollkommen literarisch ist. In dem Sinne, daß Sie orthodoxen Vorstellungen entkommen sind, um wahrhaft kreativ zu sein, sind Sie daher höchst avancierte Schriftsteller, während Sie immer noch kämpfen, um sich von dem grammatikalischen Regelwerk zu befreien. Sie drücken sich mir gegenüber aus, und ich reagiere darauf mit eigenen kleinen Gedichten, die nur aus einer Zahl bestehen – die Essenz des Benotens! Poesie! Und als Poet bin ich dafür besonders gut geeignet. Ihre Vorstellung, diese Proto-Künstler niederzumachen, nur weil sie nicht so sind wie Sie, riecht für mich nach einem Absolutismus, der in einem Tempel akademischer Freiheit äußerst beunruhigend ist.«


  Sie saßen sich eine Weile schweigend gegenüber.


  »Sie haben das wirklich gesagt, nicht?« fragte sie schließlich.


  »So ist es.«


  »Hm. Also treiben wir nur so herum, ohne irgendwelche Maßstäbe.«


  »So könnte man es ausdrücken. Sie sollten sich in dieser Frage mit dem Vorstand der Fakultät kurzschließen. Hören Sie, es gibt keine absolute Realität, richtig? Wir können nicht jeden zwingen, sich nach denselben absoluten Regeln auszudrücken.«


  Als die junge Frau ging, wirkte sie seltsam ausgelaugt und still. Wahrhaftig, es konnte eine ernüchternde Erfahrung sein, eine vollkommen neue Weltsicht zu absorbieren. Embers entdeckte eine Blase an seinem Daumen und fühlte sich davon zu einem Haiku inspiriert.


  Das Geräusch eines riesigen Schlüsselrings, der von außen gegen Casimir Radons Tür schlug, ertönte. Er schaute von den Papieren auf seinem Schreibtisch auf, und Spike, das unerlaubte Kätzchen, folgte seinem Beispiel, ging auf Alarmstufe rot und schlug ihm sechzehn Krallen in den Oberschenkel. Bevor Casimir fragen konnte: »Wer ist da?« und bevor Spike den Eindringling mit einem Sprung stellen konnte, wurde die Tür aufgeschlossen und geöffnet. Ein kleiner, gedrungener Mann, der eine beunruhigende Ähnlichkeit mit Leonid Breschnew aufwies, betrat das Zimmer.


  »Stermnator«, murmelte er und rollte die Rs auf der Zunge wie Kaviar vom Schwarzen Meer. Casimir hielt Spike mit der Hand hoch und hoffte, das Tier würde nicht entdeckt werden, worauf das Kätzchen einen Finger zwischen die Vorderpfoten nahm und ihn mit rauher Zunge ableckte.


  Hinter dem B-Mann folgte ein kleiner, drahtiger alter Bursche mit Akne, der einen Metallkanister mit einer Pumpe und einem Schlauch trug, der zu einem Ventil in seiner Hand führte. Bevor Casimir auch nur zur Antwort grunzen konnte, trat dieser Mann forsch in das Zimmer und sprühte einen dichten Nebel auf die Sockelleisten. Der B-Mann warf finstere Blicke auf Casimir, der schweigend zusah, wie der Kammerjäger durch das Zimmer ging, die Mündung an die Wand hielt und alles in der Nähe der Sockelleisten besprühte, Schuhe, Spikes Futter-und Wassernapf, eine Schreibmaschine, zwei verschiedene Socken, ein Buch und ein Ladegerät für einen Taschenrechner inklusive. Die beiden Fremden sahen sich mit verständnislosen oder mißfälligen Mienen in dem fast kahlen Raum um.


  Als Casimir endlich dazu kam, »Schon gut, ich habe seit ich hier eingezogen bin kein Ungeziefer gesehen«, zu sagen, ging der Sprüher schon zielstrebig auf ihn zu. Casimir drückte das Kätzchen an den Bauch, packte den Saum seines extra langen, sieben Jahre alten »Wall Drug«-T-Shirts, zog ihn hoch, bildete eine Schlinge für das kleine Geschöpf und verschränkte die Arme über dem Wulst, um es zu halten und zu verstecken. Gleichzeitig stand er auf und schnellte aus der Bahn des Exterminators, der gegen ihn stieß, ihn anrempelte und so aus dem Gleichgewicht brachte, daß er noch mit verschränkten Armen auf das Bett fiel. Er sprang wieder hoch, zwängte sich an dem Exterminator vorbei, stellte sich mit dem Rücken zum Zimmer ans Fenster und sah nonchalant zum Fenster hinaus auf den E-Turm draußen. Hinter ihm blieb der Exterminator an der Tür und besprühte die Gurte eines leeren Seesacks. Als Casimir das Spiegelbild der beiden Männer betrachtete, die die Tür schlossen, stieg ihm ein ekelhafter Chemikaliengeruch in die Nase. Sofort wirbelte er herum, warf Spike auf das Bett und nahm seinen Wasser-und Futternapf, um sie im Bad auszuspülen.


  Casimir hatte sein erstes nicht genehmigtes Kätzchen auf dem Stockwerk über seinem gesehen, als er vergessen hatte, den Fahrstuhlknopf zu drücken. Er stieg im oberen Stockwerk aus, um eine Treppe zu Fuß hinunterzugehen, und sah einige Studenten auf dem Flur mit dem Tier spielen. Nach einigen vorsichtigen Erkundigungen stellte er telefonischen Kontakt zu einem Kätzchendealer her. Zwei Wochen später ging Casimir, der sich die Wegbeschreibung genau eingeprägt hatte, morgens um 4:15 Uhr in die Bibliothek. Er begab sich in den zweiten Stock, zog den Band Januar – März 1954 des Soviet Asphalt Journal heraus und legte zwei Zwanzigdollarscheine hinein. Danach ging er zum Periodika-Schalter, wo ihn ein kleiner, adretter Bibliothekar Mitte vierzig bediente.


  »Ich möchte melden«, sagte er, »daß die Seiten 1738 bis 1752 dieses Bandes herausgerissen wurden, aber das sind genau die Seiten, die ich brauche.«


  »Verstehe«, antwortete der Mann teilnahmsvoll.


  »Und da ich schon hier bin, kann ich gleich ein paar Mikrofilme abholen, die ich über Fernleihe bekommen habe.«


  »Ah, ja, ich weiß, wovon Sie sprechen. Einen Augenblick, bitte.« Der Bibliothekar verschwand im hinteren Teil des Büros und kehrte einen Augenblick später mit einer großen Schachtel voller Mikrofilmspulen zurück. Casimir hob sie hoch, stellte fest, daß sie ungewöhnlich leicht war, lächelte dem Bibliothekar zu und verabschiedete sich. Es war bereits ein Paß für ihn ausgestellt worden, der Wachmann am Ausgang winkte ihn nur durch. In seinem Zimmer entfernte er die obere Schicht der Mikrofilmspulen und fand auf einem Handtuch zusammengerollt ein Kätzchen, das sich gerade von der Wirkung eines schwachen Beruhigungsmittels erholte.


  Seither war Spike weder schwach noch ruhig gewesen, aber das gab Casimir wenigstens etwas von der Unvorhersehbarkeit, die dem Leben im Plex so sehr fehlte. Es störte ihn fast nicht, daß mitten in der Nacht ein Kätzchen mit Höchstgeschwindigkeit durch den Hindernisparcours seines Zimmers raste, weil seine Sinne damit wenigstens etwas wahrzunehmen hatten, das nicht ganz und gar flach war. Casimir war bezaubert, obwohl Spike ständig versuchte, auf seinem Gesicht zu schlafen und kleine, wichtige Gegenstände an seltsamen Orten versteckte.


  Er setzte mit einer einstudierten Bewegung seine Schneebrille auf und ging hinaus auf den Flur. Casimirs Flügel lag nur zwei Stockwerke entfernt von Verbündeten der »Wilden und Irren«, beste Partys im Plex, und zwei Samstage zuvor waren sie mit Spraydosen heruntergekommen und hatten riesige rote, weiße und blaue Räder mit zwölf Speichen zwischen jedes Türenpaar gemalt. Das waren simple Nachahmungen des »Großen Rads«, eines gewaltig großen Neonzeichens außerhalb des Plex, das die »Wilden und Irren« als Witz und Teil des Aufnahmeritus vorgeblich anbeteten. In diesem Jahr waren sie zu aggressiven Sprayern geworden, fast überall im Plex tauchten ihre »Großen Räder« auf. Casimir, der daran gewöhnt war, ging mit Spikes Schüsseln in der Hand diese Galerie enorm großer Räder entlang zum Waschraum.


  Die Waschräume in den Flügeln sahen im Inneren wie Mikrowellenherde oder Dampfkochtöpfe aus: glänzende grüne Kacheln an den Wänden, grellweißes Licht an der Decke, übertrieben gewachste Böden und soviel Dampf, daß man den Eindruck hatte, als befände man sich in einer Halluzination, wenn man einen betrat. An einem Ende des Waschraums duschten drei Männer und ihre Freundinnen, tranken, brüllten durcheinander und benahmen sich ganz generell »wild und irre«. Sie drückten sich alles andere als verständlich aus, doch das meiste, was Casimir verstehen konnte, drehte sich um angelsächsische anatomische Ausdrücke und Variationen von »Was hältst du denn davon?« gefolgt von ausgiebigem Kreischen der Partnerinnen. Casimir fühlte sich versucht, einfach stehenzubleiben und zuzuhören, dachte sich dann aber, da er immer noch Jungfrau war, hätte es wenig Sinn, wenn er versuchte, etwas für Fortgeschrittene zu lernen, zumal durch Lauschen. Er ging die dichte Reihe der Waschbecken entlang, bis er eines gefunden hatte, das nicht mit Toilettenpapier oder Schmutz verstopft war.


  Als er Spikes Schüsseln ausspülte, kam ein Kerl mit einem Handtuch um die Taille herein. Er sah ganz normal aus, wenn auch etwas vierschrötig, durchtrainiert und unbehaart. Er kam näher, blieb ganz dicht neben Casimir stehen und betrachtete ihn lange Zeit, als wäre er kurzsichtig; Casimir beachtete ihn gar nicht, warf aber hin und wieder einen Blick in den Spiegel, wo er zwischen zwei Speichen des »Großen Rades« hindurch sah, das mit Rasierschaum daraufgemalt worden war.


  Nach einer Weile zupfte er an Casimirs Ärmel. »He«, sagte er. »Leihst du mir mal dein«


  Casimir sagte nichts.


  »Hm?« sagte der komische Kauz.


  »Ich weiß nicht«, sagte Casimir. »Kommt drauf an, was du möchtest. Wahrscheinlich nicht.«


  Ganz langsam breitete sich ein Grinsen im Gesicht des Mannes aus; er drehte sich um, als würde er mit imaginären Freunden hinter sich feixen. »Herrgott«, sagte er und wandte sich ab, »ich hasse Pisser wie dich!« schrie er, rannte zu den Spinden gegenüber den Waschbecken und lief ein paar Schritte die Wand hinauf, ehe er wieder auf dem Boden landete. Casimir betrachtete ihn im Spiegel, wie er von Spind zu Spind ging, bis er schließlich einen unverschlossenen gefunden hatte. Der komische Kauz wühlte darin herum und nahm eine Tube Rasierschaum. »He«, sagte er und betrachtete Casimirs Hinterkopf. »He, Mauer.«


  Casimir sah ihn im Spiegel an. »Was ist?«


  Der komische Kauz begriff nicht, daß Casimir ihn direkt ansah. »He, Wichser! Schwanzlutscher! Kiffer! Du da!« Rhythmisches Quieken einer Frau ertönte aus einer der Duschkabinen.


  »Was ist denn?« rief Casimir zurück, drehte sich aber nicht um.


  Der komische Kauz kam auf ihn zu und Casimir drehte sich halb defensiv um. Der Kerl stellte sich ganz dicht neben Casimir. »Du hörst nicht besonders gut«, brüllte er, »du solltest deine Brille abnehmen.«


  »Willst du irgendwas? Wenn ja, solltest du es mir einfach sagen.«


  »Glaubst du, es würde ihn stören, wenn ich das hier benutze?«


  »Wen?«


  Der komische Kauz schüttelte grinsend den Kopf. »Weißt du etwas über Terrier?«


  »Nein.«


  »Na ja.« Der komische Kauz legte den Rasierschaum vor Casimir auf die Ablage, murmelte etwas Unverständliches, lachte laut auf und verließ den Waschraum.


  Casimir trocknete den Freßnapf unter einem automatischen Händetrockner neben der Tür. Als er den Knopf gerade zum dritten Mal gedrückt hatte, kam eines der Paare aus der Dusche nackt in den Raum und war schon zehn Schritte aus der Deckung, als sie Casimir sahen.


  Die Frau schrie und schlug die Hände vor das Gesicht. »Oh, Himmel, Kevin, hier drin ist ein Mann!« Kevin war so entspannt von Sex und Bier, daß er außer einem schwachen Lächeln nichts zustande brachte. Casimir ging wortlos hinaus, holte in der kühlen, trockenen Atmosphäre des Flurs tief Luft und ging in sein Zimmer zurück, wo er Spikes Schale mit Quellwasser aus einer Flasche füllte.


  Kaum hatte Casimir von Neutrino gehört, der offiziellen Organisation der Physikstudenten, war er ohne Einladung in einer Versammlung aufgetaucht und hatte sich zum Vorsitzenden und Schatzmeister wählen lassen. So war Casimir, meistens schüchtern, aber mit gelegentlichen Anflügen von Entschlossenheit. Er bet-rat die Versammlung, die bis dahin aus sechs Mitgliedern bestand, und sagte: »Wer ist der Vorsitzende?«


  Die anderen, die Physik im Hauptfach studierten und von daher an seltsames Verhalten aller Art gewöhnt war-en, hatten geantwortet. »Der hat graduiert«, sagte einer.


  »Nein, als er graduierte, war er nicht mehr unser Vorsitzender. Als der Typ, der unser Vorsitzender war, graduierte, hatten wir im selben Moment keinen mehr«, konterte ein anderer.


  »Ich stimme zu«, fügte ein dritter hinzu, »aber der korrekte Ausdruck heißt ›ist graduiert worden‹.«


  »Das ist pedantisch.«


  »Das ist korrekt. Wo ist das Wörterbuch?«


  »Wen interessiert das? Warum willst du das wissen?« fragte der erste. Während die beiden anderen ein Wörterbuch zurate zogen, hielt ein viertes Mitglied einen Taschenrechner in der Hand und kaute geistesabwesend auf dem Stromkabel; die beiden restlichen Mitglieder stritten lautstark über ein unsichtbares Diagramm, das sie mit den Fingern an eine leere Wand malten.


  »Ich möchte Vorsitzender dieses Clubs werden«, sagte Casimir. »Irgendwelche Einwände?«


  »Oh, schon gut. Wir dachten, du wärst von der Verwaltung oder so was.«


  Casimirs Motivation für all das bestand darin, daß es ihm nach dem Sharon-Zwischenfall unmöglich war, seinen nutzlosen Vorlesungen zu entkommen. Die schrecklichen Ereignisse und die Hoffnungslosigkeit seiner Situation hatten ihn mehrere Wochen lang wortkarg und apathisch gemacht, und zwar in einem Ausmaß, daß ich langsam besorgt wurde. Doch dann hatte Casimirs Nachbar eines Nachts von zwei bis vier Uhr morgens Rocky im Kabelfernsehen angesehen, und der schlafende Casimir hatte unbewußt den Ton mitbekommen. Er erwachte am nächsten Morgen mit dem Gefühl, daß er eine Mission hatte, ein Schicksal, das Bedürfnis, hinauszugehen und die Pisser in ihrem eigenen Spiel zu schlagen. Neutrino stellte eine hinreichende Machtbasis dar, und da seine Vorlesungen nur rund sechs Stunden die Woche ausmachten, hatte er alle Zeit der Welt.


  Vor Casimirs Machtergreifung war das meiste Geld, das Neutrino bekam, für unbedeutende Nebensächlichkeiten ausgegeben worden, darunter Abendessen, Ausflüge zu Kernreaktoren, geistlose Lernhilfen und dergleichen. Casimir hatte vor, das gesamte Geld auf ein einziges Projekt zu verwenden, das den Geist der Mitglieder trainieren und letzten Endes etwas Nützliches hervorbringen würde. Als er die beeinflußbaren Mitglieder von Neutrino erst einmal davon überzeugt hatte, daß das eine gute Idee war, dauerte es nicht lange, bis er seinen Vorschlag für das tatsächliche Projekt auf den Tisch legte: den Bau eines Massenbeschleunigers.


  Ein Massenbeschleuniger war ein magnetisches Gerät, um etwas zu werfen. Er bestand aus einer langen und geraden Schiene, einem »Eimer«, der auf einem Magnetkissen auf dieser Schiene entlang glitt, und starken Elektromagneten, die den Eimer die Schiene hinab kickten. Wenn der Eimer am Ende der Schiene zum Stillstand kam, sauste der Inhalt einfach weiter – theoretisch sehr, sehr schnell. In letzter Zeit war diese einfache Maschine ein Lieblingsprojekt von Professor Sharon geworden, der sich dafür aussprach, sie für den lunaren Bergbau einzusetzen. Casimir trat dafür ein, daß dieser Einfall an und für sich wichtig und interessant sei und Sharons Einsatz dafür ihm einen sentimentalen Wert verlieh. Der Massenbeschleuniger, ein Tribut für Sharon und ein spaßiges Projekt und Spielzeug, mit dem man verteufelt tolle Spielchen machen konnte, wenn es fertig war, erwies sich als unwiderstehlich für Neutrino. Das war auch gut so, denn nichts auf der Welt würde Casimir davon abhalten, dieses Mistding zu bauen.


  An diesem speziellen Abend hatte Casimir einen Etat dafür erstellt, da der Studentenausschuß in Kürze über die Etats beraten würde. Nicht lange nach dem Besuch des Exterminators saß Casimir fest. Viele Komponenten, die er brauchte, waren Standardmaterialien, die er mühelos bekommen konnte, aber für bestimmte Gegenstände, darunter normale elektromagnetische Spulen, ließen sich nur schwer Mittel bekommen. Diese Art von


  Konstruktion mußte im naturwissenschaftlichen Workshop durchgeführt werden, was bedeutete, er würde es mit Virgil Gabrielsen zu tun bekommen. Als er soviel wie möglich niet-und nagelfest gemacht hatte, raffte Casimir seine Unterlagen zusammen und machte sich an die halbstündige Fahrstuhlfahrt hinunter in den Bunker. Im Interesse von Wirtschaftlichkeit, Sicherheit, architektonischer Schönheit und gesundem Zusammenspiel der Fakultäten hatten die Architekten der Campusstruktur alle naturwissenschaftlichen Fakultäten in einem einzigen Gebäudeblock untergebracht. Dieser Block wurde Bunker genannt, weil er sich weitgehend unterirdisch erstreckte und seine Bewohner angeblich eine gewisse Ähnlichkeit mit Morlocks aufwiesen. In den oberen Etagen des Bunkers lagen die Bibliotheken und Konferenzräume der Fakultäten. Darunter die Büros der Professoren und die Fakultätsverwaltungen, gefolgt von Hörsälen, Labors, Materiallagern und ganz unten, vierzig Stockwerke unter dem Erdgeschoß, das riesige RZ – Rechenzentrum – und der naturwissenschaftliche Workshop. Jeder Forscher, der Glas geblasen, Metall geformt, Ausrüstung repariert, Schaltkreise entworfen oder Maschinen zusammengebaut haben wollte, mußte hier herunterkommen und zu Füßen des hartherzigen Werkstattpersonals um Barmherzigkeit flehen. Das bedeutete, man mußte versuchen, Lute aufzuspüren, den hyperakti


  ven norwegischen Techniker, der Gerüchten zufolge die Gabe der Teleportation besaß und kluge Menschen ob ihrer Hilflosigkeit in praktischen Dingen verachtete, oder Zap, den Elektronikspezialisten, Waffenmeister einer Motorradbande, der während seiner Arbeitszeit Motorblocks für seine Bandenbrüder aufbohrte und Professoren bizarre und tödliche Foltern androhte. Zap war der billigste Techniker, den das leitende Komitee des naturwissenschaftlichen Workshops finden konnte, Lute war nach schrecklichen Drohungen aller Fakultätsmitglieder mit einem enormen Gehalt gelockt worden, und Virgil hatte man, zur großen Erleichterung aller Beteiligten, vor drei Jahren als studentische Hilfskraft auf Teilzeitbasis eingestellt, worauf er die Einrichtung vollkommen umgekrempelt hatte.


  Der naturwissenschaftliche Workshop befand sich am Ende eines dunklen und nicht gekennzeichneten Flurs, der nach Motoröl und Neopren roch und halb von schrottreifer oder kaputter Ausrüstung versperrt wurde. Als Casimir eintraf, entspannte er sich gleich in dem spärlich beleuchteten Durcheinander der Räumlichkeiten, und es dauerte nicht lange, bis er Virgil fand, der ein Ale trank und sich tapfer mit Drähten und Flaschenzügen an einem automatischen Plotter zu schaffen machte.


  Sie gingen in sein kleines Büro, wo Virgil mehr Ale für sich und Casimir holte. »Was gibt’s Neues von Sharon?« fragte er.


  »Nichts. Alles unverändert«, sagte Casimir und bewegte die Spitzen seiner Tennisschuhe in Sägemehl und Metallspänen auf dem Boden. »Nicht ganz im Koma, aber auch eindeutig nicht voll da. Was er durch den Sauerstoffmangel verloren hat, kommt nicht wieder.«


  »Und sie haben niemand erwischt.«


  »Tja, E14 ist das Stockwerk der darstellenden Künste. Die hatten ein Zimmer mit einem Klavier drin. Das gefiel den Leuten von E13S nicht, weil die darstellenden Künstler immer gesteppt haben.«


  »Wir wissen ja, wie empfindlich diese armen Jungs gegen Lärm sind.«


  »Zwei Tage vor dem Klavierabsturz wurde das Klavier aus E14 gestohlen. In derselben Nacht wurden die Türen der Zimmer von zwei Stepptänzern angezündet. Zwei Tage darauf veranstaltete E13S einen Wettbewerb im Werfen von brennenden Möbelstücken; zufällig krachte zur selben Zeit ein Klavier durch Sharons Decke. Nur Indizienbeweise.«


  Virgil verschränkte die Hände auf dem flachen Bauch und sah zur Decke. »Zwar haben Individuen, die man gemeinhin mit E13S in Verbindung bringt, schon sozioheterodoxe Verhaltensmuster gezeigt, dennoch ziehen wir es vor, sie innerhalb des Systems zu behalten und konstruktiv zu beraten, anstatt sie schädigender äußerlicher Interferenz auszuliefern, die einer Resozialisierung hinderlich wäre. Die Megaversität ist eine freie Gemeinschaft von Individuen, die gemeinsam einer harmonischeren und erleuchteteren Zukunft entgegenstreben; eine Einführung externer Einflußnahme erstickt lediglich die akademische Freiheit und –«


  »Woher weißt du das?« fragte Casimir erstaunt. »Das ist Wort für Wort das, was sie gestern gesagt haben.«


  Virgil zuckte die Achseln. »Offizielle Verlautbarung. Die haben sie schon vor zwei Jahren bei dem Kugelhantel-Zwischenfall benutzt. E13 ließ eine hundert Kilo schwere Kugelhantel durch das Dach des Hauptküchenbereichs der Mensa krachen. Sie knallte in einen Schnellkochtopf und verursachte eine ThunfischNacho-Explosion, bei der fünfzehn Menschen verwundet wurden. Und der Druck in diesen Kochtöpfen ist so hoch, weißt du, daß Dr. Forksplit, dem Dekan der ernährungswissenschaftlichen Fakultät, der in der Nähe stand, ein Nacho-Tortillachip durch den Schädel gejagt wurde. Er hat sich wieder erholt, aber seither nennen ihn alle Wombat. Die Leute in der Verwaltung, die sich darum kümmern, haben keinen blassen Schimmer, wie kaputt diese Studenten sind. Krupp und seine Leute würden ihnen gern geschmolzenes Blei in die Kehlen gießen, aber sie können nichts machen – die Entscheidungen trifft ein Komitee der Fakultäten.«


  Casimir unterdrückte den Wunsch, einen Schrei auszustoßen, stand auf, ging hin und her und sprach mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Diese Scheiße macht mich echt sauer. Unglaublich. Es gibt hier keine Gesetze, man kann tun und lassen, was man will.«


  »Hm«, sagte Virgil immer noch blasiert, »dem stimme ich nicht zu. Es gibt immer Gesetze. Gesetz ist nur die Meinung des Typen mit der größten Knarre. Da die Gesetze draußen im Plex selten eine Rolle spielen, machen wir unser eigenes Gesetz und nutzen die Macht – die Knarren –, die wir zur Verfügung haben. Wir sind im naturwissenschaftlichen Workshop sehr erfolgreich.«


  »Ach ja? Ich nehme an, das hat etwas damit zu tun, was du gestern gesagt hast, daß es hier inoffizielle Arbeit für mich gibt.«


  »Das ist ein perfektes Beispiel. Die Forscher der Amerikanischen Megaversität benötigen deine Dienste. Es ist illegal, aber die naturwissenschaftliche Fakultät besitzt mehr Macht als die Gesetzeshüter, daher machen wir unsere eigenen Gesetze, was die technische Arbeit betrifft. Du führst Buch darüber, was du machst, und ich bezahle dich aus dem Vitalitätsetat.«


  »Dem was?«


  »Dem Etat aus Spenden verschiedener Professoren und Firmen, die ein großes Interesse daran haben, daß der naturwissenschaftliche Workshop einwandfrei funktioniert. Verdammt, es sind nur Geldspenden. In dem egalitären System, das wir vorher hatten, bekam keiner je was auf die Reihe.«


  »Hör zu.« Casimir schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. »Ich will davon nicht mal was hören. Weißt du, ich wollte immer nur ein ganz normaler Student sein. Sie lassen mich keine anständigen Vorlesungen besuchen, okay, dann arbeite ich eben an dem Massenbeschieuniger. Jetzt komme ich hierher, weil ich deine Hilfe brauche, und du erzählst mir einen von hiesigen Gesetzen und freier Marktwirtschaft. Ich möchte nur eine Einschätzung von dir, ob ich diese elektromagnetischen Spulen für den Massenbeschleuniger bekomme. Okay? Vergiß die freie Marktwirtschaft.« Casimir warf eine Seite mit Diagrammen und näheren Angaben auf Virgils Schreibtisch.


  Virgil warf einen Blick darauf. »Kommt ganz drauf an«, sagte er schließlich. »Wenn wir so tun, als ob du nur ein ganz normaler Student wärst, dann berechne ich dir, oh, rund zehntausend Dollar für dieses Zeug und beschaffe es ungefähr dann, wenn du deinen Abschluß machst. Inoffiziell könnte ich es als etwas viel Einfacheres eingeben und dir deutlich weniger berechnen. Aber du kannst das unmöglich in einem offiziellen Etatantrag unterbringen. Ganz inoffiziell könnte ich es gegen eine kleine Bestechung machen, zum Beispiel deine Hilfe hier in der Werkstatt. Aber es ist echt abnormal, für so etwas einen Etat zu beantragen. Siehst so aus, als stecktest du in der Klemme.«


  »Du würdest nicht wirklich drei Jahre brauchen.«


  »Würde ich brauchen.« Virgil winkte zur Tür. »Zap könnte es in einer Woche schaffen. Möchtest du ihn fragen? Er hat einen leichten Schlaf.«


  Casimir überlegte einen Moment. »Paß auf. Mir ist gleich, wie es gemacht wird. Aber es ist nötig, etwas Schriftliches zu haben, weißt du?«


  Virgil schüttelte lächelnd den Kopf. »Casimir. Du glaubst doch nicht, daß irgend jemand wirklich auf diese Etats achtet, oder?«


  »Oh, Scheiße. Mir ist das zu schräg.«


  »Es ist nicht schräg, du bist nur noch nicht daran gewöhnt. Wir machen folgendes. Wir treffen eine freundschaftliche Vereinbarung auf Treu und Glauben; ich mache die Magneten für dich, wahrscheinlich über die Weihnachtsferien, dafür bekomme ich im Gegenzug deine Expertenhilfe im naturwissenschaftlichen Workshop. Wenn ich mit den Magneten fertig bin, verstaue ich sie in einem alten Schuhkarton mit der Aufschrift, sagen wir, ERSATZTEILE, 1932 AUTOMATISCHER BOMBENORTUNGSPROTOTYP. Dann verstaue ich sie im Lager. Wenn es darum geht, die Etats zu verteilen, sagst du: ›Oh, ich habe dieses Ding entworfen, das ich mit vorhandenen Bauteilen zusammenbauen kann.‹ Lächerlich, aber das weiß ja niemand, und alle, die es wissen, werden sich nicht in meine Vereinbarungen einmischen.«


  »Okay!« Casimir hob die Hände. »Okay. Prima. Ich mach es. Sag mir nur, was zu tun ist, und laß mich nichts von diesem illegalen Zeug sehen.«


  »Es ist nicht illegal, ich sagte doch, daß es legal ist. Warte einen Moment, ich muß diese Seiten kopieren.« Virgil machte die Tür auf und vernahm Stimmengewirr von mehreren hochrangigen akademischen Gestalten. Casimir sah sich in dem Raum um: eine mit Büchern und Zeitungen und jeder erdenklichen Variante von elektronischem Schrott vollgestopfte Sackgasse. Ein Geigerzähler hing vor dem Fenster über einem tiefen Luftschacht und klickte etwa alle ein oder zwei Sekunden einmal. In einer Ecke war ein Radio aus den 1940er Jahren an eine großtechnische Stromversorgung angeschlossen und mit den Eingeweiden eines zerlegten Telefons verkabelt, damit Virgil telefonieren konnte, ohne die Hände zu benutzen. Über einen alten Fernseher mit abmontierter Rückverkleidung in einer anderen Ecke konnte Virgil den Raum draußen überwachen. Der ganze Boden war übersät von elektronischen Tei


  len, Drahtrollen, Imbißverpackungen und Papierschnipseln. Und an drei verschiedenen Stellen standen diese kleinen, mit Körnchen überquellenden Plastikschalen, die Casimir überall sah – Rattengift.


  »Verdammt!« stieß Casimir hervor, als Virgil wieder eintrat. »Allein in diesem Zimmer steht genügend Gift, um jede einzelne Ratte in dieser Stadt auszurotten. Was haben die eigentlich für ein Problem mit dem Zeug?«


  Virgil schnaubte. Jeder wußte, daß das Rattengift allgegenwärtig war; die Mülleimer wurden manchmal einen Monat nicht geleert, aber wenn es um Rattengift ging, waren die B-Männer beängstigend pflichtbewußt und schienen durch Wände und verschlossene Türen zu gehen wie Shaolin-Priester, um die giftgetränkten Körner zu verteilen. »Das ist was Kulturelles«, erklärte er. »Sie hassen Ratten. Du solltest dich in skythische Mythologie einlesen. In Kroatobaltoslowenien ist es ein Schwerverbrechen, sie zu dulden. Darum hatten sie eine Revolution! Das alte Regime verteilte kein kostenloses Rattengift mehr.«


  »Es ist mein Ernst«, sagte Casimir. »Ich habe ein illegales Kätzchen in meinem Zimmer, und wenn sie weiter einbrechen, um Gift zu legen, dann finden sie es oder lassen es raus oder vergiften es.«


  »Oder essen es. Ernsthaft, das hättest du gleich sagen sollen, Casimir. Ich werde dir helfen.«


  Casimir stützte das Gesicht in die Hände. »Ich nehme an, du hast auch mit den B-Männern eine Vereinbarung.«


  »Nein, nein. Viel zu kompliziert. Ich erledige fast meine gesamt Arbeit am Computer, Casimir. Da kann man alles erreichen. Paß auf, vor ein paar Jahren hatte ein Student eine Boa constrictor in seinem Zimmer, die von den B-Männern vergiftet wurde, und obwohl sie illegal war, hat er die Universität auf Schadenersatz verklagt und gewonnen. Es gibt immer noch eine ganze Menge Bewohner mit Haustieren, die die Verwaltung nicht vor den Kopf stoßen möchte, weil sie Beziehungen haben oder so was. Manche Studenten reagieren sogar allergisch auf das Gift. Daher führen sie eine Liste von Zimmern, in denen kein Gift gelegt werden darf. Ich muß nur dein Zimmer daraufsetzen.«


  Casimir sah Virgil durchdringend an. »Moment mal. Wie konntest du diese Art von Zugriff bekommen? Gibt es denn keine Schlösser? Zugriffssperren?«


  »Es gibt einige Ärgernisse zu überwinden.«


  »Ich schätze, mit einem fotografischen Gedächtnis könnte man eine Menge am Computer erreichen.«


  »Und es schadet nicht, wenn man das Betriebssystem auswendig kennt.«


  »Ach du Scheiße! Nein!«


  Casimir, da bin ich ganz sicher, war so überrascht wie ich selbst. Das Betriebssystem war ein riesiges Computerprogramm, das ausschließlich aus Zahlen bestand – Programmiersprache. Ohne war die Maschine ein nutzloser Schrotthaufen. Wenn das Betriebssystem installiert war, wurde sie zu einem Hilfsmittel mit fast grenzenloser Macht und Flexibilität. Es war für den Computer das, was Gedächtnis, Instinkt und Intelligenz für das menschliche Gehirn sind.


  Virgil gab Casimir einen Karton mit Computerlochstreifen aus Papier. Auf dem Etikett stand: »VOLKSZÄHLUNG SURINAM 1843, BAND 5. VERBRAUCH VON BRENNHOLZ: SCHÄTZUNG UND HOCHRECHNUNG.«


  »Vergiß das«, sagte Virgil. »Es ist ein Programm in Programmiersprache. Damit kommt dein Zimmer auf die Liste der giftfreien Räume, und deine Katze ist sicher, wenn die B-Männer die Vorschrift nicht vergessen oder ignorieren, was nicht auszuschließen ist.«


  Casimir würdigte den Lochstreifen kaum eines Blickes und sah Virgil abwesend an. »Was hast du mit diesem Wissen angefangen?« flüsterte er. »Du könntest es E13S heimzahlen.«


  Virgil lächelte. »Verlockend. Aber wenn man kann, was ich kann, dann steht man nicht auf kleinkarierte Rache. Eigentlich kämpfe ich nur gegen den Wurm, das ist neuerdings meine einzige Leidenschaft. Darum bleibe ich hier, statt mir einen anständigen Job zu suchen.


  Es ist ein Sabotageprogramm. Wahrscheinlich die größte intellektuelle Errungenschaft der Achtziger Jahre und das einzige, das mir je unterkam das so unbeschreiblich schwierig und komplex und wunderschön ist, daß es mich noch nicht langweilt.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun? Es muß die Megaversität Millionen kosten.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Virgil, »aber es ist toll, eine Herausforderung zu haben.«


  Sarah und ich saßen mit meiner Werkzeugkiste in ihrem Zimmer. Draußen versuchten die Terroristen, sich Zugang zu verschaffen. Ich saß, wie sie befohlen hatte, stumm und neutral auf ihrem Bett.


  »Seit wann nennen sie sich eigentlich Terroristen?« fragte sie während einer Atempause.


  »Keine Ahnung. Vielleicht war ihnen ›die Wilden und Irren‹ zu altmodisch.«


  »Vielleicht hat die Entführung des Nato-Panzers gestern sie auf die Idee gebracht. Darüber wurde ausführlich in den Medien berichtet. Scheiße, da sind sie wieder.«


  Fröhlich johlend wurde ein weiterer Luftkopf den Flur entlang geschleift, damit sie das Mädchen Kopf nach unten kalt abduschen konnten. Ursprünglich hatten die Terroristen vorgehabt, die Luftköpfe wie in al-ten Zeiten an den Haaren über den Flur zum Waschraum zu ziehen, aber nach einigen Versuchen ließen sie sich überzeugen, daß das wirklich schmerzhaft war, daher wurde nun an den Füßen gezerrt.


  »Terrorist, Terrorist, ich bin so ein fieser Wicht«, ertönte ein heiserer Sprechgesang, während sich eine neue Gruppe vor Sarahs Tür zusammenrottete. »Komm schon, Sarah«, brüllte der Anführer mit einem ausgeprägten New Yorker Akzent. Er versuchte, väterlich und geduldig zu klingen, hörte sich aber statt dessen nervös und nicht allzu helle an. »Es wird viel besser für dich, wenn du einfach freiwillig rauskommst. Wir kitzeln gerade Mitzi, die wird uns verraten, wo der Hauptschlüssel ist, und wenn wir den haben, dann kommen wir rein und du bekommst eine zu-sätz-liche Strafe.«


  »Großer Gott«, flüsterte Sarah mir zu, »diese Blödmänner glauben, ich spiele nur die Unnahbare. Hoffentlich haben sie ihren Spaß.«


  »Ein Wort von dir, und ich jage sie davon«, sagte ich wieder.


  »Das würde nichts nützen. Damit muß ich selbst fertig werden. Sei nicht so macho.«


  »Entschuldige. Weißt du, manchmal ist es ganz gut, ein Macho zu sein.«


  Ihre bisherigen Versuche, Sarah aus ihrem Zimmer zu fackeln, waren fehlgeschlagen. »Fackeln« war ihre Technik und bestand darin, Feuerzeugbenzin unter einer Tür durchzuspritzen und dann ein Streichholz hinterherzuwerfen. Das war nicht so gefährlich, wie es sich anhört, räucherte das Opfer aber irgendwann einmal aus. Pudern stellte eine barmherzigere Variante dar: ein Umschlag wurde mit Puder gefüllt, die Öffnung unter der Tür durchgeschoben und dann daraufgesprungen, so daß eine Puderwolke in das Zimmer stob. Drei Tage vorher hatten ein paar Luftköpfe das bei Sarah versucht. Ein ganz normaler Staubsauger blies den Puder einfach wieder hinaus, daher hatten wir meinen Naß/Trockenstaubsauger hergebracht, mit Wasser gefüllt und bessere Resultate erzielt, auch wenn sie und ihr Zimmer immer noch nach Baby rochen. Sie hatte einen dicken Abdichtstreifen aus Gummi im Metallwarenladen des Einkaufszentrums gekauft und gerade befestigt, als der Blitz-Versuch stattfand. Da ich die Terroristen auf der anderen Seite der Tür genau hören konnte, war ich mittlerweile so primitiv geworden wie sie – Verhandlungen kamen nicht mehr in Frage – und brannte darauf, Kopfnüsse zu verteilen.


  »Warum laßt ihr mich nicht endlich in Ruhe?« rief sie und versuchte zu sehr, stark und kampfbereit zu klingen. »Ich will dieses Spiel echt nicht mit euch spielen. Ihr habt von den anderen bekommen, was ihr gewollt habt, also haut endlich ab. Ihr habt kein Recht, mich zu belästigen.«


  Daraufhin johlten sie. »Hör zu, Schlampe, dies ist unsere Geschwisteretage, wir entscheiden, welche Rechte wir haben. Niemand entkommt der Herrschaft der Terroristen, Terroristen, wir sind ja so fiese Wichte! Früher oder später kommen wir rein – verlaß dich drauf!«


  Ein anderer spielte den netten Jungen. »Hör zu, Sarah – he ist das ihr Name? Genau. Äh, hör zu, Sarah. Wir können dir das Leben verdammt schwer machen. Wir versuchen nur, dir die Weihe unserer Geschwisteretage zu geben – das ist eine neue Tradition. Vergiß nicht, wenn du deine Tür nicht abschließt, können wir rein, und wenn du deine Tür abschließt, wirst du eingepfennigt.«


  Die Luftköpfe hatten Sarah einmal eingepfennigt. Die Türen gingen nach innen auf und wurden mit Riegeln verschlossen. War der Riegel vorgeschoben, wenn die Tür mit großer Kraft einwärts gedrückt wurde, dann wurde die Reibung zwischen dem Bolzen und seinem rechteckigen Loch im Türrahmen so groß, daß der Bewohner den Riegel nicht mehr zurückschieben und die Tür öffnen konnte. Natürlich konnte man die Tür nicht ewig nach innen drücken, aber man konnte Kupfermünzen so fest zwischen Türrahmen und Tür schieben, daß der Zimmerbewohner hilflos eingesperrt blieb.


  Da dieses Manöver nur funktionierte, wenn der Bewohner sich bei verriegelter Tür drinnen aufhielt, wurde es benutzt, um die Leute an der schlechten Angewohnheit des Türenverriegelns zu hindern. Sarah war kurz vor einer Versammlung des Studentenausschusses eingepfennigt worden und mußte mich anrufen, damit ich nach oben gelaufen kam und mich so fest gegen die Tür warf, daß die Kupfermünzen herausfielen.


  »Hört zu«, sagte Sarah und versuchte es auf die vernünftige Tour, »Wann werdet ihr endlich einsehen, daß ich nicht rauskomme? Ich will nicht spielen, ich will nur Ruhe und Frieden.« Sie wußte, daß ihre Stimme nun zitterte, und warf mir einen verzweifelten Blick zu.


  »Sarah«, sagte der rechtschaffen entrüstete Terrorist, »du benimmst dich ausgesprochen kindisch in dieser Sache. Du weißt, wir verlangen gar nicht soviel. Es tut nicht weh. Du hast nur noch eine Chance, vernünftig zu sein, dann heißt es zu-sätz-liche Be-straf-ung.«


  »Spülung! Spülung! Spülung!« sangen die Terroristen.


  »Leckt mich!« rief sie. Ihr wurde klar, was passieren würde, daher riß sie meine Rohrzange aus der Werkzeugkiste und umklammerte mit deren gezackten Kiefern den Türgriff, als draußen gerade Mitzis Hauptschlüssel ins Schlüsselloch gesteckt wurde.


  Sie hielt fest. Die Terroristen stellten fest, daß das Schloß festsaß. Der Schlüsseldreher rief um Hilfe, aber es kann eben nur jeweils eine Hand einen Schlüssel halten. In dem Tohuwabohu drehte sich der Griff doch einige Millimeter, worauf die Terroristen feststellten, daß sie den Schlüssel nicht mehr aus dem Schloß ziehen konnten. Sarah hielt ihn weiterhin leicht schräg fest, während die Terroristen draußen murmelten.


  »Hör zu, Sarah, du hast eigentlich recht. Von jetzt an lassen wir dich einfach in Ruhe.«


  »Ja«, sagten die anderen. »Entschuldige, Sarah.«


  Sarah sah mich voller Verachtung an und schnaubte. Sie ließ die Zange nicht los. Etwa eine Minute, nachdem die Terroristen lautstark davongestapft waren, wurde erfolglos an dem Schlüssel gezogen.


  »Scheiße! Hol dich der Teufel!« Der wütende Terrorist trat und schlug heftig auf die Tür ein.


  Nach ein paar Minuten legte ich mich auf den Bauch, zog den Klebebandstreifen weg und vergewisserte mich, daß die Terroristen nicht mehr draußen warteten. Sarah machte die Tür auf, zog den Hauptschlüssel heraus und steckte ihn in die Tasche.


  Sie lächelte viel, zitterte aber auch und wollte sich nicht von mir trösten lassen. Ich wollte sagen, daß sie ein paar Tage auf meinem Sofa schlafen konnte. Aber manchmal kann ich sogar ein wenig sensibel sein. Sarah hatte es offenbar satt, daß sie ständig meine Hilfe brauchte. Ich dachte, daß ich sie beschützen mußte, aber das war mein Problem. Da ich plötzlich den Eindruck hatte, daß der Umgang mit mir ebenso schwierig für sie war wie der Umgang mit den Terroristen, machte ich ihr die obligatorischen Hilfsangebote und ging nach Hause. Zum Glück für meine, wie Sarah sich wohl ausgedrückt haben würde, Macho-Seite, war ich in einer Footballmannschaft der Universität. Genau wie alle Terroristen. Wir trafen uns dreimal. Ich bin groß, sie sind durchschnittlich; sie mußten leiden; ich hatte einen Heidenspaß, war aber hinterher nicht besonders stolz auf mich. Die Terroristen begriffen nicht einmal, daß ich sie nicht leiden konnte. Ihnen waren Schwarze, wie den meisten Weißen, ziemlich gleichgültig, es sei denn, es handelte sich um sportliche Schwarze; in dem Fall konnten wir tun und lassen, was wir wollten. Es war frustrierend, den Terroristen zwei Stunden lang auf die Köpfe zu hauen, nur damit sie mir anschließend anerkennend auf den Rücken klopften. Sarah hatte kein derartiges Ventil für ihre Gefühle.


  Sie lag den Rest des Nachmittags auf dem Bett, konnte an nichts anderes denken und sehnte sich verzweifelt nach der Gesellschaft von Hyacinth, die das Wochenende außerhalb verbrachte. Aus dem Zimmer über ihr dröhnte ultra-brutaler Rock’n’Roll herunter. Die Terroristen hatten ihre Nummer herausbekommen, daher mußte sie den Telefonhörer aushängen. Sie beachtete die Luftköpfe nicht, die an die Tür klopften. Schließlich schlich sie sich am späten Abend, als alles ein paar Stunden ruhig gewesen war, nach draußen und ging duschen – nicht verkehrt herum.


  Besonders entspannend war das nicht. Sie mußte Augen und Ohren offenhalten, so gut es ging. Aber als sie sich das Haar spülte, ertönte ein Klonk aus dem Duschkopf, der Wasserstrahl wurde erst dünner und dann eiskalt. Sie quietschte und drehte den Heißwasserhahn herum, aber ohne Erfolg; dann konnte sie es nicht mehr aushalten und mußte die Tür aufreißen und hinaus.


  Sie warteten alle auf sie – nicht die Terroristen, sondern die Luftköpfe in ihren Bademänteln. An jedem Waschbecken stand eine lächelnd und hatte den Warmwasserhahn volle Kanne aufgedreht, und auch vor jeder Duschkabine, aus deren Türen Dampf quoll, stand eine. Breit grinsend und vor Freude kichernd packten sie sie wahrhaftig an den Armen, kreischten Spülung!, Spülung!, zerrten sie zu einer der Toiletten, drückten ihren Kopf hinein und spülten.


  Da stand sie nun, nackt, während Toilettenwasser in dünnen Rinnsalen an ihrem Körper hinunter lief, und sie standen in ihren Bademänteln da, lächelten teilnahmsvoll und applaudierten. Von allen Seiten regnete es Entschuldigungen. Irgendwie gelang es ihr, nicht zu schreien, niemanden zu schlagen; sie packte ihren Bademantel – wobei sie sich in ihrer hilflosen Wut die Hand an der Türkante der Duschkabine aufriß –, schlang ihn um sich und zog ihn so fest zu, daß sie kaum noch Luft bekam. Ihr Puls flatterte wie ein Vogel im eisernen Käfig, hyperventilierendes Kribbeln lief ihre Arme hinab bis in die Fingerspitzen.


  »Was zum Teufel ist mit euch los? Seid ihr bescheuert?«


  Sie kicherten zum überwiegenden Teil nervös und versuchten zu übersehen, wie sauer sie war. Sie ließen ihr einen gesellschaftlich akzeptablen Ausweg; sie konnte die Sache immer noch geradebiegen. Aber daran hatte sie kein Interesse.


  »Hört mir gut zu, ihr blöden Arschlöcher!« Sie ließ sich gehen, da sie nicht anders konnte. In gewisser Weise war es toll, zu brüllen, schreien und toben und ihnen Angst einzujagen; dies war der erste Kontakt mit der Wirklichkeit, den diese Frauen seit Jahren hatten. »Das ist Vergewaltigung! Ich habe das Recht, mich davor zu schützen! Und das werde ich!«


  Sie hatte die Grenze überschritten. Jetzt war es okay, Sarah zu hassen, und einige nutzten die Gelegenheit und lachten laut auf. Mari nicht. »Sarah! Herrgott, du mußt das doch nicht so ernst nehmen! Später wirst du dich besser fühlen. Wir haben etwas Punsch für dich in der Halle. Wir wollten dich nur in unseren Flügel aufnehmen. Wir wußten doch nicht, daß du so ausrastenwürdest.«


  »Ja.«


  »Ja.«


  »Ja.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, tut mir echt leid, aber ich werde es ernst nehmen, denn jeder, der nicht begreift, wie ernst es wirklich ist, hat große, große Probleme und muß behandelt werden. Wenn ihr glaubt, daß ihr das macht, weil es normal und lustig ist, denn benutzt ihr euren Kopf nicht besonders.«


  »Herrje, Sarah«, sagte Mari, die nicht glauben konnte, daß jemand so schräg drauf war, »es ist das Beste so. Jetzt haben wir es alle durchgemacht und sind alle Schwestern. Wir sind jetzt eine Familie. Wir haben dich nur in unseren Kreis aufgenommen.«


  »Der ganze Sinn und Zweck dieser Universität besteht nicht darin, daß man herkommt und dann genau wie alle anderen ist. Ich bin nicht so wie ihr, werde es nie sein und will es auch gar nicht sein, ich will keine Schwester sein, ich will mit euren Aktivitäten nichts zu tun haben, ich will nur einen anständigen Platz zum Leben, wo ich Sarah Jane Johnson sein kann und nicht gleichgeschaltet werde von einer Bande … kleiner Puderquasten-Terroristinnen … die Andersartigkeit nicht ertragen können, weil sie zu dumm sind, sie zu verstehen! Was geht in euren Köpfen vor sich? Habt ihr noch nie die Vielfalt der … der Natur bemerkt? Hört auf zu lachen. Glaubt ihr, das hier ist komisch? Wenn ihr das noch einmal macht, wird jemand euch sehr, sehr weh tun.« Sie betrachtete die kleinen Blutstropfen auf dem Boden, die von ihrer Hand herabtropften, und fühlte sich plötzlich geläutert. Sie ballte die Faust und hielt sie hoch. »Kapiert?«


  Ihr ungestümer Zorn hatte sie amüsiert. Nun waren sie ängstlich und betroffen und ihr Make-up lag auf der blassen Haut wie Blut auf Schnee. Die meisten liefen hysterisch erschrocken davon.


  »Würg mich grün!«


  »Kotz mich blau!«


  Mari wandte den Blick von dem Blut ab. »Na ja, schon gut, wenn du das alles aufgeben willst. Aber ich finde nicht, daß es wie Vergewaltigung ist. Ich meine, wir kreischen alle eine Menge und so und wollen echt nicht, daß sie es machen, aber wenn sie es machen, ist es eben doch ein großer Spaß. Für uns ist es einfach nur wild und aufregend, und den Jungs hilft es, Dampf abzulassen. Weißt du, was ich meine?«


  »Nein! Verschwinde! Versaut mir mein Leben nicht!« Das war eine Lüge – sie wußte genau, was Mari meinte. Aber ihr war gerade klar geworden, daß sie nie wieder so denken konnte. Mari schwebte traurig schniefend hinaus. Sarah war wieder allein, wusch sich die Haare noch einmal (obwohl es keine »schmutzige Spülung« gewesen war) und zog sich von einer Art von »Würg mich grün«-Übelkeit erfüllt in ihr Zimmer zurück, aber auch von einem kribbelnden Gefühl der Selbstsicherheit und Macht erfüllt. Sie würde nicht mehr belästigt werden. Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Sarah hatte zusätzliche Strafe erhalten und würde fortan unbehelligt bleiben.


  Die Tür ging einen Spalt auf, ein greller Streifen Neonlicht raste über das staubige Linoleum. In dem Zimmer war es still.


  Die Tür wurde ein Stück weiter geöffnet. »Spike? Ich bin es. Nicht rauslaufen, Kätzchen.«


  Nun wurde die Tür ganz geöffnet, eine große, schlaksige Gestalt trat rasch ein, schloß die Tür und schaltete eine schwache Leselampe ein. »Spike, schläfst du? Was hast du nun wieder angestellt?«


  Er fand das Kätzchen unter dem Bett, neben dem umgekippten Teller Rattengift, der eigentlich gar nicht da sein sollte. Spike war erst ein paar Minuten tot, der Körper noch so warm, daß Casimir glaubte, das Tier könnte durch zärtliches Kraulen wieder ins Leben zurückgeholt werden. Er saß eine Weile vor dem Bett auf dem Boden und wiegte Spike, dann hörte er auf und ließ den winzigen Kadaver auf seinem Schoß liegen.


  Sein Zwerchfell wurde von Kontraktionen zusammengezogen, die Lunge in Schüben entleert. Er zappelte atemlos herum, stützte sich auf der Bettkante auf die Ellbogen, sog schließlich etwas Luft ein und stieß sie schluchzend wieder aus. Er rollte sich auf das Bett, und das Schluchzen wurde schneller und lauter. Er vergrub das Gesicht im Kissen und schluchzte und schrie länger, als er registrieren konnte. Er schüttete alles aus in das Standard-Kopfkissen der Amerikanischen Megaversität: Sharon, Spike, die Entweihung seines akademischen Traums, seine Einsamkeit.


  Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, fühlte er sich leer und ausgehöhlt, aber seltsam entspannt. Er wickelte Spike in eine Mülltüte und legte ihn in eine leere Taschenrechnerverpackung, die er mit Klebeband verschloß. Er hielt sie in Händen, während er aus dem Fenster sah. Um ihn herum ragten in ebenmäßigen Reihen die Tausende Fenster der Türme empor; mit seinem tränenverschleierten Blick schien es ihm, als stünde er in einem brennenden Wald.


  »Spike«, sagte er, »was, zum Teufel, soll ich nur mit mir anfangen? Ja. Okay. Genau das wird es sein.


  Tja, Spike, nun muß ich etwas unglaublich Großes vollbringen. Etwas Unmögliches. Etwas, das sich dieser Abschaum nicht einmal vorstellen kann. Zum Teufel mit den Zensuren. Es gibt viel bessere Möglichkeiten, zu beweisen, wie klug man ist. Ich bin schlauer als alle anderen Wichser hier, scheiß auf die Regeln.«


  Er riß sein Fenster auf. Draußen tobte ein Krieg der Türme: Studenten brüllten einander an, leuchteten mit Lichtern und Lasern in gegenüberliegende Zimmer, ließen die Stereoanlagen über die Klüfte hinweg plärren. Und dann schwoll als Kontrapunkt der Schrei Casimir Radons über den Tumult hinweg an.


  »Ihr könnt es so schwer machen, wie ihr wollt, so schwer, wie ihr könnt, aber ich werde der schlaueste Scheißkerl sein, den diese Uni je gesehen hat! Ich kann euch alle wie Idioten aussehen lassen, verdammt!«


  »Leck mich!« ertönte ein langgezogener Schrei vom F-Turm. Es war genau das, was Casimir hören wollte. Er machte das Fenster zu und saß in der Dunkelheit, um nachzudenken.


  Um vier Uhr morgens war alles ruhig, nur Sarah war schon aufgestanden und machte ihre Wäsche fertig. Es war nicht nötig, das um vier Uhr morgens zu machen – man konnte bis sechs oder sieben noch freie Maschinen finden –, aber das war eben Sarahs Tageszeit. Um diese Zeit konnte sie wie ein übernatürliches Wesen durch die Flure gehen (oder, wie sie es formulierte, »wie ein natürliches Wesen an einem unter-natürlichen Ort«). Auf den Fluren traf sie die Benommenen, zum Urinieren Aufgestandenen, die halbtot zu den Toiletten torkelten, und die sahen sie, angezogen und adrett, an, als wäre sie ein Mondstrahl, der es um ihre Zimmer herum geschafft hatte, um ihnen in die Gesichter zu scheinen. Die ultraspäten Partybesucher schwebten rülpsend und schlurfend, von Alkoholkonsum gezeichnet, in ihren schicken Sachen vorbei, und die nüchterne Sarah in ihrer weichen Kleidung und den Turnschuhen konnte zwischen ihnen hindurch tanzen, ehe sie ihre Anwesenheit überhaupt registrierten. Die klügsten Streber und Medizinstudenten, die mit den Fahrstühlen von nächtlichen Exkursionen nach Hause fuhren, waren so übermüdet, daß sie kaum stehen, geschweige denn die Tageszeit würdigen konnten. Etwa ein Dutzend Sportfanatiker standen ebenso früh auf wie Sarah; wenn sie einander begegneten, nickten sie ihr fröhlich zu und gingen ihrer Wege. Um vier Uhr wach zu sein war wie ein Ausflug in die Wildnis. Näher konnte man der Außenwelt nicht mehr kommen, ohne den Plex zu verlassen. Den Rest des Tages wurde die Atmosphäre der gesamten Anlage von einer schroffen Künstlichkeit und den verblödeten Bewohnern beherrscht, doch die verklärte Reinheit vor dem Morgengrauen drang förmlich durch die Schlackesteinmauern und erfüllte die Räumlichkeiten rund eine Stunde lang.


  »Scheiß auf die Wäsche«, sagte sie schließlich. Sie hatte jede Menge saubere Klamotten.


  Sie kniete mitten in weißen Baumwollsachen, als ihr auffiel, wie trostlos grau in grau ihr Zimmer war. Plötzlich konnte sie das nicht mehr ertragen. Wäsche würde das Aussehen des Zimmers nicht verbessern, sie mußte etwas unternehmen, das es verbesserte.


  Draußen im Flügel war es nicht schwer, Farbreste und Pinsel zu finden. An die Luftschloß-Gemälde wurde gerade letzte Hand angelegt. Sie fand die Sachen in einem Lagerraum und brachte sie in ihr Zimmer.


  Normalerweise hätte sie den Vorgang schnell und mit viel Kleckern hinter sich gebracht, aber die Atmosphäre um vier Uhr morgens hatte sie gelassen gemacht. Sie rückte die Möbelstücke von den Wänden weg und hatte Boden, Tür, Fenster und Möbel binnen weniger Minuten mit einer Sonntagsausgabe der New York Times abgedeckt. Schon jetzt sah es besser aus.


  Das Luftschloß hatte, wie später beschrieben werden soll, eine ekelhafte gelbe Farbe und schwebte auf weißen Wolken an einem blauen Himmel. Sie brachte einen weichen Beigeton zustande, indem sie Wolkenfarbe mit Schloßfarbe und ein klein wenig Bambifarbe mischte (auf dem Boden unter dem Schloß grasten Bambis). Diese Farbe trug sie mit einer Walze auf den Wänden auf.


  Es war Frühstückszeit. Sie hatte keinen Hunger.


  Himmelsfarbe und Schloßfarbe ergaben grün. Sie riß einen Pappkarton auf und machte eine riesige Palette daraus, auf der sie jeden erdenklichen Grünton mischte, der ihr einfiel; diese Töne verschmierte sie dann und schuf so eine unendliche Vielfalt. Dann tupfte sie ohne bestimmten Plan oder Ziel einfach so auf den Wänden herum.


  Der Lichtschalter befand sich mitten an der Wand. Sie verweilte kurz und dachte an die schlimmen Konsequenzen, dann seufzte sie voll Wonne und übermalte ihn mit dicken grünen Schlieren.


  Um die Mittagszeit war die ganze Wand mit grünlichen Flecken bedeckt, deren Spektrum von gelb bis fast schwarz reichte. Keine schlechte Impression eines Waldes in der Sonne, aber es fehlten die feinen Details und die Zweige.


  Sie hatte längst beschlossen, sämtliche Vorlesungen zu schwänzen. Als sie ihr Zimmer zum ersten Mal seit Sonnenaufgang verließ, fuhr sie mit den Fahrstühlen zum Einkaufszentrum. Sie fühlte sich blendend.


  »Am Anstreichen, ja?« fragte eine rehäugige Frau in Leggins. Die über und über mit Farbe bekleckerte Sarah nickte strahlend.


  »Dein Zimmer?«


  »Jau.«


  »Klar. Haben wir auch. Wir haben unseres total high-tech gestrichen. Jede Menge Neonfarben. Und wie isses bei dir? ’ne Menge Grün?«


  »Na klar«, sagte Sarah, »es soll aussehen wie die freie Natur. Damit ich sie nicht vergesse.«


  Bei Sears im Einkaufszentrum besorgte sie sich mattschwarze Farbe und kleinere Pinsel. Sie ging in ihr Zimmer zurück und kam unterwegs an der Mensa vorbei, wo Tausende für etwas anstanden, das nach Zwiebeln und Salz und heißem Fett roch. Sarah hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen und fühlte sich großartig – es war ein Fastentag. In ihrem Zimmer zog sie eine Seite der Times weg, auf der über einen Staatsstreich in Afrika berichtet wurde, setzte sich auf das Bett und betrachtete ihren Wald. Viel besser als die alte Wand, aber immer noch bloß ein grober Anfang – jeder Farbtupfer mußte in hundert verschiedene Schattierungen unterteilt und mit einem Netzwerk schwarzer Ästchen durchzogen werden, die allem Halt gaben. Sie wußte, sie würde nie damit fertig werden, aber das war prima. Genau darum ging es ja.


  Casimir machte sich unverzüglich ans Werk. Seinen Plan hatte er in Tagträumen längst umgesetzt, daher dauerte es nicht lange, die ersten Phasen von Projekt Spike in die Tat umzusetzen. Da Sharon nun ganz und gar in ein Koma gefallen war, hatte Casimir das Labor des alten Professors im Bunker übernommen und verbrachte soviel Zeit dort, daß er einen Schlafsack im Schrank aufbewahrte, damit er gegebenenfalls übernachten konnte.


  An diesem Abend – Tag Drei – hatte er sechs Ratten gefunden, die sich in seiner Kastenfalle in der Nähe der Mensa drängelten. Den Giftmengen nach zu urteilen, die in diesem Areal ausgelegt worden waren, schien es sich um höchst resistente Vertreter ihrer Art zu handeln. Im Labor zog er dicke Handschuhe an, machte die Falle auf, zwang sich, eine Ratte zu packen, zog sie heraus und klappte den Deckel wieder zu. Dies war ein Physik-, kein Biologielabor, und seine Methoden nicht eben zartfühlend. Er drückte die Ratte auf die Arbeitsplatte und versetzte ihr mit einem Stück Kupferrohr einen lähmenden Schlag, dann hielt er sie unter Wasser, bis sie tot war.


  Er legte sie auf ein bloßes Brett und legte einen Lexikonband vor sich, den er in der Bibliothek gestohlen hatte, aufgeschlagen auf der Seite, die die schematische Darstellung der Anatomie einer Ratte zeigte. Er hielt das Buch mit einem Stück eines Strahlenschutzschilds aus Blei aufgeschlagen, nahm ein Skalpell zur Hand und machte sich an dem winzigen Tier zu schaffen. Nach zwanzig Minuten hatte er die Leber herausoperiert. Eine Stunde später hatte er sechs Rattenlebern in einem Becherglas und sechs in Plastik gewickelte leberlose Rattenkadaver im Mülleimer liegen. Er schüttete die Lebern in einen Mörser, zerdrückte sie zu Brei, goß Alkohol darauf und filtrierte die so entstandene Brühe, bis sie klar war.


  Am nächsten Morgen stattete er dem naturwissenschaftlichen Workshop einen Besuch ab, wo Virgil Gabrielsen einen Chromatographen vorbereitete, der Casimir sagen würde, welche Chemikalien sich in dem Rattenleberextrakt befanden. »Wir sind bereit für deinen geheimnisvollen Test«, sagte Virgil.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  »Ich arbeite gern mit verrückten Wissenschaftlern – wird nie langweilig. Was ist das?«


  »Größtenteils Ethylalkohol – aber diese Maschine wird deine Frage beantworten, wenn sie funktioniert.«


  Wenige Stunden später hatten sie das Ergebnis: einen Papierstreifen, auf den die Maschine Linien gekritzelt hatte. Virgil verglich die Kurven mit ähnlichen aus einem langen dünnen Buch.


  »Scheiße«, sagte Virgil und ließ, was selten vorkam, einmal Überraschung erkennen. »Ich hätte nicht gedacht, daß etwas mit soviel Talphen in seinen Eingeweiden überleben könnte! Talphen! Diese Viecher haben ein unglaubliches Immunsystem.«


  »Was ist das? Ich habe keine Ahnung von Chemie.«


  »Der Handelsname für Talliumphenoxid.« Virgil verschränkte die Arme und sah zur Decke. »In Gefährliche Eigenschaften industrieller Substanzen, meiner liebsten Bettlektüre, steht folgendes über Thalliumverbindungen. Ich fasse zusammen: »Wird in Rattengift und Enthaarungsmitteln verwendet … führt zu Schwellungen in Füßen und Beinen, Gelenkneuralgie, Erbrechen, Schlaflosigkeit, Hyperästhesie und Parästhesie an Händen und Füßen, geistiger Verwirrung, Polyneuritis mit starken Schmerzen in Beinen und Lenden, teilweiser Lähmung und Verkümmerung der Beine, Angina, Nierenentzündung, Siechtum, Schwäche … totalem Haarausfall … ha! Es wurden Fälle von Vergiftung mit Todesfolge aktenkundige«


  »Ohne Scheiß!«


  »Unter Phenolen haben wir … ›wenn nicht mit sofortiger Todesfolge, dann Schädigung von Nieren, Leber, Bauchspeicheldrüse, Milz; Lungenödeme, Kopfschmerzen, Schwindelgefühl, getrübte Sicht, Bewußtlosigkeit, Erbrechen, starke Unterleibsschmerzen, Verätzungen von Lippen, Mund, Rachen, Speiseröhre und Magen …‹«


  »Okay, ich habe verstanden.«


  »Und damit sind wir noch längst nicht bei den Synergieeffekten. Diese Ratten fressen das Zeug ständig.«


  »Also haben sie eine Menge Rattengift intus, diese Ratten.«


  »Mir kommt es so vor«, sagte Virgil, »als lebten sie davon. Aber, wenn du mir die Neugier gestattest, warum interessiert dich das?«


  Casimir war ein wenig verlegen, aber da er Virgils Geheimnis kannte, schien es ihm nur recht und billig zu sein, sein eigenes preiszugeben. »Damit Projekt Spike funktioniert, müssen sie jede Menge Rattengift fressen. Ich werde Rattengift von den Böden sammeln und es in Sharons Labor einer Quelle langsamer Neutronenstrahlung aussetzen. Das ist ein kleines Stück eines Berylliumisotops auf einem Stückchen Plutonium, alles dicht mit Paraffin abgeschirmt – sieht aus wie ein Mülleimer auf Rädern. Paraffin hält langsame Neutronen auf, weißt du. Jedenfalls, wenn ich das Rattengift den Neutronen aussetze, wird ein Teil des Kohlenstoffs in dem Gift zu Kohlenstoff-14. Kohlenstoff-14 wird zum Markieren benutzt, daher wird es jede Menge Apparate geben, um kleine Mengen davon aufzuspüren. Auf jeden Fall lege ich dieses markierte Gift in der Nähe der Mensa aus. Dann untersuche ich Proben des Mensaessens nach ungewöhnlich hohen Spuren von Kohlenstoff-14. Wenn ich erhöhte Werte bekomme …«


  »Dann heißt das, Ratten im Essen.«


  »Entweder Ratten, oder ihre Haare oder Ausscheidungen.«


  »Das ist klasse Material für eine Erpressung, Casimir. So was hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  Casimir sah erschrocken und verwirrt zu Virgil auf. Nach einigen Augenblicken schien er zu begreifen, was Virgil meinte. »Oh, ja, das kann schon sein. Aber mich interessiert Erpressung nicht. Würde mir nichts bringen. Ich will das nur durchziehen und die Ergebnisse veröffentlichen. Auf die Herausforderung kommt es an.«


  Virgils Gesicht zeigte ein seltenes breites Grinsen. »Verdammt gut, Casimir. Das ist super. Gute Arbeit.« Er dachte darüber nach und war regelrecht verliebt in die Vorstellung. »Du wirst die größte Knarre im gesamten Plex haben, weißt du.«


  »Darum geht es mir bei diesem Projekt nicht.«


  »Laß mich wissen, wenn ich behilflich sein kann. He, möchtest du runter zu Denny’s, was essen? Ich möchte nicht in der Mensa essen, während ich über die Art deines Experiments nachdenke.«


  »Nach dem, was ich gerade gemacht habe, möchte ich überhaupt nicht essen«, sagte Casimir. »Aber vielleicht können wir später unsere eigenen Lebern in Ethanol auflösen.« Er goß den Rattenextrakt in einen Gefahrgutbehälter und spülte den Inhalt hinunter, dann gingen sie hinaus.


  Und damit niemand einen falschen Eindruck bekommt, hier eine Erklärung: Ich wußte nichts davon, während es vor sich ging. Sie erzählten mir später davon. Die Leute, die behaupten, daß ich eine Mitschuld an den späteren Ereignissen trage, kennen die Fakten nicht.


  »Wie kommst du darauf, daß du einfach so eine Platte abspielen kannst?« fragte Ephraim Klein mit gereizter Stimme. »Ich höre mir Cembalomusik an.«


  »Oh«, sagte John Wesley Fenrick in aller Unschuld. »Hab ich gar nicht gehört. Ich schätze, meine Ohren haben unter all meiner schrecklichen Musik gelitten, was?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Macht aber nichts. Ich werde keine Platte abspielen.«


  »Das hoffe ich.«


  »Ich werde ein Band abspielen.« Fenrick strich mit den Fingern über eine unsichtbare Region der Anlage; Lichter gingen an und Skalen schossen auf und ab. Allein die Stille, die diese Anlage erzeugte, reichte schon aus, um das Cembalo, ein restauriertes preußisches Modell von 1783 mit dem exquisitesten Nasalregister, das Klein je gehört hatte, fast zu übertönen. Fenrick schaltete den »Go Big Red«-Ventilator ein, der wie gewöhnlich vor sich hin schepperte.


  »Hör mal«, sagte Ephraim Klein, »ich sagte, ich spiele gerade etwas. Du kannst nicht einfach dazwischenfunken.«


  »Hm«, sagte John Wesley Fenrick, »ich sagte doch, ich kann nichts hören. Wenn ich keinen Beweis dafür höre, daß du etwas abspielst, sehe ich keinen Grund, weshalb ich dir das einfach glauben sollte. Dein Sinn für Realität scheint mir leicht gestört zu sein.«


  »Blödmann! Arschloch!« Aber Klein hatte bereits eines seiner »Kriegsbänder« hervorgeholt, »Toccata und Fuge in D-Moll« in der Darbietung von Virgil Fox (»Horror-Film-Musik« sagte Fenrick dazu), und legte es in sein eigenes Kassettendeck ein. Er schaltete den Rekorder ein und machte sich bereit, beim ersten offensiven Vorgehen Fenricks von PHONO auf TAPE umzuschalten.


  Das ließ nicht lange auf sich warten. Fenrick hatte in letzter Zeit eine Heavy Metal-Nostalgie entwickelt und eröffnete den Wettstreit mit Black in Black von AC/DC. Klein ließ Fenricks Hände nicht aus den Augen und konnte gerade noch einen winzigen Vorsprung herauskitzeln – der Organist spielte den hohen Mordent zu Beginn des Stücks, doch die anschließenden zarten Töne wurden von Black in Black in den akustischen Staub gestampft.


  Von da an nahm der Wettstreit seinen typischen Verlauf. Dreißig Meter entfernt den Flur hinab steckte ich den Kopf zur Tür hinaus und sah nach. Angel, der hünenhafte Kubaner, der auf dem Stockwerk wohnte, stand schon seit rund einer halben Stunde auf dem Flur, schlug mit den Boxhandschuhen wütend gegen die Wand und erweiterte mühselig einen Riß, den er schon in der ersten Semesterwoche begonnen hatte. Vor meinen Augen war er gerade dabei, die Tür von Kleins und Fenricks Zimmer einzuschlagen; laute, erstickende Musik schwallte wolkengleich mit Mach 1 den Flur hinab und traf mich mitten ins Gesicht.


  Ich rannte los. Als ich dort ankam, hatte Angel bereits Fenricks langes Verlängerungskabel um den Türknauf geschlungen, stemmte einen Fuß gegen die Tür und riß es in einem Regenschauer von blauen Funken und Flammen entzwei. Das Verlängerungskabel erzeugte einen Kurzschluß, bis die Sicherungen die gesamte Stromversorgung der öffentlichen Bereiche des Flügels lahmlegten. AC/DC verstummten und ebneten den Weg für den Höhepunkt der Fuge. Angel ging an dem versteinerten Ephraim Klein vorbei, grapschte nach dem Kassettenrekorder und versuchte, das Band in die Finger zu bekommen. Da ihm das mit den Boxhandschuhen nicht gelang, drehte er sich um und holte zu einem kräftigen Tritt gegen den Kegel des Subwoofers aus, als ich endlich zur Stelle war und ihn auf eines der Betten schubste. Angel entspannte sich, richtete sich auf, schlug ab und an seine hellroten, von Schlackesteinspuren gezeichneten Boxhandschuhe mit einem saftigen Tschak gegeneinander, schwitzte wie jeder andere Boxer auch und warf dem »Go Big Red«Ventilator wütende Blicke zu.


  Die Fuge war zu Ende, und Ephraim schaltete das Band aus. Ich ging zur Tür und machte sie zu. »Okay, Jungs, höchste Zeit für ein ernstes Gespräch. Es möchten doch alle ein ernstes Gespräch, oder?«


  John Wesley Fenrick sah bereits gelangweilt zum Fenster hinaus und nickte fast unmerklich. Ephraim Klein sprang auf die Füße und rief:


  »Aber klar, jederzeit! Ich bin gern vernünftig!« Angel, der die Verschnürung des rechten Boxhandschuhs mit den Zähnen öffnete, murmelte: »Ich rede seit zwei Mona-ten auf sie ein, aber das kümmert die einen Scheißdreck.« »Hmm«, sagte ich, »ich finde, damit ist alles gesagt, oder nicht? Wenn ihr beiden nicht vernünftig sein wollt, dann muß Angel auch nicht vernünftig sein. Mir scheint, ihr beiden braucht ein festes Regelwerk, an das ihr euch bei Streitigkeiten wegen der Stereorechte halten könnt. Wenn zum Beispiel einer der Jungs pinkeln


  geht, darf sich der andere nicht die Lufthoheit aneignen. Ihr dürft das Eigentum des anderen nicht anfassen, und so weiter. Ephraim, gib mir deine Schreibmaschine, dann halten wir das alles schriftlich fest.«


  Und so legten wir die Regeln fest und ich klebte sie an die Wand, genau auf der Grenzlinie des Zimmers. »Bedeutet das, ich muß mich nur an die Regeln auf meiner Hälfte der Seite halten?« fragte Fenrick, daher nahm ich sie wieder ab und fügte eine weitere Regel hinzu, die besagte, daß es sich hierbei lediglich um die getippte Darstellung abstrakter Regeln handelte, die ohne Rücksicht darauf Gültigkeit besaßen, wo die getippten Repräsentationen befestigt wurden. Dann ließ ich die beiden den Regelkanon unterschreiben und ließ durchblicken, daß ich keine Ahnung hatte, wozu Angel fähig sein würde, wenn sie noch einmal einen derartigen Lärm veranstalten würden. Danach gingen Angel und ich auf mein Zimmer und tranken ein paar Biere zusammen. Recht und Gesetz und die Hoffnung auf etwas Stille und Ordnung hatten Einzug in unseren Flügel gehalten.


  


  



  NOVEMBER


  


  Fred Fine überlegte gerade, ob er seinen letzten taktischen Atomsprengkopf auf Nowosibirsk oder Tomsk abwerfen sollte, als ein hektischer Pleb hereingehüpft kam und die Simulation mit einer Nachricht der Priorität fünf unterbrach. Natürlich handelte es sich um Priorität fünf; wie sonst hätte ein Pleb es wagen können, Fred Fines Marsch zum Ob zu stören?


  »Fred, Sir«, keuchte er. »Komm schnell, du wirst es nicht glauben.«


  »Worum geht es?«


  »Dieser Neue. Er ist kurz davor, den Zweiten Weltkrieg zu gewinnen!«


  »Echt? Aber ich dachte, er spielt die Achsenmächte!« Fred Fine ging an dem Pleb vorbei ins Nebenzimmer. In der Mitte hatte man zwei Tischtennistische zusammengestellt, damit die achtteilige Karte des Zweiten Weltkriegs darauf Platz hatte. Auf der einen Seite stand der große, adlergleiche Virgil Gabrielsen – der »Neue«


  – auf der anderen trat Chip Dixon von einem Fuß auf den anderen und schnippte unablässig mit den Fingern. Da dies sein erstes Kriegsspiel überhaupt war, war Virgil immer noch Gefreiter und im Status eines Plebs. Chip Dixon, ein Oberst, spielte seit sechs Jahren und obendrein die Alliierten, Herrgott nochmal! Normalerweise ging es bei diesem Spiel nur darum, wieviel Divisionen der Alliierten die Achse vernichten konnte, bevor Berlin unweigerlich eingenommen wurde.


  Am Ende der Karte, wo die Linien der Längengrade theoretisch zusammenliefen und den Nordpol bildeten, saß Consuela Gorm, Schiedsrichterin, auf einem kleinen Sofa auf einem massiven Tisch. Sie blätterte hin und wieder durch das drei Zentimeter starke Regelwerk vor sich auf einem Tischchen, tippte etwas in ihren PC ein, machte sich Notizen auf Papierschnipseln und spähte mit einem kleinen Opernglas auf Europa herab. Um die Tische herum standen einundzwanzig weitere Spieler, die gekommen waren, um sich das Gemetzel anzusehen, nachdem Virgil Birmingham mit einem V2Angriff dem Erdboden gleichgemacht hatte. Viele standen auf Stühlen und benutzten eigene Ferngläser, ein Trottel spazierte auf Stelzen herum und witzelte lautstark und immer wieder, daß er ein Spionagesatellit der Nazis wäre. Aller Aufmerksamkeit galt den Zehntausenden kleiner Pappkartonrechtecke, die fein säuberlich auf den sechseckigen Feldern der Karte aufgestapelt worden waren. Das Spiel lief seit neuneinhalb Stunden, und Chip Dixon befand sich ganz eindeutig total auf dem absteigenden Ast, er schaufelte sich die Chips schneller in den Mund, als er sie mit seinen hyperaktiven gelben Mahlzähnen zu Brei zermalmen konnte, spülte öfter mit Pepsi Light nach und hickste. Virgil war die Ruhe selbst, studierte das Spielfeld mit halb geschlossenen Augen, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Mund leicht geöffnet, wanderte durch eine eigene Welt in seinem Kopf und bekam gar nichts von den Typen ringsum mit. Was für ein Krieger, dachte Fred Fine, und dabei ist das sein erstes Spiel!


  »Hier kommt der Befehlshaber!« rief der Typ mit den Stelzen, während er die von den Japanern besetzten Aleuten umrundete; der Kreis der Zuschauer teilte sich, damit Fred Fine eintreten konnte. Chip Dixon wurde puterrot, wandte sich ab und bewegte die Lippen, als er bei sich fluchte. »Sehr interessant«, sagte Fred Fine.


  Hohe Stapel roter Pappkartonrechtecke umgaben Stalingrad und Moskau, die lediglich von erbärmlich kleinen Stapeln grüner Rechtecke beschützt wurden. In der Normandie trieb eine gewaltige Panzerstreitmacht der Nazis die D-Day-Invasion derart massiv in den Ärmelkanal zurück, daß Fred Fine das Heulen der Werfer förmlich hören und sehen konnte, wie die Toten in das scharlachrote Wasser fielen. In Holland traf eine Division Amphibienfahrzeuge Vorbereitungen für eine Invasion Großbritanniens. Vor Virgil lagen, wie Trophäen aufgereiht, die vier Schlachtschiffe der IowaKlasse, die Hornet und andere Schiffe der amerikanischen Marine an der Tischkante.


  Chip Dixon wurde zunehmend manischer, eine Überdosis Salz und Pepsi Light hatte seinen Blutdruck hart an die Blutsturzgrenze hochgetrieben, und wegen der fast leeren Jumbopackung Chips war sein Durst praktisch unstillbar. Schweiß troff ihm von der Stirn und fiel wie sauerer Regen auf Skandinavien. Er beugte sich vor und versuchte, einen Stapel gerade erst mobilisierter Russen nach Moskau zurückzuziehen, aber als er seinen Schieber unter den Stapel schob, mußte er so heftig hicksen, daß er sie über die gesamte Ukraine verstreute. »Scheiße!« kreischte er und schleuderte einen Kartoffelchip zu Boden. »Entschuldige, Consuela, ich weiß nicht mehr, auf welchem Sechseck sie waren.«


  Consuela reagierte einige Sekunden lang nicht; die Spiegelung des Regelbuchs in ihrer Brille verlieh ihr ein ominöses, undurchschaubares Aussehen. Alle verharrten still und erwartungsvoll. »Okay«, sagte sie mit leiser, gleichmütiger Stimme, »diese Einheit hat sich im Wald verirrt und kann den Rückweg eine Runde lang nicht finden.«


  »Halt!« rief Chip Dixon. »Das steht nicht in den Regeln!«


  »Schon gut«, sagte Virgil geduldig. »Dieser Stapel umfaßte die Einheiten A2567, A2668, A4002 und I26789 und befand sich auf Sechseck 1.254.908. Allerdings hatte Einheit A2567 in der letzten Runde ein Scharmützel mit Achse A1009 und hat bei dieser Runde nur die halbe Bewegung – drei Sechsecke.«


  Der geknickte Chip Dixon atmete tief durch (Fred Fines Vorschlag) und sammelte den Stapel wieder ein. Einheit A2567 wurde weit zurückgelassen und mußte sich mit einer Einheit Königstiger-Panzer auseinandersetzen, die ohne auf Widerstand zu stoßen am Dnjepr hinauf rasten. Chip Dixon hatte sich aufgerichtet und dachte etwa fünf Minuten nach, derweil er in seinen Unterlagen nach einer verlegten Seite suchte. Consuela gab eine Reihe anschwellender Geräusche von sich, die wachsende Ungeduld vermitteln sollten. »Hör zu, Chip, du bist schon weit über dem Zeitlimit. Fertig?«


  »Ich glaube ja.«


  »Angriffe?«


  »Nein, in dieser Runde nicht. Aber warte nur, bis du siehst, was sich da zusammenbraut.«


  »Okay, Virgil, du bist dran.«


  Virgil streckte einen langen Schieber aus und verschob in aller Hast Pappe von einer Stelle zur anderen; von Zeit zu Zeit löste ein Spielzug einen Aufschrei der Menge aus. Danach leierte er eine Liste von Scharmützeln herunter und gab Consuela Daten, was jeder Stapel enthielt, welche Kampfstärke er hatte, wann er zuletzt gekämpft hatte und so weiter. Als es eine Stunde später vorbei war, spendeten die Mitglieder von MARS anhaltenden Beifall. Chip Dixon war auf den Boden gesunken und zog über einer lauwarmen Cola ein mürrisches Gesicht.


  »Unglaublich«, rief jemand, »du hast Stalingrad und Moskau erobert und gleichzeitig den D-Day besiegt und bist in Schottland und Argentinien gelandet!«


  An dieser Stelle erhob sich Chip Dixon, der sich geweigert hatte aufzugeben, und blies die meisten der kleinen Pappkartonstapel in einem Blizzard militärischer Wucht davon. Fred Fine war wütend, aber beherrscht. »Chip, dafür gibt es zehn Tadel. Für diese Unbeherrschtheit sollte ich dich zum Leutnant degradieren. Und aus diesem Grund wirst du das Spiel wegräumen. Und sortier es richtig ein.« Zerknirscht machten sich Chip und zwei seiner Bewunderer daran, alle Pappkartonteile zu sortieren und in die dafür vorgesehenen Ausbuchtungen in dem aus Plastik gegossenen Zweiter-Weltkrieg-Spielekoffer zu legen. Fred Fine konzentrierte sich ganz auf Virgil.


  »Ein gewaltiger Sieg.« Er nahm sein Stoßrapier zur Hand und klopfte dem skeptisch dreinschauenden Virgil damit einmal auf jede Schulter. »Ich ernenne dich zum Oberst von MARS. Das ist ein enormer Sprung, aber eine Beförderung wegen herausragender Leistung auf dem Schlachtfeld ist eindeutig gerechtfertigt.«


  »Oh, eigentlich nicht«, entgegnete Virgil gelangweilt. »Es kommt mehr als alles andere auf ein gutes Gedächtnis an.«


  »Du bist bescheiden. Das gefällt mir an einem Mann.«


  »Nein, nur genau. Das gefällt mir.«


  Fred Fine zog Virgil ein Stück weg von den Simulationsspielfreunden, die einander immer noch fassungslos ansehen und dramatisch die Köpfe gegen die Wände hämmerten. Mehrere keuchende MARS-Mitglieder halfen der drastisch übergewichtigen Consuela von ihrem Ausguck herunter, wo sie die letzten elf Stunden verbracht hatte, worauf sie augenblicklich auf die beiden zugerollt kam wie ein Quecksilbertropfen.


  »Virgil«, sagte Fred Fine leise, »du bist eindeutig ein ganz besonderer Mensch. Männer wie dich brauchen wir für unsere komplexen Spiele. Diese Kartenspiele sind tatsächlich auf Dauer etwas einförmig, wie du sehr genau festgestellt hast. Möchtest du nächstes mal etwas Aufregenderes?« Virgil wich zurück. »An was hättest du denn so gedacht?«


  »Hast du schon von Dungeons and Dragons gehört?« Fred Fines Augen leuchteten, und er warf Consuela einen verschwörerischen Blick zu.


  »Klar. Jemand entwirft ein hypothetisches Verlies auf Millimeterpapier und plaziert verschiedene Ungeheuer und Schätze in den Kammern, dann schickt jeder Spieler seinen Charakter hindurch und versucht, so viele Schätze wie möglich einzusacken. Richtig?«


  »Das sind nur die gröbsten, einfachsten Varianten, Virgil«, sagte Consuela.


  »Dieser Mann hier und seine Freunde ziehen eine aktivere Version vor.«


  »Sickergruben und Schlangen«, sagte Consuela und nickte glücklich.


  »Die Grundidee ist dieselbe wie bei D & D, aber wir benutzen einen realen Ort, reale Kostüme und spielen es wirklich durch. Viel realistischer. Weißt du, unter dem Plex befindet sich ein Labyrinth von Abwasserkanälen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Virgil. »Vergiß nicht, ich habe die Pläne dieser Anlage auswendig gelernt.«


  Fred Fine war fassungslos. »Wie das?«


  »Der Computer hat sie für mich gezeichnet.«


  »Dann müssen wir dir einen Charakter geben, der einen guten Grund dafür hat, daß er sich so gut in den Tunneln auskennt.«


  »Vielleicht, äh«, sagte Consuela mit verdrehten Augen, »vielleicht hat er ein Duell gesehen zwischen einem Helden, der gerade aus dem Verlies von Plexor kam –«


  »So nennen wir die Tunnel«, sagte Fred Fine.


  »– und einem mächtigen, nicht vernunftbegabten Wesen, zum Beispiel einem Gronth, und der Gronth tötete den Helden, und dann kam Virgils Charakter und sah die Karte auf seinem Körper und prägte sie sich ein.«


  »Oder wir könnten ihn zu einem Computerexperten im Techno-Plexor machen, der genau wie Virgil einen Blick auf die Pläne werfen konnte.«


  »Augenblick mal, bitte, wie macht ihr das eigentlich mit den Monstern?« fragte Virgil.


  »Nun ja, wir haben keine echten. Wir müssen einfach so tun als ob und benutzen dazu die offiziellen Regeln von S & S, die über mehrere Jahre hinweg durch einen konstitutionellen Vorgang von MARS erarbeitet wurden. Wir halten Funkkontakt mit unserer Schiedsrichterin Consuela, die im Plex bleibt und das Abenteuer mittels eines Computerprogramms steuert, das wir programmiert haben. Außerdem liefert der Computer die statistische Kampfsimulation.«


  »Ihr watet also durch die Scheiße, der Computer sagt, ihr werdet von Monstern angegriffen, und dann liest sie etwas von der CRT ab und sagt, daß ihr laut Computer einen Finger verloren habt oder das Monster tot ist oder so was?«


  »Na ja, es ist schon aufregender, als es sich bei dir anhört, und die Herrin des Verlieses macht es noch besser, indem sie die Beschreibungen übertreibt, die der Computer gibt. Ich würde empfehlen, daß du es einmal versuchst. In einigen Wochen haben wir wieder einen Ausflug geplant.«


  »Ich weiß nicht, Fred, das ist eigentlich nicht mein Ding. Ich denk drüber nach, aber rechnet nicht damit, daß ich komme.«


  »Das ist okay. Consuela muß es erst wenige Stunden vorher wissen, damit sie SHEKONDAR – das Computerprogramm – einen Charakter fur dich vorbereiten lassen kann.«


  Virgil stimmte allem zu, nickte oft, versicherte ihnen, daß er sich wieder melden würde, und eilte hinaus, wobei er erstaunt und empört den Kopf schüttelte. So unwahrscheinlich es schien, diese Uni hielt immer noch Überraschungen für ihn bereit.


  Mit dem Studentenausschuß hatte ich zu tun, weil ich Gastprofessor war. Ich fungierte als eine Art von Minister ohne Ressort, kümmerte mich um die Belange, die mich gerade interessierten, redete mit Studenten, Mitgliedern des Lehrkörpers und Leuten von der Verwaltung und nahm als älterer, angeblich klügerer Beobachter an den Sitzungen des Ausschusses teil. Da ich erst sehr viel später erfuhr, was sich an der Big U wirklich alles abspielte, können meine Beiträge kaum etwas genützt haben. Ich besuchte das Luftschloß allerdings bei mehreren Anlässen, und jedesmal wurde mir eine visuelle Darbietung in drei Stadien präsentiert.


  Als erstes das auffällige Wandgemälde des Versammlungsraums, das man schon aus dem Vorraum der Fahrstühle deutlich durch die Fenster sehen konnte. Aus diesem Grund hätte mir nicht entgehen können, daß E12S ein ganz besonderer Flügel war, selbst wenn ich irgend einen anderen Flügel von E12 besucht hätte. Hier war das Schloß, wie schon beschrieben, gelb gemalt – keine typische Farbe für Schlösser, aber viel hübscher als ein realistisches Grau oder Braun. Das Schloß, das direkt aus einem Buch mit Disney-Illustrationen abgekupfert war, schwebte auf einer Wolke, die wie zertretene Marshmallows aussah, nicht wie eine Gewitterwolke, und kaum geeignet schien, ihre schwere Last zu tragen. Darunter tummelten sich weitere Disney-Figuren auf einem wogenden grünen Rasen, einer Mischung aus Golfplatz und Zeichentrickparadies, ohne Bunker, mit einem Wasserhindernis und ohne sichtbare Grüns. Das Bilderbuch war nicht umfangreich gewesen und man sah jede Figur nur in einer oder zwei Haltungen, die immer und immer wieder kopiert werden mußten, um die große Rasenfläche zu bevölkern. Die Monotonie hatte die Künstler zu Verzweiflungstaten getrieben – was hatte ein Pinguin hier verloren? Und warum hatten sie den bösen grauen Wolf dazugenommen, der die steifen geklonten Bambis hinter einem kugelförmigen Busch hervor mit hängender Zunge beobachtete? Aber die meisten stimmten darin überein, daß das Wandgemälde hübsch war – sogar so hübsch, daß »hübsch« nicht mehr ausreichte; bei Beschreibungen mußten die Luftköpfe das Wort verstärken, indem sie es viele, viele Male wiederholten und ausholende Gesten mit den Händen machten.


  Das zweite Stadium der Präsentation stellten die Eingänge dar – zwei identische Portale jeweils am Anfang der beiden Flure des Flügels. Hier, vor den Notausgängen des Aufenthaltsraums, wurden die Flure von dicken Holzbalken eingerahmt – in Wahrheit Pappmachekisten –, die mit Plastikblumen und Grußbotschaften verziert waren. Die Türen der Notausgänge selbst hatte man mit Papier beklebt und so bemalt, daß sie, wenn sie geschlossen waren, eine Treppe aus hellgelbem Stein zeigten, die vom Boden an emporstieg und himmelwärts führte, bis einem der Querbalken an der Decke die Sicht nahm.


  Ging ich weiter durch diese Türen, mithin also die symbolischen Treppen hinauf, gelangte ich in einen hellgelben Flur mit zittrigen, dünnen schwarzen Linien, die die Fugen zwischen den enormen Steinquadern darstellen sollten, aus denen das Schloß erbaut war. Diese lagen im ersten Abschnitt des Flurs noch dicht nebeneinander, aber dann war dem Bautrupp die Arbeit zu langweilig geworden und sie hatten beschlossen, daß in den hinteren Abschnitten viel größere Steine für den Bau des Schlosses verwendet worden waren. Hier und da zierten aufgemalte Fackeln, Gemälde, Rüstungen und dergleichen die Wände.


  Danach waren die einzelnen Zimmer ausschließlich die Provinz ihrer jeweiligen Bewohner, die sie in jedes Phantasieland verwandeln konnten, das ihnen einfiel. Eine oder zwei malten Wandgemälde auf Papier und klebten sie an ihre Türen. Diese Wandgemälde sollten Fenster mit Ausblick auf die Szenerie unten darstellen, eine künstlerische Herausforderung, die die Fähigkeiten der meisten überstieg.


  So bot sich mir das Luftschloß jedesmal, wenn ich Sarah besuchte, wie einem Fernsehzuschauer dar. Die Fahrstuhltüren gingen auf, und da stand das Schloß auf seiner Wolke, durch eine Glasscheibe gesehen. Danach Schnitt auf eine Kamerafahrt über die Treppe zum Schloß hinauf – offenbar eine recht lange. Durch die Magie des Videoschnitts flachte die Treppe ab, teilte sich und schwenkte weg, während ich mich nach einem weiteren Schnitt sofort in den Sälen des Schloßgeländes befand, wo ich als Bestätigung, daß sich alles wirklich zugetragen hatte, hier und da an einem Fenster Halt machen und auf die konturlose Ebene hinabschaute, von wo ich gerade gekommen war.


  Soviel zum Vorspann; doch was war mit der Hand-lung? Die Handlung bestand fast ausschließlich aus Partys und harmlosen sexuellen Techtelmechteln mit den Terroristen. Die Luftköpfe störte nicht weiter, daß ihre Unterkunft kaum etwas von einem Schloß hatte – die Terroristen und alle anderen konnten jederzeit eindringen – und es keineswegs in der Luft schwebte, sondern unter neunzehn anderen, von Terroristen heimgesuchten Stockwerken lag. Die Luftköpfe kamen zurecht, indem sie so taten, als wäre jeder Mann, der sich auf ihrem Stockwerk sehen ließ, ein weißer Ritter auf irgend einer Mission. Allerdings ließen sich gewisse böse Einflüsse auch durch noch so viele Gemälde nicht beseitigen, und zu denen gehörte das Feueralarmsystem.


  Am frühen Morgen des fünften November wurde Mari Meegan von fünf Feuerwehrleuten, die einen Feueralarm für den gesamten Turm überprüften, aus ihrer Kemenate geworfen. Es kursierten unterschiedliche Versionen darüber, ob die Feuerwehrmänner körperliche Gewalt angewendet hatten oder nicht, doch für die Anwälte, die Maris Vater danach anheuerte, war dies ohnehin zweitrangig; Klagepunkt war die seelische Gewalt, die man Mari zugefügte, als man sie zwang, sich mit nichts weiter als Flecken einer blauen Kräutermaske im Gesicht zu der verschlafenen Menge unten zu begeben.


  Diese Situation hatte sich vorher nie gestellt, weil meist mindestens eine halbe Stunde zwischen dem Feueralarm und der Ankunft der Feuerwehrmänner bei ihrem Rundgang durch dem Turm verstrich. Dreißig Minuten reichten Mari aus, rasch etwas Make-up aufzutragen, was verhinderte, daß sie selbst wenn draußen Vollmond herrschte »abstoßend« aussah, und die Anwälte wurden nicht müde, durch Fotografien zu dokumentieren, daß ihr Dreißig-Minuten-Notfall-Schminkset einsatzbereit auf einer Ecke ihres Frisiertischs stand. Daneben befand sich der Maskenbehälter, der »Super-Notfällen« vorbehalten blieb; bei einer extrem begrenzten Zeit für Vorbereitungen, konnte sie ihn aufreißen und sich ein blaues Oval auf das Gesicht malen, das einerseits verdeckte, andererseits allen, die sich dafür interessierten, zeigte, daß ihr etwas an ihrem Äußeren lag. Aber an diesem speziellen Morgen hatten gewisse Terroristen von oben ihre mechanischen Talente unter Beweis gestellt, indem sie die Alarmanlage von E12S mit einem Bolzenschneider außer Gefecht setzten. Das fernere Läuten der Alarmanlage von E12O war über den leisen nächtlichen Beat von Maris Stereoanlage hinweg nicht zu hören gewesen, und als ihr endlich klar wurde, was passiert war, und die Abendlicht simulierenden Neonröhren über ihrem Make-up-Zentrum eingeschaltet hatte, heulten die Sirenen schon aus dem Todesstrudel unten herauf.


  Der Feuerwehrhauptmann zeigte sich alles andere als amüsiert. Nachdem er eine Woche lang gerüchteweise als Nazi und Perverser geschmäht worden war, hatte er beschlossen, daß die Feuerwehrleute künftig bei allen Übungen mit ihren Hauptschlüsseln von Tür zu Tür gehen und sicherstellen sollten, daß alle ihre Zimmer unverzüglich verließen. Diese grausame Vorschrift zog eine Versammlung des gesamten Flügels nach sich, bei der Hyacinth resigniert vorschlug, daß sie sich alle, da es draußen ohnehin kalt wurde, Skimasken zulegen und diese bei Feuerübungen bis hinaus ins Freie tragen sollten. »Bleibt zusammen und ihr werdet vollkommen anonym sein, womit ich meine, niemand wird wissen, wer ihr seid und wie ihr um drei Uhr morgens ausseht.« Die Luftköpfe beauftragten Teri, die im Hauptfach Textilgroßhandel studierte, mit dem Erwerb von Skimasken in einem akzeptablen Farbspektrum.


  Insgeheim erfand Hyacinth eine Abkürzung für sie: SWASPer. Das bedeutete, als absolutes Minimum hielten sie für erforderlich, alle Stellen ihres Körpers mindestens einmal täglich zu Spülen, Waschen, Ankleiden, Schminken und Parfümieren. Angesichts ihrer Beharrlichkeit, dies zu tun, machte sich Sarah oft Gedanken über ihr eigenes Aussehen – sie verwendete Kosmetika nur in geringem Umfang –, aber Hyacinth und ich und alle anderen versicherten ihr, daß sie gut aussähe. Als sie sich auf die lange, garstige Etatberatung des Studentenausschusses Anfang November vorbereitete, suchte Sarah kurz in ihrem Schuhkarton nach verschiedenen Schminkutensilien, schob sie aber wieder unter das Bett. Sie mußte sich um wichtigere Dinge kümmern.


  Was die Kleidung anging, so lief es auf die Entscheidung zwischen ihrer professionellsten Kluft, einem grauen Wollkostüm, und einem etwas helleren Kleid hinaus. Sie entschied sich für das Kostüm, obwohl sie wußte, daß sie sich damit Faschismusvorwürfe des Stalinistischen Untergrund-Bataillons (SUB) einhandeln würde, steckte das Haar zu einem Knoten hoch und breitete sich auf den Wahnsinn vor.


  Das SUB war eine Stunde vor allen anderen da, pflanzte sein Spruchband auf und verteilte seine tollwütigen Flugblätter, bevor sich der Studentenausschuß auch nur sehen ließ. Wir trafen uns im einzigen einigermaßen abgeschiedenen Raum, den wir finden konnten. Hinter uns kamen die Fernsehteams und dann die Reporter des Monoplex Monitor und der People’s Truth Publication, die in der ersten Reihe saßen, unmittelbar vor den Stalinisten. Zuletzt strömten die Lobbyisten verschiedener Organisationen in den Hörsaal 3, die allesamt zutiefst schockiert und bestürzt darüber waren, wie wenig finanzielle Mittel sie erhielten, und samt und sonders Umverteilungsvorschläge in den Taschen hatten.


  Zuerst quälten wir uns durch die parlamentarischen Trivia, einschließlich eines kleinen bißchens »new business«, wobei das SUB eine Resolution einbrachte, die Verwaltung wegen massiver Menschenrechtsverletzungen zu verurteilen und ihre Absetzung zu fordern. Dann kamen wir zum eigentlichen Zweck der Versammlung: Änderungen am geplanten Etat. Eine Schlange bildete sich hinter dem Mikrofon auf der Bühne, allen voran ein Mitglied des SUB. »Ich beantrage«, sagte er, »daß wir überhaupt keinen Etat verabschieden, da der Etat von der Verwaltung genehmigt werden muß und wir somit keine Kontrolle über das Geld für unsere eigenen Veranstaltungen haben.« Auf dieses Stichwort hin standen hinter den Pressevertretern acht SUBler auf und hielten ein langes Transparent hoch: ENTREISST DER KRUPP-JUNTA DIE MACHT ÜBER DAS KAPITAL DER STUDENTEN. »Das Geld gehört uns, das Geld gehört uns, das Geld gehört uns …« Mit alledem hatten wir gerechnet, daher blieb Sarah gelassen. Sie lehnte sich von ihrem Mikrofon zurück, trank einen Schluck Wasser und ließ die Medien das Ereignis für kommende Generationen aufzeichnen. Danach schlug sie ein paarmal mit ihrem Hammer auf den


  Tisch und brachte sie dazu, sich wieder zu setzen. Sie wollte gerade wieder das Wort ergreifen, als der letzte stehende SUBler rief: »Der Studentenausschuß ist ein Werkzeug des Krupp-Kaders!«


  Hinter ihm brüllte der größte Teil der Zuschauer Sprüche wie »Aufhören« und »Klappe halten« und »verpfeif dich«.


  »Wenn du damit fertig bist, den demokratischen Prozeß zu stören«, sagte Sarah, »würde dieses Werkzeug gern weiter den Etat verhandeln. Wir haben viel zu tun, daher müssen sich alle sehr, sehr kurz fassen.« Der Studentenausschuß bestand aus dem Studentensenat, der jeden der zweihundert Wohnflügel des Plex repräsentierte, und dem Veranstaltungsrat, der sich aus Repräsentanten jeder der bezuschußten Studentenorganisationen zusammensetzte, etwa einhundertfünfzig an der Zahl. Die Verteilung der Gelder unter den Mitgliedern des Veranstaltungsrats wurde in einer gemeinschaftlichen Sitzung festgelegt, und das war unser Ziel am heutigen Abend.


  Im Studentensenat wimmelte es von SUBlern und Mitgliedern einer geächteten Mormonensplittergruppe namens Tempel der Unbegrenzten Gottheit (TUG). Jede dieser Gruppen behauptete von sich, alle Studenten zu repräsentieren. Wie Sarah erklärte, war niemand bei klarem Verstand bereit, für den Studentensenat zu kandidieren, und genau das war der Grund dafür, daß er fast ausnahmslos aus Fanatikern und Politikstudenten bestand. Zum Glück hoben SUB und TUG einander fast völlig auf.


  »Ich habe es satt, daß alle Aspekte meines Lebens von dieser Verwaltung bestimmt werden, die sich einen Dreck um Menschenrechte schert, und finde es an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen«, sagte der erste Sprecher. Es gab ein wenig Applaus aus den ersten Reihen und jede Menge Gejohle. Ein Summen lag in der Luft, als die TUG mit ihrem OMMMM begannen … auf dem mittleren C – eine Art von Schalltonikum, das die Luft von bösen Einflüssen reinigen und spirituellen Frieden gewährleisten sollte; oben stieß eine einzelne, von dem Summen angelockte Fledermaus von einem Pferch an der Decke herab, flatterte herum und löste Kreischen und hektische Bewegungen bei den Leuten aus, in deren Nähe sie kam. »An dieser Universität haben wir keine Redefreiheit, wir haben keine akademische Freiheit, wir haben keine Macht über unser eigenes Geld!«


  Auf Beharren des Publikums unterbrach ihn Sarah nach ein paar Minuten. »Wenn du dich über ganz bestimmte Menschenrechtsverletzungen sorgst, so gibt es gewisse internationale Organisationen, an die du dich wenden kannst, aber der Studentensenat kann da nicht viel ausrichten. Ich schlage daher vor, du suchst dir einen anderen Wohnort und läßt jemand anderen einen Vorschlag machen.«


  Schockiert und völlig am Boden zerstört sah der Redner Sarah mit offenem Mund an, während die Fernsehscheinwerfer angingen. Er behielt den Ausdruck ein paar Sekunden lang bei, damit die Kameraleute auf ihn zoomen und ihn ausleuchten konnten, dann ließ er den Blick über die Versammlung schweifen, die johlte und OMMte, und machte kein Hehl aus seinem bestürzten Gesichtsausdruck.


  »Das glaube ich nicht«, sagte er und sah in die Linsen. »Wer sagt, daß wir hier Redefreiheit haben? Mein Gott, ich bin hergekommen, um frei meine Meinung zu äußern, und nur weil ich mich in Opposition zum Faschismus befinde, versucht die Vorsitzende des Studentenausschusses, mich aus dem Plex rauszuwerfen! Aus meinem Zuhause! Ganz recht, wenn es diesen anderen Leuten nicht gefällt, unterdrückt zu werden, dann werft sie doch einfach aus dem Plex hinaus in die gefährliche Stadt! Ich hätte mir nie träumen lassen, daß dieses Maß an Brutalität an einer Universität existieren könnte.« Er schüttelte edel und traurig den Kopf, sondierte die unentschiedene Menge trotzig und stapfte unter dankbarem Applaus vom Mikrofon weg. Unten beantwortete er die Fragen der Medien, während der nächste Student vor das Mikro trat.


  Er sah wie der männliche Cheerleader der Fußballmannschaft einer Pfarrgemeinde aus, hübsch, ordentlich gekämmt und leicht pickelig. Als er nach dem Mikro griff, verstummte das OM. Er ließ einen Burschen mittleren Alters, der nicht weit entfernt im Mittelgang stand und seinerseits die Pressekonferenz der SUBler vor der Bühne verfolgte, nicht aus den Augen. Schließlich hielt der ältere Herr drei Finger hoch. Der TUGler schob die Faust zwischen seinem angewinkelten Arm und dem Körper durch, und sprach laut und schneidend in das Mikro.


  »Ich möchte nur sagen, daß ich hier in meiner Hand eine Fledermaus gefangen habe, der ich nun, gleich hier, als Opfer für den Gott des Kommunismus, den Kopf abbeißen werde.«


  Unten fand sich der SUBler auf einmal in vollkommener Dunkelheit wieder und stolperte über ein Stromkabel. Gleichzeitig kniff der TUGler die Augen zusammen, als alle Scheinwerfer auf ihn gerichtet wurden. Er lächelte und fuhr mit einer ruhigen Stimme wie bei einem Gesang fort. »Schau, schau, schau. Ich muß euch ein Geständnis machen. Ich werde keiner Fledermaus den Kopf abbeißen, weil ich keine habe und obendrein gar kein Kommunist bin.« Von der TUG-Sektion ertönte daraufhin etwas, das sich wie das vom Band eingespielte Gelächter in Fernsehserien anhörte. »Ich habe das nur als kleinen Anschauungsunterricht gemacht, um euch allen zu zeigen, wie einfach es ist, die Aufmerksamkeit der Medien zu bekommen. Wir können hierher kommen und uns über wichtige Themen und relevante Dinge unterhalten, aber das Fernsehens berichtet am liebsten über augenfällige Ereignisse voller Gewalt, und das verstehen die Kommunisten, die unsere Gesellschaft zerstören möchten, nur zu gut. Aber ich bin nicht hier, um eine Rede zu halten, sondern um einen konstruktiven Vorschlag zu machen …« Hier stieß die Fledermaus im Sturzflug auf ihn herab und wich im letzten Moment aus; der Sprecher sprang erschrocken zurück, was fast einhellige Heiterkeit auslöste. Sogar die TUGler lachten, um zu beweisen, daß sie, ganz gleich, was alle anderen sagten, doch einen Sinn für Humor hatten. Der Redner bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen.


  »Die Rede! Mach weiter mit der Rede! Der Vorschlag!« rief der ältere Mann.


  »Mein Etatvorschlag ist, daß wir dem Stalinistischen Untergrund-Bataillon sämtliche Mittel streichen und sie unter den anderen Veranstaltungsgruppen verteilen.«


  Der Hörsaal barst förmlich unter entrüsteten Aufschreien, dröhnendem Beifall und OM. Sarah blieb etwa fünfzehn Sekunden mit auf den Händen aufgestütztem Kinn sitzen, dann schlug sie wieder mit dem Hammer zu. Ich saß am Bühnenrand und war bereit, als die starke, aber geliebte Autoritätsfigur zu handeln, mußte aber nicht aufstehen; mit der Zeit kehrte von allein wieder Ruhe ein.


  »Unterstützt jemand den Antrag?« fragte sie resigniert.


  JA und NEIN wurde aus der Menge gebrüllt.


  Der Redner wandte sich einem anderen TUGler zu, der starr mit einem Stapel von 7 x 13 großen Karten in der Hand dastand und sie durchblätterte. »Einst konnten die linken Organisationen der Amerikanischen Megaversität für sich beanspruchen, daß sie wenigstens einen Teil der Studenten repräsentierten. Doch die verschiedenen Organisationen der Linken stellten bald fest, daß sie jeweils ein Mitglied hatten, das äußerst streitbar und dominierend war und alle anderen herumschubste, bis es selbst eine Machtposition innerhalb der Organisation erlangt hatte. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei ausnahmslos um Mitglieder des Stalinistischen Untergund-Bataillons, die diese Organisationen infiltriert hatten, um aus der gesamten Linken eine Einheitsfront ohne Vielfalt oder Gedankenfreiheit zu machen. Das SUB übernahm einen Newsletter für Frauenfragen und machte daraus die People’s Truth Publication, eine höchst einseitige sogenannte Zeitung.


  Auf dieselbe Weise …«


  Schließlich wurde er von Sarah unterbrochen. SUB-Rednerlnnen vertraten ihre Standpunkte leidenschaftlich, dann ein weiterer TUGler. Schließlich trat ein hagerer Mann mit dunkler Brille ans Mikrofon, den Sarah kannte, aber nicht richtig einordnen konnte. Er stellte sich als Casimir Radon vor und sagte, er sei der Vorsitzende des Physikclubs Neutrino. Er beruhigte die Menge ein wenig, da dies die erste Rede des Abends zu sein schien, die nicht vollkommen vorhersehbar war.


  »Ich möchte darauf hinweisen, daß uns nur vierhundert Dollar zugeteilt wurden«, sagte er. »Wir brauchen mehr. Ich habe einmal analysiert, wie das Geld für unsere Aktivitäten budgetiert wird, was ich hier nur ganz kurz anreißen möchte –« Er wühlte in Papieren, während ein Stoßseufzer der Enttäuschung durch die Menge lief. Wie lange würde dieser Penner brauchen? Die Kameraleute legten neue Filme in ihre Ausrüstung ein, während sich vor den Toiletten lange Schlangen bildeten.


  »Also. Ich möchte mich nicht zu sehr auf numerische Details einlassen – das ist nur Arithmetik –, aber wenn ihr den aktuellen Etat betrachtet, werdet ihr feststellen, daß eine kleine Gruppe einen unverhältnismäßig großen Anteil des Geldes bekommt. Der rechnerische Etat pro Mitglied beträgt beim Stalinistischen Untergrund-Bataillon einhundertvierzehn Dollar pro Person, bei allen anderen durchschnittlich aber nur sechsundvierzig Dollar und bei Neutrino sogar nur dreiunddreißig Dollar. Besonders ungerecht ist das, weil Neutrino Sachen wie Bücher und Ausrüstung kaufen muß, die Ausgaben einer politischen Organisation hingegen wesentlich niedriger sind. Ich halte das nicht für gerecht.«


  Das SUB heulte auf angesichts dieser anmaßenden Ausführungen, aber alle anderen hörten respektvoll zu.


  »Ich schlage daher vor, wir reduzieren den Etat von SUB auf das notwendigste Minimum, sagen wir einmal, zwanzig Mäuse pro Nase, und geben Neutrino die für ein wissenschaftliches Projekt beantragte Gesamtsumme von tausendfünfhundert Dollar.«


  Der Rest des Abends war Quatsch und ich möchte mich nicht weiter mit den Einzelheiten aufhalten. Es war ohnehin alles bedeutungslos, da die Verwaltung die endgültige Entscheidung traf; der Studentenausschuß mußte Etats verabschieden, bis sie einen verabschiedeten, den S. S. Krupp unterschrieb, die Frage war nur, wie lange es dauern würde, bis sie klein beigaben. Die Zeit arbeitete gegen das SUB. Je mehr die Mitglieder des Ausschusses sich langweilten, desto größer wurde ihr Interesse, einen Etat aufzustellen, der gleich beim erstenmal genehmigt werden würde. Schließlich wurde unverkennbar, daß das SUB verloren hatte, und es fehlte nur noch die Endabstimmung. Der Höhepunkt des Abends kam jedoch unmittelbar vor dieser Abstimmung: die Rede von Yllas Freedperson.


  Yllas, die höchst bedeutende und brillante Präsidentin des SUB, war eine schwere Schwarze Anfang dreißig im fünften Studienjahr des Workshop für moderne Kunst der Politik. Sie fertigte gern Holzschnitte von qualvollen Gesichtern, brennenden Gebäuden und kräftigen, gepeinigten Händen an, die zum Himmel gestreckt wurden. Selbst ihre Töpfereien waren von den Arbeiten geknechteter mittelamerikanischer Bauern beeinflußt. Außerdem war sie Chefredakteurin und Illustratorin der People’s Truth Publication, aber ihre wahre Begabung waren öffentliche Reden, denn sie besaß die Macht eines Gospelpredigers und das Feuer einer Revolutionärin. Sie wartete würdevoll, bis die Scheinwerfer der Fernsehleute soweit waren und setzte dann zu einer Rede an, die mindestens eine Viertelstunde dauerte. Genau zum richtigen Zeitpunkt stöhnte, sang, argumentierte, flüsterte oder brüllte sie, sonst sprach sie mit einer normalen, flüssigen und hypnotischen Stimme. Sie redete über S. S. Krupp und das böse System, wie das System Gutes in Böses verwandelte, wie diese Gesellschaft genau der entsprach, die den Holocaust zu verantworten hatte, was keine Entschuldigung für Israel war, über die Konservativen in Washington und daß unsere Umwelt, wirtschaftliche Sicherheit, persönliche Freiheit und Sicherheit vor einem Atomkrieg allesamt gefährdet waren durch den habgierigen Plan, den Etat des SUB zu kürzen. Schließlich erwähnte sie die Namen von Martin Luther King jun. Marx, Ghandi, Che, Jesus Christus, Ronald Reagan, Hitler, S. S. Krupp, den KKK, Bob Aviakan, Elijah Mohammed und Abraham Lincoln. Die ganze Zeit über blieb die Fledermaus aktiv, flatterte und schoß wie irr durch das Auditorium, stieß im Sturzflug auf Wände, Lichter oder Leute hinab, wich im letzten Moment aus, flog mit enormer Geschwindigkeit durch das dichte Netz von Balken und Kabeln und Laufstegen und Lichtanlagen und hängenden Lautsprechern und freiliegenden Leitungen über uns und beschrieb einen unfaßbar komplizierten Weg, bei dem sie nicht einmal gegen einen festen Gegenstand stieß. Alles war faszinierend und atemberaubend, und als Yllas Freedperson fertig war und die Fledermaus, die möglicherweise nicht mehr von ihrer Stimme angelockt wurde, nach oben in einer Ecke verschwand, herrschte langes Schweigen, ehe Applaus erklang.


  »Danke, Yllas«, sagte Sarah voller Respekt. »Möchtest du einen ganz bestimmten Antrag einbringen, oder wolltest du nur deine generelle Meinung äußern?«


  »Ich beantrage«, schrie Yllas Freedperson, »daß wir den Etat so verabschieden, wie er war.«


  Die Abstimmung war knapp. Das SUB verlor. Neuerliches Auszählen änderte nichts daran. Sie entschieden sich für den würdevollen Umgang mit der Niederlage, bildeten eine traurige Schlange hinter Yllas und sangen bedächtig »We Shall Overcome«, während sie hinausmarschierten. Über den Köpfen trugen sie ihre großen schwarz-roten Plakate von S. S. Krupp mit einer Zielscheibe über dem Gesicht, und sie marschierten so langsam, daß sie den Song zweimal wiederholen mußten, bis sie draußen auf dem Flur waren, wo sie Flugblätter und Plakate verteilten.


  Sarah, drei Mitglieder ihres Ausschusses und ich trafen uns später auf ein Glas Wein in meiner Suite. Nach der hektischen Versammlung waren wir benommen und sagten in den ersten fünfzehn Minuten kaum etwas. Dann kam das Gespräch, wie damals nicht ungewöhnlich, auf das Thema Terroristen.


  »Was hat es eigentlich mit diesen Terroristen auf sich?« fragte Willy, ein Betriebswirtschaftler, der als Schatzmeister fungierte. »Sind sie echte Terroristen?«


  »Nicht auf meiner Etage«, sagte Sarah, »da sie uns unterworfen haben. Wir leben im … im Pax Dreizehnica.« »Ich habe verschiedene Geschichten gehört«, sagte ich. Alle sahen mich an, daher schaltete ich in meinen


  Professorenmodus und zündete meine Pfeife an. »Ihre Hauptaktivität ist das Maut-Konzept. Sie stationieren Terroristen in der Fahrstuhlhalle von E13, die kontinuierlich die Aufwärts-und Abwärtsknöpfe drücken, so daß jeder Fahrstuhl automatisch hält. Wenn sich keine Nicht-Studenten oder gefährlichen Personen darin aufhalten, halten sie die Türen offen, bis ihnen jeder einen Vierteldollar gibt. Außerdem haben sie einen Teil der Mensa für sich beansprucht, um den auch schon gekämpft wurde. Aber nichts, das ich wirklich Terrorismus nennen würde.«


  »Was ist mit Massen Vergewaltigungen?« fragte Hillary, die Sekretärin, leise. Alles wurden still, wir sahen sie an.


  »Das ist nur ein Gerücht«, sagte sie. »Versteht mich nicht falsch. Mir ist das nicht passiert. Man munkelt nur, daß der harte Kern der Terroristen es macht, gewissermaßen als eine Art Initiationsritus. Sie gehen zu großen Partys oder schmeißen eigene. Ihr wißt, bei einer großen Party gibt es immer ein paar Mädchen – typische Erstsemester –, die sich total betrinken. Ein Terrorist, der nett aussieht, geht zu dem Mädchen – und ich habe gehört, sie sollen sehr gut darin sein, potentielle Kandidatinnen aufzuspüren –, erschleicht sich sein Vertrauen und lädt es zu einer anderen Party ein. Wenn sie zu der anderen Party kommen, ist sie die einzige Frau dort, und den Rest könnt ihr euch ja denken. Das echt Schreckliche ist aber, sie wühlen ihre Sachen durch, finden heraus, wo sie wohnt und wer sie ist, und gehen dann immer wieder hin, wenn ihnen danach zumute ist. Sie haben diese Frauen so verängstigt und gebrochen, daß die sich nicht wehren. Angeblich sollen die Terroristen eine Art von unsichtbarem Harem haben, ein paar verängstigte Frauen überall im ganzen Plex, die zu dumm oder ängstlich sind, um etwas zu sagen.«


  Ich saß mit geschlossenen Augen da und fühlte mich wie alle anderen ein wenig blümerant. »Ich habe dasselbe andernorts gehört«, sagte ich.


  »Ich frage mich, ob das irgendwelchen Luftköpfen passiert ist«, murmelte Sarah. »Herrgott, ich bin ganz sicher. Ich frage mich, ob welche etwas davon wissen. Ich frage mich, ob sie überhaupt kapieren, was ihnen da angetan wird – manche verstehen vermutlich nicht einmal, daß sie das Recht haben, wütend zu sein.«


  »Wie könnte jemand Vergewaltigung nicht verstehen?« fragte Hilary.


  »Du hast keine Ahnung, wie verkorkst diese Frauen sind. Du weißt ja nicht, was sie mir angetan haben, ohne auch nur zu begreifen, warum es mir nicht gefallen hat. Diese Leute sind unvorstellbar – sie haben keine Standpunkte, keine eigenen Gedanken – wenn eine vergewaltigt wird und keine ihrer Freundinnen versteht es, was bleibt ihr dann? Sie hängt in der Luft, die Terroristen können ihr alles sagen und mit ihr machen, was sie wollen. Scheiße, hören diese Tiere denn niemals auf? Wir haben im Dezember ein großes Kostümfest mit ihnen.«


  »Das ist eine Party, die es zu meiden gilt«, sagte Hilary.


  »Sie trägt das Motto Fantasy-Island-Nacht. Sie planen sie schon seit Monaten. Bis dahin ist das Semester zu Ende und diese Kerle werden Amok laufen.«


  »So, wie sich das anhört, laufen die schon eine ganze Weile Amok«, sagte Willy. »Und wißt ihr, ihr solltet euch besser daran gewöhnen. Ich glaube, hier herrscht das Faustrecht des Dschungels.« Das hörte sich ein wenig melodramatisch an, aber keiner von uns konnte wiedersprechen.


  Sarah und Casimir trafen sich im Megapub, einem riesigen, hellen Luftschiffhangar mit wackeligen Plastiktischen und Stühlen aus Stahlrohr, die in unbequeme stuhlähnliche Formen gebogen worden waren, so daß sie alle, die darauf saßen, in die Schulterblätter pieksten. An einem Ende befand sich eine lange Bar, am anderen ein Tresen, der mit dem zentralen Küchenkomplex verbunden war. Casimir weigerte sich, das Essen des Megapubs zu sich zu nehmen, und aß statt dessen ein Sandwich mit Erdnußbutter und Gelee aus überteuerten Zutaten aus dem Lebensmittelgeschäft, dazu einen Plastikbecher Bier mit extrem viel Kohlensäure. Sarah bediente sich am Salatbuffet. Sie entfernten mehrere Tabletts von einem Tisch beim Fenster, stapelten sie auf einem Mülleimer in der Nähe und setzten sich.


  »Danke, daß du so kurzfristig kommen konntest«, sagte Sarah. »Ich brauche jede erdenkliche Hilfe, wenn ich Krupp diesen Etat verkaufen möchte, und deine Statistiken beeindrucken ihn vielleicht.«


  Casimir, der heftig auf einem großen Stück namenlosen Weißbrots und namenloser klümpchenfreier Erdnußbutter kaute, zog ein paar mit dem Computer erstellte und ausgedruckte Diagramme aus dem Rucksack. »Das nennt man Lorentz-Kurven«, murmelte er, »sie zeigen die Regelmäßigkeit der Verteilung. Perfekte Verteilung ist diese Linie hier im Winkel von fünfundvierzig Grad. Alles, was nicht regelmäßig ist, erscheint als Kurve unter der Regelmäßigkeitslinie. Dies hatten wir mit dem alten Etat.« Er führte ein Diagramm vor, das eine tief durchhängende Kurve zeigte, sowie die Regelmäßigkeitslinie zum Vergleich darüber. Das Diagramm war mit einem Computer erstellt worden, der auf verschiedenen Stellen des Papiers Buchstaben gedruckt hatte und die Kurven und Linien so als schematische gepunktete Linien darstellte. »Und hier dieselbe Analyse des neuen Etats.« Das neue Diagramm zeigte eine Kurve, die der Regelmäßigkeitslinie fast folgte.


  »Jedes Diagramm hat einen Koeffizienten, der Gini-Koeffizient genannt wird, das Verhältnis der Fläche zwischen der Linie und der Kurve zum Bereich unter der Linie. Bei perfekter Regelmäßigkeit ist der Gini-Koeffizient gleich null. Beim alten Etat war er sehr schlecht, etwa null Komma acht, beim neuen Etat liegt er bei ungefähr null Komma zwei, und das ist ziemlich gut.«


  Sarah hörte höflich zu. »Du hast ein Computerprogramm, das das macht?«


  »Ja. Na ja, jedenfalls jetzt. Ich habe es einfach geschrieben.«


  »Und es funktioniert zuverlässig?«


  Casimir sah sie seltsam an, dann die Diagramme, dann wieder sie. »Ich denke schon. Warum?«


  »Schau dir mal diese Buchstaben in den Kurven an.« Sie zog eines der Diagramme zu sich und fuhr die Buchstaben nach, die die Lorentz-Kurve bildeten:


  FELLATIOARSCHFICKNEKROPHILIECUNNILINGUSANALINGUSTIERSEX …


  »Oh«, sagte Casimir leise. Die andere Kurve lautete:


  FOTZELEKKENSCHEISSEPISSEARSCHLOCHMACHMIREINENEINLAUFSCHLAGMICHLECKMICHUNTERDRÜCKMICH …


  Casimirs Gesicht war wächsern und rot, die Zungenspitze ragte aus dem Mund. »Das war ich nicht. Es sollte heißen ›ein neuer Etat‹ und ›alter Etat‹. Das habe ich nicht in das Programm geschrieben. Äh, so etwas nennen wir einen Bug. Kommt von Zeit zu Zeit vor. Herrje, das tut mir jetzt echt leid.« Er packte die Diagramme mit einer Hand und knüllte sie zusammen und steckte sie in seine Tasche.


  »Ich glaube dir«, sagte sie. »Ich verstehe nicht viel von Computern, aber ich weiß, daß es mit diesem hier Probleme gegeben hat.«


  Mitten in seiner Abhandlung über Lorentz-Kurven war Casimir der Gedanke gekommen, daß er gerade dabei war, sich völlig zum Affen zu machen. Sie studierte Englisch; er hatte im Studentenverzeichnis nachgesehen, um das herauszufinden; was, zum Teufel, interessierten sie denn schon Gini-Koeffizienten? Sarah lächelte immer noch, wenn sie sich langweilte, respektierte sie ihn offenbar wenigstens so sehr, es sich nicht anmerken zu lassen. Er hatte ihr gesagt, daß er das Programm gerade erst geschrieben hatte, und das war schlecht, denn es sah aus – oi! Es sah aus, als wollte er sie damit beeindrucken, ein gebildeter Humanistentyp, der Computerprogramme für sie schrieb, als wäre das die einzige echte Kommunikation, deren er fähig war.


  Und dann die obszönen Lorentz-Kurven!


  Ihn rettete, daß sie keine Ahnung von Computern hatte. Tatsache war natürlich, daß dies auf gar keinen Fall von einem Computerfehler stammen konnte – hätte sie je ein Computerprogramm laufen lassen, wäre sie zu der Schlußfolgerung gekommen, daß Casimir es absichtlich gemacht hatte. Plötzlich fiel ihm sein Gespräch mit Virgil ein. Der Wurm! Es mußte der Wurm gewesen sein. Er wollte es ihr gerade sagen, sich selbst Absolution erteilen, als ihm einfiel, daß er durch sein Ehrenwort gebunden war, es keinem zu verraten.


  Er mußte ehrlich sein. Konnte es sein, daß er das nur geschrieben hatte, um sie zu beeindrucken? Alles, was mit einem Computer ausgedruckt wurde, sah überzeugend aus. Wenn das sein Motiv gewesen war, geschah ihm das hier recht. Nun wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, etwas Geistreiches zu sagen, aber er konnte überhaupt nicht gut mit Worten umgehen – eine Tatsache, die ihr mehr als deutlich aufgefallen war, da machte er sich nichts vor. Sie kannte vermutlich jeden klugen, interessanten Mann an der Universität, was bedeutete, er brauchte gar nicht erst zu versuchen, anders auszusehen als ein ungepflegter, armer, von Mathe und Computern besessener Penner, dessen Vorstellung von einem intelligenten Gespräch darin bestand, die morgendlichen Computereskapaden vorzuführen.


  »Du hättest dir nicht die Mühe machen und extra ein Programm schreiben müssen.«


  »Ha! Das war doch keine Mühe. Und es ist einfacher, die Maschine arbeiten zu lassen, als es von Hand zu erledigen. Das heißt, wenn man gut mit dem Computer umgehen kann.« Er biß sich auf die Lippen und sah zum Fenster hinaus. »Was nicht heißen soll, daß ich mich für einen grandiosen Programmierer halte. Ich meine, das bin ich, aber ich selbst sehe mich eigentlich nicht so.«


  »Du bist kein Hacker«, schlug sie vor.


  »Ja! Genau.« Jeder kannte den Ausdruck »Hacker«, also warum hatte er ihn nicht einfach benutzt?


  Sie sah ihn gründlich an. »Sind wir uns nicht schonmal begegnet? Ich könnte schwören, ich kenne dich von irgendwo her.«


  Er hatte gehofft, sie hätte es vergessen oder würde ihn mit seiner dicken Brille nicht wiedererkennen. Am ersten Tag, ja, da hatte er ihre Computerkarte für sie gelesen – so stellte sich ein Hacker eben das perfekte Kennenlernen vor!


  »Ja. Erinnerst du dich an Mrs. Santucci? Am ersten Tag?« Sie nickte lächelnd; sie erinnerte sich so oder so daran. Er sah sie eindringlich an und versuchte, ihre Reaktion zu erkennen.


  »Ja«, sagte sie, »klar. Ich glaube, dafür habe ich mich nie richtig bei dir bedankt, also – danke.« Sie streckte die Hand aus. Casimir sah sie an, dann streckte er ebenfalls die Hand aus und schüttelte ihre. Er drückte sie fest – eine Gewohnheit seiner Branche, wo ein fester Handschlag als Zeichen von Vertrauenswürdigkeit galt. Ihr kam er vermutlich wie ein Orang-Utan vor, der versuchte, ihr die Schulter auszurenken. Davon abgesehen war ihm vor ein paar Minuten etwas Apfel-Johannisbeer-Gelee auf das erste Gelenk des rechten Zeigefingers getropft und er hatte es gedankenlos abgeleckt.


  Sie war schrecklich nett. Das war ein dämliches Wort, »nett«, aber ein besseres fiel ihm nicht ein. Sie war klug, freundlich, verständnisvoll und freundlich zu ihm, was anständig von ihr war, stellte man sein ausgehungertes, fanatisches Äußeres und seine ganz allgemeine legendäre Häßlichkeit in Rechnung. Er hoffte, daß dieses Gespräch bald zu Ende sein und sie hinterher eine wunderbare Beziehung haben würden. Ha.


  Niemand sagte etwas; sie betrachtete ihn nur. Na logisch! Er war an der Reihe, etwas zu sagen! Wie lange saß er schon da und starrte in den marineblauen Schlund seines Törtchens?


  »Was studierst du?« fragten sie gleichzeitig. Sie lachte sofort, und er lachte mit einer gewissen Verspätung ebenfalls, allerdings hörte sich sein Lachen wie ein Keuchen und Schluchzen an, als wäre er im Griff einer explosionsartigen Dekompression. Dennoch entspannte er sich ein klein wenig.


  »Oh«, fügte sie hinzu, »tut mir leid. Ich hatte ganz vergessen, daß Neutrino für Physikstudenten ist.«


  »Das muß dir nicht leid tun.« Es tat ihr leid?


  »Ich studiere Englisch.«


  »Oh.« Casimir wurde rot. »Dir ist wahrscheinlich aufgefallen, daß Englisch nicht meine starke Seite ist.«


  »Ganz im Gegenteil. Als du gestern abend gesprochen hast, hast du deine Sache ganz gut gemacht, nachdem du erst einmal in Fahrt gekommen warst. Dasselbe heute, als du deine Kurven beschrieben hast. Viele der besseren Wissenschaftler beherrschen ihre Sprache ausgezeichnet. Klare Gedanken führen zu klarer Rede.« Casimirs Puls schlug doppelt so schnell wie normal und er verspürte eine Wärme in den unteren Regionen. Er schaute in die Tiefe seines halb ausgetrunkenen Biers und wußte nicht, was er sagen sollte, weil er Angst hatte, es könnte grammatikalisch falsch sein. »Ich bin erst seit ein paar Wochen hier, habe aber gehört, daß S.


  S. Krupp ein begnadeter Redner sein soll. Stimmt das?«


  Sarah lächelte und verdrehte die Augen. Zuerst hatte Casimir sie für eine typische gutaussehende junge Frau gehalten, doch in dem Moment wurde ihm klar, daß er sich geirrt hatte; sie war absolut reizend. Er versuchte, sie nicht anzustarren, und stopfte sich die letzten drei Bissen Kuchen in den Mund. Beim Kauen versuchte er, ihren Ausführungen zu folgen, damit er den Faden des Gesprächs nicht verlor und am Ende wie ein zerstreuter Hacker dastand, der mit niemandem etwas anfangen konnte, der nicht dazu bestimmt war, Experte für Maschinensprache zu werden.


  »Er ist ein begabter Redner«, sagte sie. »Wenn du dich je in einer Frage auf der entgegengesetzten Seite von S.


  S. Krupp befindest, kannst du sicher sein, daß er dich früher oder später herumkriegen wird. Er kann dir für alles, was er tut, einen guten Grund nennen, der auf seiner grundlegenden Philosophie basiert. Es ist ehrfurchterregend, finde ich.«


  Endlich war er damit fertig, sich Junk food in sein bärtiges Gesicht zu stopfen. »Aber wenn er dich argumentativ überwindet – kann man das sagen?«


  »Wir lassen das einfach durchgehen.«


  »Wenn er das macht, stimmst du ihm dann wirklich zu, oder denkst du, daß er dich einfach nur übertrumpft hat?«


  »Darüber habe ich oft nachgedacht. Ich weiß es nicht.« Sie lehnte sich zurück, wurde von ihrem Stuhl gepiekst und beugte sich wieder vor. »Was sage ich da? Ich studiere Englisch im Hauptfach!« Casimir kicherte, weil er nicht recht folgen konnte. »Wenn er etwas in einem fairen Streitgespräch rechtfertigen kann und niemand kann Löcher reinbohren, dann kann ich wohl schlecht widersprechen, oder? Ich meine, man muß irgendwelche Anker für seine Überzeugungen haben, und wenn man klarer, korrekter Sprache nicht mehr vertraut, wie soll man dann noch wissen, was man glauben soll?«


  »Was ist mit intuitiven Eingebungen?« fragte Casimir und überraschte sich selbst damit. »Du weißt, die großen Entdeckungen der Physik wurden nicht durch Streitgespräche gemacht. Sie waren blitzartige Eingebungen, und die Erklärungen und Beweise dachte man sich später aus.«


  »Okay.« Sie trank ihren Kaffee aus und dachte darüber nach. »Aber diese Wissenschaftler brauchten dennoch verbale Beweise, um sich selbst zu überzeugen, daß ihre Entdeckungen real waren.«


  Bis jetzt, dachte Casimir, schien sie mehr interessiert als abgeschreckt zu sein, daher widersprach er weiter. »Wissenschaftler brauchen keine Sprache, die ihnen sagt, was real ist. Mathematik ist die höchste Realität. Einen anderen Anker brauchen wir nicht.«


  »Das ist interessant, aber mit Mathe kann man keine politischen Probleme lösen – in der realen Welt ist sie nicht nützlich.«


  »Aber Sprache auch nicht. Man braucht Intuition. Man muß seine rechte Gehirnhälfte benutzen.«


  Sie schaute wieder zur Uhr hinauf. »Ich muß jetzt gehen und mich für Krupp vorbereiten.« Nun sah sie ihn an – abschätzend, dachte er. Sie wollte gehen! Er wollte verzweifelt um eine Verabredung bitten. Aber zu viele Frauen hatten ihn ausgelacht, das konnte er nicht mehr ertragen. Und doch saß sie auf die Ellbogen gestützt da


  – wartete sie darauf, daß er sie fragte? Unmöglich. »Äh«, sagte er, und gleichzeitig sagte sie: »Treffen wir


  uns ein andermal wieder. Möchtest du das gern?«


  »Klar.«


  »Prima!« Nach einigen Verhandlungen einigten sie sich darauf, sich Freitagabend im Megapub zu treffen.


  »Ich kann kaum glauben, daß du Freitag nichts vor hast!« stieß er hervor, worauf sie ihn seltsam ansah. Sie stand auf und hielt ihm wieder die Hand hin. Casimir rappelte sich auf und schüttelte sie sanft.


  »Auf bald«, sagte sie und ging. Casimir blieb stehen, sah ihr nach, bis sie den gesamten polierten Boden des Megapub überquert hatte, sackte auf seinen Stuhl und verlor fast das Bewußtsein.


  Sie mußte nicht lange in der Marmor-und Mahagonipracht von Septimius Severus Krupps Vorzimmer war-ten. Dabei hätte sie mit Freuden Tage hier gewartet, besonders wenn ihre Lieblingsmusik gelaufen und vielleicht Hyacinth dabei gewesen wäre und sie die Schuhe hätte ausziehen und zum Fenster hinaus über die üppige Reihe gesunder Pflanzen schauen können. Der Verwaltungstrakt des Plex war eine Anomalie, wie eine viktorianische Villa, die von London per Luftfracht hierher befördert worden und in einem Stück in eine Nische unter dem C-Turm fallen gelassen worden war. Hier herrschte nicht die nüchterne Geometrie wie im Rest des Plex, keine anonymen einfarbigen Wände und kahle Rechtecke und Quadrate, die die Bewohner irre zu machen schienen. Keinerlei Plastik war zu sehen; die Böden bestanden aus Holz, die Fenster standen offen, Paneele zierten die Wände, und das Echtholz und die Parkettböden mit ihren kunstvollen Intarsien verliehen den Räumen etwas von der Wärme und Vielfalt der Natur. In den vergangenen Monaten hatte Sarah fast kein Holz gesehen – selbst die Bleistifte hier in den Läden bestanden aus gelbem Plastik –, daher betrachtete sie die allgegenwärtigen Vertäfelungen fassungslos, als wäre die detaillierte Maserung aus einem bestimmten Grund hier, den es sorgsam zu erforschen galt. Das alles war ein Versuch, der Amerikanischen Megaversität das altehrwürdige Ansehen einer echten Universität zu verleihen; aber Sarah fühlte sich hier zu Hause.


  »Rektor Krupp wird Sie jetzt empfangen«, sagte die wunderbare, geistreiche, freundliche, zivilisierte alte Sekretärin, die große Doppeltür schwang auf, und da war S.S. Krupp. »Guten Tag, Sarah, tut mir leid, daß Sie warten mußten«, sagte er. »Bitte treten Sie ein.«


  Drei der Wände von Krupps Büro wurden bis zu einer Höhe von über zweieinhalb Metern von Bücherregalen verdeckt, die vierte bestand ganz aus großflächigen Fenstern. Über den Regalen hingen Porträts der Gründer und früheren Rektoren der Amerikanischen Megaversität. Die Gründerväter sahen Sarah durch das Halbdunkel des akkumulierten Tabakqualms von anderthalb Jahrhunderten hindurch mürrisch an, und als sie der Reihe der Würdenträger bis zum anderen Ende des Raums folgte, strahlten ihre Gesichter immer heller und heller aus dem Teer und dem Nikotin vergangener Tage, bis sie zu den letzten freien Stellen kam, wo Tony Commodi, Pertinax Rushforth und Julian Didius III linkisch in modernen Anzügen und Designerbrillen strahlten.


  Auf dem leuchtend rötlich-orangefarbenen Holzboden lagen drei Perserteppiche, die Decke war mit drei konzentrischen Ringen verschnörkelter Stuckarbeiten geschmückt, die ein großes, kuppeiförmiges Oberlicht umgaben. Ein großer, sorgsam polierter Lüster hing an einer Kette von der Mitte dieses Oberlichts herab. Sarah wußte, daß das zarte Oberlicht aus Bleiglas von oben durch eine quadratische geodätische Kuppel mit stabilen Stahlstreben und bruchfestem Fiberglas geschützt wurde, die so entworfen war, daß sie alles von S. S. Krupps Büro fernhielt, außer dem Sonnenlicht. Nichts unter einem B-52-Bomber im Sturzflug hätte diese grandiose Stille durchbrechen können, auch wenn ein Kreis zerschmetterter Möbelstücke und anderer Trümmer rings um die Kuppel draußen herum den Beleg dafür lieferte, daß die Studenten des C-Turms es dennoch immer wieder versuchten.


  Krupp führte sie zu einem langen, niedrigen Tisch unter den Fenstern, wo sie auf alten Ledersesseln Platz nahmen und ihre Unterlagen im grauen Nordlicht ausbreiteten. Zwischen ihnen drehte sich Krupps allzeit bereites Tonband lautlos. Wenig später kam die Sekretärin mit einem silbernen Teeservice herein; Krupp schenkte Tee ein und bot Sarah winzige, nett gebackene Kekse auf weißen Stoffservietten an, die mit dem Wappen der Amerikanischen Megaversität bestickt waren.


  Krupp war ein gedrungener Mann, dessen hübsches Cowboygesicht im Osten etwas heller und sanfter geworden war. »Mir ist zu Ohren gekommen«, sagte er, »daß Sie gestern abend einige Probleme mit diesen Sandkastenkommunisten hatten.«


  »Oh, die waren wie immer. Keine besonderen Probleme.«


  »Ja.« Krupp schien ein wenig ungehalten auf ihre Nichtaussage zu reagieren. »Ich sehe mit Freuden, daß


  Sie ihnen den Etat zusammengestrichen haben.«


  »Ach? Und wenn wir beim alten geblieben wären?«


  »Hätte ich ihn die Toilette runtergespült.« Er grinste strahlend.


  »Was ist mit diesem Etat? Ist er akzeptabel?«


  »Oh, er ist nicht übel. Er hat ein paar Macken.«


  »Ich möchte gleich zu Beginn vorausschicken, daß es leicht für Sie ist, geringfügige Änderungen an dem Etat vorzunehmen, bis die Macken beseitigt sind. Für den Studentenausschuß ist das alles sehr viel schwieriger zu handhaben. Wir mußten beinahe die Bereitschaftspolizei hinzubitten, um diesen Etat durchzubringen; bei einem Etat, den Sie abgesegnet haben, wird das noch viel schwieriger sein.«


  »Es steht Ihnen durchaus frei, das zu sagen, Sarah, und ich will Ihnen nicht widersprechen, aber es macht keinen großen Unterschied.«


  »Na ja«, sagte Sarah vorsichtig, »offensichtlich besitzen Sie die Macht. Ich bin sicher, Sie können jeden Standpunkt einnehmen und ihn auch beredt vertreten. Aber ich hoffe, Sie ziehen gewisse praktische Sachverhalte in Erwägung.« Sie wußte sofort, daß sie einen Fehler gemacht hatte, schob sich einen Keks in den Mund, sah zum Fenster hinaus und wartete.


  Krupp schnaubte leise, trank Tee, lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete Sarah mit skeptischer Heiterkeit. »Sarah, ausgerechnet von Ihnen hätte ich nicht erwartet, daß Sie so etwas mit mir versuchen. Woran liegt es nur, daß jeder Eloquenz so Unheil verheißend findet? Es scheint fast, als könnte man keinem trauen, der sich klar und verständlich ausdrückt – das ist das Gegenteil von dem, was vernünftige Menschen denken sollten. Diese Einstellung ist selbst unter dem Lehrkörper hier verbreitet, und ich verstehe sie einfach nicht. Ich kann nicht reden wie ein seit drei Tagen betrunkener mongoloider Schweinestecher, nur damit ich mich wie einer von den Jungs anhöre. Gott weiß, ich kann nicht jede Position unterstützen, nur die richtige Position. Wenn etwas nicht richtig ist, dann machen Worte es auch nicht richtig. Das ist der Wert einer klar verständlichen Sprache.«


  Das war das Problem mit Krupp. Er ging davon aus, daß jeder stets sagte, was er dachte. Bei ihm traf das zu, bei anderen dagegen selten. »Okay, tut mir leid«, sagte Sarah. »Ich stimme zu. Ich habe meine Position einfach nicht gut vorgetragen. Ich hoffe nur, Sie berücksichtigen auch die praktischen Aspekte des Problems, zum Beispiel die allgemeine Reaktion. Einige Leute behaupten, das sei ein blinder Fleck von Ihnen.« Es war einigermaßen kühn von Sarah, so etwas zu sagen, aber wenn sie versuchte, bei Krupp höflich um den heißen Brei herumzureden, würde er sie in Stücke reißen.


  »Sarah, es liegt auf der Hand, daß man die Reaktionen der Leute berücksichtigen muß. Das ist gesunder Menschenverstand. Nur sind grundlegende Prinzipien wichtiger als aktuelle politische Zwistigkeiten in einem Studentenausschuß. Ihnen kommen diese Monomanen und Zombies wichtiger vor, als sie sind, und eben deshalb können wir Ihnen keine finanzielle Befugnis erteilen. Aus meiner Warte sehe ich ein weitaus vollständigeres Bild davon, was wichtig ist und was nicht, und wenn etwas nicht wichtig ist, dann ein Wettbewerb im Herumbrüllen in jener Parodie einer demokratischen Institution, die wir nur deshalb einen Ausschuß nennen, weil wir an der Universität alle so idealistisch sind. Wichtig sind Prinzipien.«


  Plötzlich fühlte sich Sarah deprimiert; sie ließ sich erschlafft in ihren Sessel fallen. Eine Weile wurde geschwiegen – Krupp reagierte erstaunlich feinfühlig auf ihre Stimmung.


  »Der Studentenausschuß ist nur eine Farce, nicht wahr?« fragte sie und war über ihre eigene Verbitterung überrascht.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Er hat nichts mit der Realität zu tun. Wir treffen keine echten Entscheidungen. Es geht nur um eine imaginäre Verantwortung, über die wir diskutieren und die wir in unseren Resümees festhalten.«


  Krupp dachte darüber nach. »Gewissermaßen ist es wie auf einer Touristenranch. Wenn man seine Kälber verliert, ist jemand da, der sie für einen zusammentreibt. Andererseits kann man natürlich dennoch naß werden, wenn man hinter seinem Pferd steht. Herr im Himmel, Sarah, alles ist real. Es gibt keinen Unterschied zwischen der ›realen‹ Welt und dieser. Die Erfahrungen, die Sie machen, sind real. Aber es stimmt, die Bedeutung, die dem Studentenausschuß zugeschrieben wird, ist weitgehend imaginär.«


  »Und wo ist dann der Sinn?«


  »Der Sinn ist, daß wir hier sind, um über diesen Etat zu diskutieren, und wenn ich auf die Macken hinweise, sagen Sie mir, warum das keine Macken sind. Wenn Sie sie rechtfertigen können, dann haben Sie einen realen Einfluß auf den Etat.« Krupp breitete die Seiten des Etats auf dem Tisch aus, und Sarah sah beängstigende Mengen roter Tinte darauf. Sie hätte gern Casimirs Diagramme herausgezogen, hatte sie aber nicht bei sich und konnte auch nicht riskieren, daß Krupp sah, was sie gesehen hatte.


  »Ein Punkt ist mir besonders ins Auge gesprungen«, sagte Krupp eine halbe Stunde später, als Sarah fünf Streitgespräche verloren und eines gewonnen hatte, »und zwar das Geld für diese kleine Gruppe, Neutrino.


  Wie ich sehe, möchten sie sich einen Massenbeschleuniger bauen.«


  »Ja. Was ist dagegen einzuwenden?«


  »Nun ja«, sagte Krupp geduldig, »ich habe nicht gesagt, daß dagegen etwas einzuwenden wäre – halten Sie sich bitte zurück, lassen Sie uns noch nicht auf Konfrontationskurs gehen. Sehen Sie, wir benutzen Etats für Aktivitäten nicht oft, um Forschungsprojekte zu finanzieren. Normalerweise bewerben sich diese Leute auf den üblichen Kanälen um die Mittel. Sie sollten bedenken, erste Schätzungen der Kosten eines solchen Projekts sind nicht selten deutlich zu tief angesetzt, besonders, wenn sie von jungen Burschen gemacht werden, die noch nicht den richtigen Überblick haben. Das Budget dafür wird ganz sicher überschritten werden, was bedeutet, am Ende haben wir entweder einen halb vollendeten Schrotthaufen oder eine Gruppe Neutrino, die bis zum Hals in roter Tinte steht. Mir kommt das Unterfangen überhastet und unüberlegt vor, daher empfehle ich, daß wir diesen Punkt komplett aus dem Etat streichen, lassen Sie die Leute, die dieses Projekt machen wollen, eine vollständige, von der Fakultät überwachte Studie durchführen und versuchen, Forschungsmittel dafür zu bekommen.«


  Sarah seufzte, betrachtete das kleine Ornament am Griff der Teekanne und dachte darüber nach.


  »Sagen Sie nichts«, sagte Krupp. »Es ist wieder mein blinder Fleck, stimmt’s?« Aber er hörte sich mehr erheitert als sarkastisch an.


  »Es gibt einige gute Gründe, weshalb Sie diesen Punkt genehmigen sollten. Hauptfaktor ist der Mann, der das Projekt leitet. Ich kenne ihn, und er verfügt über große Erfahrung mit solchen Dingen in der Wirklichkeit. Ich weiß, Sie mögen diesen Ausdruck nicht, Rektor Krupp, aber es stimmt. Er ist brillant, kennt sich bestens mit der Praxis der Elektronik aus – er hatte ein eigenes Geschäft – und er hat sich ganz dem Erfolg dieses Projekts verschrieben.«


  »Das ist ein guter Anfang. Aber ich zögere, Mittel an kleine Organisationen mit einem charismatischen, hochmotivierten Anführer zu geben, der eigene Lieblingsprojekte hat, denn das liefe auf ein persönliches Geschenk an diesen Anführer hinaus. Ein allgemeines Interesse an der bezuschußten Aktivität wäre geboten.«


  »Das ist keine persönliche Vendetta. Die Pläne wurden größtenteils von Professor Sharon beigesteuert. Die Gruppe hat schon einige der elektronischen Komponenten mit ihrem eigenen Geld finanziert.«


  »Professor Sharon. Was war das doch für eine abscheuliche Geschichte.« Krupp sah lange Zeit ins Licht. »Das war eine Ladung Steinsalz in den Hintern. Wenn mein verdammtes für das Leben im Wohnheim zuständige Personal nicht abgesichert und gewerkschaftlich organisiert wäre, würde ich alle feuern, den Abschaum finden, der dafür verantwortlich ist, und auf die Straße schmeißen. Trotzdem sollten wir der Versuchung widerstehen, etwas zu tun, was wir normalerweise nicht tun würden, nur weil eine peripher involvierte Person leiden mußte. Wir alle verehren Professor Sharon, aber dieses Projekt würde seine Tragödie nicht ungeschehen machen.«


  »Ich kann mich nur auf mein Gefühl verlassen«, sagte Sarah, »glaube aber nicht, daß zutrifft, was Sie da sagen. Ich bin recht zuversichtlich, was dieses Projekt angeht.«


  Krupp sah beeindruckt drein. »Wenn das der Fall ist, Sarah, dann sollte ich diesen jungen Mann kennenlernen und ihn unvoreingenommen anhören. Vielleicht teile ich Ihre Gefühle ja.«


  »Soll ich ihm sagen, daß er sich bei Ihnen melden soll?« Das war ein Aufschub, das wußte sie; aber wenn Casimir schon vor ihr so offenkundig nervös gewesen war, was würde er dann angesichts einer rhetorischen Implosion von Krupp machen?


  »Ausgezeichnet«, sagte Krupp und gab ihr seine Karte. Ihre anderen Meinungsverschiedenheiten lohnten kaum eine intensivere Diskussion. Wenn der Etat der Baskischen Erotik-Studiengruppe halbiert wurde, würde das keine politischen Wellen schlagen. Das Treffen


  fand ein zivilisiertes und vernünftiges Ende. Krupp führte sie hinaus, sie lächelte der alten Sekretärin zu, glitt über die scharlachroten Teppiche des Verwaltungsblocks und verweilte vor jedem Gemälde, bis sie schließlich auf einem grellen, hellblauen Schlackesteinflur stand. Als sie sich in ihrem Zimmer befand, hatte sie sich wieder an den Plex gewöhnt und brachte sich bei, so wenig wie möglich davon zu sehen und zu hören.


  Ephraim Klein und einige seiner Freunde versammelten sich hin und wieder in seinem Zimmer und rauchten billige Zigarren, die sie nicht ganz so sehr verabscheuten wie John Wesley Fenrick. Fenrick stellte den »Go big red«-Ventilator ans Fenster, blies kalte Novemberluft durch das Zimmer und konnte so vielleicht acht Prozent des Qualms zur Tür hinauswehen lassen. Ein Nachteil der Regeln war, daß darin nicht erwähnt wurde, wie verunreinigte Luft auszutauschen wäre, sehr zum Unglück von Fenrick, der trotz seines häufig durch Chemikalien erweiterten Bewußtseinszustands fanatisch clean war.


  In einem zufälligen Luftwirbel des Ventilators fiel eines Abends eine Zigarre herunter, die auf einem gestohlenen Blechaschenbecher von Burger King lag, rollte mehrere Zentimeter und überquerte die Grenze zu Fenricks Teil des Zimmers. Dort brannte sie ein oder zwei Minuten, bis ihr Besitzer, ein Freund von Klein, die Kühnheit aufbrachte, danach zu greifen und sie aufzuheben. Die Folge war ein kleiner brauner Fleck auf Fenricks Linoleum. Fenrick bemerkte ihn zunächst gar nicht, aber als er ihn gesehen hatte, wurde seine Wut mit jedem Tag größer. Seiner Meinung nach wäre Klein verpflichtet gewesen, »diese Schweinerei« zu entfernen. Klein stand auf dem Standpunkt, daß alles auf Fenricks Seite des Zimmers Fenricks Problem wäre; Klein bezahlte nicht fünfzehntausend Dollar jährlich und studierte Philosophie, um für ein unhöfliches Arschloch wie John Wesley Fenrick den Boden zu schrubben. Er verwies auf eine Klausel in den Regeln, die diese Überzeugung vage bestätigte. Fast eine Woche lang schrien sie sich wegen dieser Klausel über die Trennlinie hinweg an. Dann hörte ich Ephraim eines Tages durch die offene Tür brüllen.


  »Herrgott! Was, zum Teufel, machst du – Ha! Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Er streckte den Kopf zur Tür heraus und rief: »He, kommt alle her und schaut euch an, was dieser blöde Wichser hier macht.«


  Ich schaute.


  Aus Gründen, über die ich lieber nicht nachdenken mag, besaß John Wesley Fenrick eine Milchflasche voller Staub. Als ich in das Zimmer sah, hatte er den Deckel aufgeschraubt und streute rote Okie-Erde über die Grenzlinie und Ephraims Seite des Zimmers. Ephraim machte einen mehr amüsierten als wütenden Eindruck, obwohl er ausgesprochen wütend war, und bestand darauf, daß so viele Leute wie möglich zusahen und Zeugen wurden. Fenrick setzte sich gleichmütig hin, sah fern und ließ gelegentlich ein verhaltenes, einsames Lächeln erkennen.


  Wieder stellt sich die Frage nach meiner Verantwortung. Aber wie hätte ich ahnen können, daß dies ein Ereignis von enormer Bedeutung war? Ich hatte auch gesehen, wie sich Liebespaare in der Mensa stritten; weshalb hätte ich vermuten sollen, daß dies hier weitaus gravierender war? Ich hatte nicht die Befugnis, diese Leute herumzukommandieren. Darüber hinaus wollte ich es auch gar nicht. Ich hatte getan, was ich konnte. Ich hatte ihnen gezeigt, wie man sich vernünftig benahm, und wenn sie es nicht kapierten, war das nicht mein Problem.


  Als ich das nächste Mal vorbeischaute, war Ephraim Klein allein und las auf seinem Bett, während gregorianische Gesänge durch das Zimmer hallten. Ich war nachsehen gekommen, warum er sich meinen Besen ausgeliehen hatte. Er hatte damit eine Begrüßungsmatte für seinen Zimmergenossen gemacht. Direkt vor dem »Go big red«-Ventilator – dem beweglichen Teil der Wand, der als Tür fungierte –, hatte er den ganzen Staub zu einem Rechteck von etwa dreißig mal sechzig Zentimetern Länge und einem Zentimeter Höhe zusammengefegt. In den Staub hatte er mit dem Finger geschrieben:


  BESORG DIR EINEN ARSCHFICK


  JOHNNIE WONNIE


  


  Als Fenrick nach Hause kam, folgte ich ihm unauffällig zu seinem Zimmer, um die Lage im Auge zu behalten. Als ich ihre Tür erreichte, betrachtete er die Matte mit undeutbarer Miene. Er bückte sich und öffnete die Ventilator-Tür, trat hindurch, ohne den Staub aufzuwirbeln, und machte sie zu. Er drehte sich um und sah den grinsenden Ephraim Klein eine Weile an. Dann beugte sich John Wesley Fenrick stumm und würdevoll hinab, stellte den Ventilator auf Maximum und erzeugte so eine kleine Simulation von Oklahoma in den 1930er Jahren auf der anderen Seite des Zimmers.


  Als ich mich vergewissert hatte, daß es nicht zu gewalttätigen Ausschreitungen kommen würde, ging ich und überließ sie einander.


  Septimius Severus Krupp stand hinter einem Rednerpult aus billigem Sperrholz im Hörsaal 13 und redete über Kants Ethik. Die fünfzig Leute im Publikum hörten zu oder nicht, je nachdem, ob sie (wie Sarah und Casimir und Ephraim und ich) gekommen waren, um die Vorlesung zu hören, oder (wie Yllas Freedperson), um zu se-hen, wie das Stalinistische Untergrund-Bataillon S. S. Krupp eine Bananencremetorte ins Gesicht warf.


  Ich war gekommen, weil Krupp mich faszinierte und die Möglichkeiten, eine seiner Vorlesungen zu hören, selten waren. Sarah war, denke ich, aus ähnlichen Gründen hier. Ephraim studierte Philosophie, und Casimir kam, weil man so etwas an einer Universität nun mal machte. Was die SUBler anbetraf, die wurden langsam nervös. Was, zum Teufel, stimmte mit dem Plan nicht, Mann? schienen sie zu fragen, sahen einander ernst an und schüttelten die Köpfe. Die ersten Phasen waren gutgegangen. Agentin 1 hatte sich zum linken Bühneneingang begeben, zwanzig Schritte seitlich von Krupp, hatte die Tür geöffnet und festgeklemmt und dann mit übertriebenem Habitus eine Zigarette geraucht und den Rauch zur Tür hinaus geblasen. Der Art, wie sie da posierte, konnte man entnehmen, daß sie schwere Probleme mit der Realität hatte, denn sie tat auf eine derart übertrieben melodramatische Weise unauffällig, daß niemand übersehen konnte, daß sie eine Guerilla-Pantomimin oder eine Psychopathin war oder sich einfach mehr Pillen reingefegt hatte, als für ihren großen, runden Schädel mit dem zerzausten Haar und dem darum gewundenen Kopftuch gut war. Seltsam war auch, daß sie sich so um die Lungen ihrer Mitmenschen sorgte, da ihre Freunde laute, sarkastische Geräusche von sich gaben und ablenkende Gesten machten, doch leider waren S. S. Krupps Begleiter nicht imstande, den Unterschied zwischen einer Irren und einer Irren mit einem Plan zu erkennen, daher dachten sie sich nichts dabei, als die junge Frau zu ihrem Sitz zurückkehrte und vergaß, die Tür wieder zu schließen.


  Zehn Minuten später war Agent 2 gerade rechtzeitig zu spät gekommen, trat durch den rechten Bühneneingang ein und ließ ihn natürlich offen. Er bewegte sich verstohlen, wie eine einsachtzig große Maus mit Thaliumphenoxidvergiftung, und drehte unablässig den Kopf, als würde er nach rechten Todesschwadronen oder Heckenschützen der CIA suchen.


  Aber Agent 3 kam nicht mit der Bananencremetorte. Wo blieb er? Alle wußten von Krupps Verbindungen zur CIA, daher schien es durchaus möglich – nicht lachen, die CIA ist überall, man nehme nur das Beispiel Iran –, daß er von faschistischen Handlangern gefangengenommen und gefoltert und mit einem alten Motorblock an den Füßen in einen Fluß geworfen worden war. Vielleicht warteten die Todesschwadronen jetzt schon in ihren eigenen Zimmern und feuerten ihre Uzis mit Schalldämpfern probehalber in Kartons voller Stalinistischer Flugblätter.


  Faktisch jedoch hatte Agent 3, als er die Pläne für den Abend gemacht hatte, vollkommen vergessen, daß die Bananencremetorte, die er im Supermarkt kaufte, erst einmal auftauen mußte. Es hat wenig politische Relevanz, S. S. Krupp eine Scheibe hartgefrorener Creme ins Gesicht zu klatschen – wichtig ist, daß sie in alle Richtungen spritzt –, daher stand er eine halbe Stunde in einer Toilette des Plex und hielt die Torte so unauffällig wie möglich unter einen Heißlufttrockner. Wenn er jemanden kommen hörte, ließ er davon ab, verbarg die Torte in seinem Rucksack und hielt die Hände ungezwungen unter den Heißluftstrom; daher war es ihm bisher nur gelungen, die oberen zwei Millimeter der Torte zu verflüssigen und den Schlagsahnering zu zerstören. Danach zog er sich zu einer Stelle unweit des Hörsaals zurück und stellte die Torte auf eine Heiß Wasserleitung. Die Vorlesung sollte noch ausreichend lange dauern, allerdings ist es schwer, so etwas abzuschätzen, wenn man stoned ist; Krupps Stimme dröhnte unablässig weiter und war so unverständlich wie Logik und Philosophie generell.


  Agent 3 zuckte zusammen. Wie lange war er weggetreten gewesen? Es gab nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Er bohrte den Finger in die Torte: immer noch etwas steif, aber nicht mehr steif genug, eine Nase zu brechen, und feucht genug, medienwirksam zu explodieren.


  Es war soweit. Agent 3 zog die Skimaske über, schlich sich zur linken Bühnentür und wartete auf den richtigen Augenblick.


  Scheiße! Einer von Krupps CIA-Leuten hatte ihn gesehen! Einer von diesen schnieken FrostiesFrühstücksflocken-Typen im dreiteiligen Anzug, die während der Vorlesungen Krupps Tonband bedienten. Keine Zeit mehr, zu warten; die Lähmgranate konnte jeden Moment abgefeuert werden.


  Für uns sah er wie ein seltsamer ausgeflippter Vogel aus, der nicht über den Boden im vorderen Teil des Hörsaals lief, sondern auf einer niedrigen Frequenz darüber hinwegvibrierte. Er war groß, hager, blaß und trug ein altes T-Shirt; und er schien nie einen Teil seines nervösen Körpers fest auf dem Boden aufzusetzen. Er stürmte herein, prallte von einem Türpfosten ab und verlor das Gleichgewicht. Dann torkelte er am Sitz eines CIA-Manns vorbei, der noch nicht reagiert hatte, hüpfte dreimal, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, orientierte sich wieder, taumelte auf S. S. Krupp zu und wurde den ganzen Weg von vier Fledermäusen verfolgt, die der Geruch der Bananencremetorte fast zur Raserei trieb.


  »Das bedeutet, daß die aktuelle vulgäre Benutzung des Wortes ›autonom‹ als unabhängig, d. h. frei von externen Einflüssen, souverän, nicht ganz korrekt ist«, sagte Krupp, der von seinen Notizen aufschaute, um sich zu vergewissern, weswegen alle so ein Aufhebens machten. »Um autonom zu sein, wie wir dem griechischen Ursprung des Wortes eindeutig entnehmen können – autos bedeutet selbst, nomos bedeutet Gesetz« – hier machte er eine kurze Pause und duckte sich. Die Torte flog seitlich über seinen Kopf hinweg und explodierte an der Tafel hinter ihm. Er richtete sich wieder auf – »muß man sich selbst regieren, Achtung vor dem Gesetz haben« – Agent 3 trottete zur Tür hinaus, während die Leute des SUB stöhnten – »was in diesem Fall nicht das Gesetz der Gesellschaft oder eines politischen Systems bedeutet, sondern vielmehr das Gesetz, das der vernunftbegabte Mensch seinem eigenen Handeln auferlegt.« Draußen auf dem Flur herrschte ein Tumult, Krupp machte eine Pause. Unter viel Grunzen und Fluchen wurde Agent 3 ohne Skimaske von drei adretten Studenten in Begleitung eines lächelnden älteren Mannes im karierten Flanellhemd in den Hörsaal zurückgezerrt.


  »Hier ist Ihr Mann, Rektor Krupp, Sir«, sagte ein ernster junger Angelsachse, der sich mit der freien Hand eine Haarsträhne aus der Stirn strich. »Wir haben diesen Kommunisten vorläufig festgenommen. Sollen wir die Behörden für Sie informieren?« Ihr Mentor grinste breit, als er diesen Vorschlag hörte, seine pferdeähnlichen vorstehenden Schneidezähne funkelten wie große weiße Getreidesilos auf den Ebenen von Dakota.


  Krupp betrachtete sie wachsam und ging auf die andere Seite des Pults, als wäre es ein Schild. Dann wandte er sich an die Zuhörer. »Bitte entschuldigen Sie. Ich denke, ich bin die höchste Autorität hier, daher möchte ich das erst klären.« Er schaute zu der Gruppe bei der Tür zurück, die voller Respekt hersah, ausgenommen Agent 3, der aus seinem Klammergriff brüllte: »Seht ihr, Leute? Das passiert, wenn man versucht, das System zu ändern!« Mehrere SUBler eilten ihm zu Hilfe, wurden aber von Krupps Attaches aufgehalten.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte Krupp. »Gehören Sie diesem abscheulichen Kult aus North Dakota an?«


  Sie waren schockiert, sogar Agent 3, und starrten verständnislos vor sich hin. Aufrichtige Sorge stand dem Mann im karierten Flanellhemd ins Gesicht geschrieben. Schließlich trat er vor. »Jawoll, Sir. Wir sind wahrhaftig Anhänger des Tempels der grenzenlosen Gottheit, und stolz darauf. Bei allem gebührenden Respekt, was genau meinen Sie mit ›abscheulich‹?«


  »Das ist wie ein toter Hund im Wohnzimmer, mein Sohn. Hören Sie, warum lassen Sie alle den Jungen nicht los? So ist es recht.«


  Sie gaben ihn mit Bedauern frei. Agent 3 stand heftig zitternd auf. Er konnte Krupp schlecht danken. Als er kurz von einem Fuß auf den anderen gehüpft war, setzte er seine Flucht den Mittelgang entlang fort, als wäre nichts geschehen.


  »Hören Sie«, fuhr Krupp fort, »Wir haben hier einen Wachtrupp. Wir haben organisierte Religionen, die seit Jahrtausenden ganz gut funktionieren. Was wir ganz gewiß nicht brauchen, das sind Gehirnwäscheunternehmen oder irgendwelche Mormonen-Jesuiten, die high auf Kool-Aid sind. Ich weiß, die Zeiten sind schlecht in North Dakota, aber sie sind überall schlecht und erfordern keine neuen Religionen. Natürlich haben Sie einige exzellente Argumente zum Thema Kommunismus. Das heißt nicht, daß wir Ihnen nicht in jeder Hinsicht volle religiöse und politische Freiheiten gewähren, genau wie bei den altmodischen NonProfit-Religionen.«


  Das SUB buhte Krupp wegen seiner garstigen Intoleranz religiöser Vielfalt gegenüber aus, während der Rest des Publikums applaudierte. Die TUGler waren außer sich und setzten sich so wortgewandt, wie sie es vermochten, für ihre abtrünnige Sekte ein.


  »Aber dieser Mann war ein Kommunist! Wir haben seine Karte gefunden.«


  »Betrachten Sie es einmal so. Wenn TUG Gehirnwäschen vornimmt, wie erklären Sie sich dann die große Vielfalt unter unseren Mitgliedern, die von Städten und Farmen jeder Größe in den Dakotas und Sasketchewan stammen?«


  »TUG ist in völliger Übereinstimmung mit der jüdisch-christlichen-mohemmedanischen-bahaistischen Religion.«


  »Kommunismus ist die größte gegenwärtige Bedrohung für die Welt.«


  »Die Ziele des Messias Jorgenson Fünf sind deckungsgleich mit den Zielen der höheren Bildung Amerikas.«


  »Unsere Kirche ist antiautoritär. Wir glauben an unsere eigene freie, äh … in unserer Broschüre steht das alles ausführlich in Laiensprache.«


  »Besuchen Sie dieses Jahr North Dakota für Spiel und Spaß in der Sonne. Im Tempel-Camp.«


  »Wer ist der Gehirnwäscher, unsere Kirche, die lehrt, daß wir alle gemeinsam Messiasse/Buddhas sein können, oder die moderne Mediengesellschaft mit ihrer konstanten Betonung des Materialismus?«


  »Wenn Sie dieses kostenlose Buch lesen, werden Ihnen Wahrheiten offenbart, an die Sie noch nie vorher gedacht haben.«


  »Mir ist nicht entgangen, daß Sie ein klein wenig niedergeschlagen und irgendwie einsam aussehen. Manchmal hilft es, wenn man mit einem Fremden re-den kann.«


  »Brauchen Sie ein kostenloses Essen?«


  Krupp betrachtete alles skeptisch. Der ältere Mann schwieg, aber schließlich berührte er jeden Studenten leicht an der Schulter und brachte alle zum Schweigen. Sie entfernten sich lächelnd.


  Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck kehrte Krupp zum Mikrofon zurück. »Wo war ich, bei den Ausführungen über Autonomie?«


  Er warf einen Blick in seine Unterlagen und brachte seine Vorlesung binnen zwanzig Minuten zu Ende. Danach nahm er sich die Zeit und zündete seine Zigarre an, die er seit ein paar Minuten ausgiebig in den Fingern gedreht, betastet und beschnuppert hatte, was mit übertriebenem Husten der der SUB-Sektion quittiert wurde. »Ich habe noch Zeit, einige Fragen zu beantworten«, verkündete er, ließ den Blick durch den Hörsaal schweifen und sah blinzelnd in den Qualm seiner Zigarre wie ein Cowboy in den Sonnenuntergang.


  Fast alle vom SUB hoben die Hände, aber Yllas Freedperson, die Agenten 1 und 2 und zwei weitere standen auf und gingen lautstark in den hinteren Teil des Hörsaals, um eine Krisensitzung abzuhalten. Sie waren zutiefst besorgt; fast hätten sie sich ganz unverhohlen mißtrauisch gezeigt, eine zutiefst faschistische Eigenschaft, doch ihnen war der Gedanke gekommen, daß sich ein verdeckter Maulwurf von TUG bei SUB eingeschlichen haben könnte!


  In der Zwischenzeit nahm unten die Fragestunde ihren Fortgang. Wie es seiner Gewohnheit entsprach, rief Krupp zwei Leute mit ernsthaften Fragen auf, bevor er sich auf das SUB einließ. Schließlich wagte er es doch, ließ den Blick über sie schweifen und zeigte auf jemanden in der Mitte.


  Den Gepflogenheiten von SUB zufolge war jede Aufforderung zur Frage Eigentum der Allgemeinheit und wurde übereinstimmend an ein Mitglied der Gruppe weitergegeben. Diesmal bekam Dexter Fresser, ehemals Sarahs Galan in ihrer Heimatstadt, Nummer 2 bei SUB und ihr politischer Cheftheoretiker, den Zuschlag. Er schüttelte den Kopf, bis er Krupps Gesicht bedrohlich über der Kuppel des Kopftuchs der Person vor ihm schweben sah. Er holte tief Luft, wappnete sich für den intellektuellen Schlagabtausch und legte los.


  »Sie sprechen von Autonomie. Gut, dann sprechen Sie von griechischen Urbegriffen. Ich möchte auch über das Griechische sprechen, da unser aller Wurzeln, wie Sie wissen, in Griechenland liegen, wie die unserer Worte – das heißt, das gilt für die meisten von uns, für unsere Kultur, wenn auch nicht für unsere ethnische Herkunft. Aber Rom war viel mächtiger als Griechenland, und das während des größten Teils der Menschheitsgeschichte, von dem wir kaum etwas wissen. Und Sie wissen, daß in Griechenland Schwulsein weit verbreitet war. Ich sage das freundlich und laut, auch wenn es Ihnen mißfällt, aber trotzdem, äh, Sie wissen schon, Sie Faschist? Aber Sie können mich nicht daran hindern, es zu sagen. Haben Sie je über die Konzentrationslager nachgedacht? Wie die vielen Menschen von Faschisten ermordet wurden? Und auch in Haiti, das 1904 von uns annektiert wurde. Und haben Sie je über die sozialistische Revolution in Frankreich nachgedacht, die vom D-Day erstickt wurde, weil die Sozialisten die Nazis im Alleingang bekämpft haben? Was soll daran Gutes sein? Bela Lugosi war häßlich, aber ein heller Kopf. Ich meine, einige der größten Kunstwerke wurden von Satansanbetern wie Shakespeare und Michelangelo geschaffen! Und wenn Ihr Auto das nächste Mal auf der I-90 zwischen Presho und Kennebec die Grätsche macht, weil Sie Ihren Ölmeßstab verloren haben, sollten Sie nachdenken, auch wenn dort hundertundzehn Grad im Schatten herrschen, vierundvierzig Celsius, und sich Amseln mit roten Flügeln wie mehrere Bells AH-64 oder so auf Sie stürzen. Legen Sie die gottverdammte Zucchini nächstes Mal später ein, dann wird sie nicht so matschig! Ich weiß, das ist stark und direkt und undiplomatisch, aber das ist das wahre Leben, und ich kann nicht so sein wie Sie und es ausdrücken wie die blauen Schnürsenkel von Tennisschuhen, die an einem Rückspiegel hängen. Verstehen Sie?«


  Hier verstummte er. Krupp hatte geduldig zugehört und nur gelegentlich den Kopf gesenkt, um seine Notizen neu zu ordnen oder an seiner Zigarre zu paffen. »Nein«, sagte er. »Haben Sie eine Frage, mein Sohn?«


  Dex Fresser schüttelte emotional zutiefst getroffen den Kopf und gestikulierte um ihn herum, als wollte er eine dicke Schicht Teer abziehen. Während seine Gefährten ihn unterstützten, erhob sich eine andere SUBlerin und nahm seine Stelle ein. Sie war überdurchschnittlich groß und hatte eine schrecklich blasse Haut und eine Sicherheitsnadel durch die Nasenscheidewand gebohrt. Sie erhob sich wie ein Zeppelin beim Alarm-start und las mit einer Singsangstimme von einem mit Zahlen bedeckten Blatt ab.


  »Mister Krupp, Sir. Letztes Jahr. Laut dem Monoplex Monitor haben Sie, ich meine die herrschende Clique der Megaversity Corporation, zehntausend Dollar an Anwaltskosten für Kanzleien ausgegeben, die gegen die Gewerkschaften vorgehen. Also. Es gibt vierzigtausend Studenten an der Amerikanischen Megaversität. Das heißt, im Durchschnitt haben Sie … viertausend Millionen Dollar allein an Finanzmitteln gegen die Gewerkschaften verplempert! Wie rechtfertigen Sie das, wo in genau dieser Stadt Leute ihre Abtreibungen selbst bezahlen müssen?«


  Krupp sah einfach nur in ihre Richtung und zog dreimal ausgiebig an seiner Zigarre, ohne ein Wort zu sagen. Dann drehte er sich zur Tafel um. »Dieses Wetter wird einfach nicht besser«, sagte er und zeichnete rasch die Umrisse der Vereinigten Staaten. »Das liegt an diesem Tiefdruckgebiet da oben. Sehen Sie, die Luft, die hineinströmt, dreht sich wegen des Coriolis-Effekts im Gegenuhrzeigersinn. Dadurch pumpt sie kalte Luft aus Kanada in unsere Gegend. Und wir können nichts dagegen machen. Schlimme Sache.« Er wandte sich wieder ans Publikum. »Nächste Frage.«


  Daraufhin wollten die SUBler aufheulen, waren aber vollkommen fassungslos und brachten kaum einen Ton heraus. »Ich habe zu viele Fragen von der Tötet-Babyskeine-Robben-Fraktion angenommen«, verkündete Krupp. Er erteilte Ephraim Klein das Wort, der wie wild mit seiner Hand fuchtelte.


  »Rektor Krupp, ich glaube, die Frage des Festhaltens an einem inneren Gesetz ist lediglich ein semantischer Vorhang, um den wahren Sachverhalt zu verschleiern, und der ist neurologisch. Unser Gehirn besitzt zwei Hälften mit unterschiedlichen Funktionen. Die linke kümmert sich um das tagtägliche Denken, herkömmliche logische Schlußfolgerungen, während die rechte sich um die Synthese eintreffender Informationen kümmert und sie unterbewußt verarbeitet, um Schlußfolgerungen zu bilden, wie die grundsätzlichen Entscheidungen aussehen sollten – sie verwandelt Erfahrung in unterbewußtes Wissen über einfache Muster und Ursache-und-Wirkung-Beziehungen und gibt uns eine generelle Ausrichtung und ein Bewußtsein. Daher sind diese Ausführungen über Autonomie nichts weiter als Versuche neurologisch unbewanderter Metaphysiker, durch blindes Herumtasten im Dunkeln eine Erklärung für Verhaltensmuster zu finden, die im Aufbau des Gehirns selbst begründet sind.«


  Krupp antwortete unverzüglich. »Sie wollen also sagen, daß die rechte Gehirnhälfte die Quelle dessen ist, was ich das innere Gesetz nenne, und es sich nicht um ein Gesetz per se handelt, sondern lediglich eine Anzahl von Neigungen, die auf früheren Erfahrungen basieren und der linken Hälfte sagen, was sie tun soll.«


  »Ganz recht – bei hochentwickelten, denkenden Menschen. Bei primitiven, zweikammerigen Menschen würde sie verbal zur linken Hälfte sprechen und in Augenblicken der Entscheidung als Stimme aus dem Nichts auftauchen. Der linken Hälfte bliebe nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Es gäbe gar keine Entscheidungen – man hätte somit ein uneingeschränktes Festhalten am Gesetz der Stimme der rechten Hälfte, absolute Autonomie, wenn man diese Stimme auch Göttern oder Engeln zuschreiben würde.«


  Krupp nickte derweil die ganze Zeit und sah Klein mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind einer von denen, hm?« fragte er. »Ich selbst war nie von Jaynes’ Theorie überzeugt, allerdings hat er einige interessante Ansichten über Metaphern. Ich glaube nicht, daß ein ungebildeter Zimmermann wie Jesus Christus seine makellose Theologie von verstreuten Nervenströmen in die linke Hälfte seines Gehirns gepumpt bekam.« Er dachte einen Moment darüber nach. »Allerdings wäre es wesentlich leiser hier, wenn jeder seine Stereoanlage im Kopf mit sich herumtragen würde.«


  »Herr im Himmel«, sagte Ephraim Klein, »Sie glauben doch nicht an Gott, oder? Sie?«


  »Also ich möchte nicht zuviel Zeit mit diesem Erstsemestermaterial vergeuden, äh – wie heißen Sie? Ezekiel? Ephraim. Aber Sie sollten sich bei Gelegenheit einmal mit der Tatsache auseinandersetzen, daß Ihr materialistischer Monismus in sich selbst widersprüchlich und damit vollkommen bankrott ist. Ich schätze, für jemanden, der gerade festgestellt hat, daß er ein Intellektueller ist, mag er faszinierend sein – bei mir war das vor dreißig Jahren jedenfalls so –, aber irgendwann muß man aufhören, sich selbst mit dieser intellektuellen Hybris zu geißeln.«


  Klein schoß förmlich wie eine Rakete vom Stuhl hoch und sagte einen Moment gar nichts. Er war stocksteif und stützte sich mit einer Faust hoch, die er zwischen den Beinen hindurch auf den Sitz aufgestellt hatte, kaute heftig an seiner Unterlippe und glotzte, um einen Ausdruck von Krupp zu zitieren, »wie ein Waschbär auf der Startbahn«. »Non sequitur! Ad hominem!« rief er.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich sag Ihnen was. Bleiben Sie hier und ich höre mir Ihr Latein hinterher an, das Publikum wird schon ungeduldig.« Krupp suchte nach dem nächsten Fragensteller. Im hinteren Teil des Hörsaals konnte man hören, wie die Sitzfläche eines Klappstuhls nach oben knallte; wir drehten uns alle um und sahen die verlotterte Gestalt von Bert Nix.


  »Krupp lässt einen Furz! Der Schließmuskel hält nicht mehr!« bellte er heiser und setzte sich wieder.


  Darauf achtete Krupp nicht weiter, während seine Gehilfen den Mittelgang hochgingen, um Mr. Nix zu zeigen, wo der Ausgang war, und konzentrierte sich auf den nächsten Fragensteller, einen großen, rothaarigen SUBler, der Krupp vorwarf, er würde Schmiergelder annehmen und reiche Idioten in die juristische Fakultät aufnehmen. Der Rotschopf fügte hinzu: »Ich stelle Ihnen diese Frage immer wieder, Septimius, und Sie haben sie nie beantwortet. Wann werden Sie meiner Frage endlich Beachtung schenken?«


  Krupp sah angewidert drein, paffte hektisch und betrachtete den jungen Mann kalt. Bert Nix blieb an der Tür stehen und rief: »Meine Reise führet mich über Fels & Gebirg: nicht durch grüne Täler; weder ruhen noch schlafen darf ich, herrschen doch Wahnsinn & Mißgunst.«


  »Ja«, sagte Krupp, »und ich gebe Ihnen jedesmal dieselbe Antwort. Das habe ich nicht getan. Es gibt keine Beweise dafür, daß ich das getan habe. Was soll ich sonst noch sagen? Ich möchte Ihnen wirklich gern behilflich sein.«


  »Sie werfen immer nur mit demselben Scheiß um sich!« rief der SUBler und ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen.


  Casimir Radon hörte sich diese Wortgefechte mit allergrößtem Interesse an. Er hatte davon geträumt, genau das an der Universität zu finden: überschaubare Vorlesungen über reine Ideen vom Dekan der Universität selbst, und anschließend Diskussionen. Daß die SUBler das mit einem Tortenwurf gestört hatten, machte ihn krank; während des letzten Teils der Vorlesung hatte er sie durch einen Nebel der Wut betrachtet. Hätte er an der Seitentür gesessen, hätte er dem Dreckskerl ein Bein stellen können. Das wäre toll gewesen, denn Sarah Jane Johnson saß drei Reihen vor ihm und war sich, wie üblich, seiner Anwesenheit nicht bewußt.


  Sarahs Auftritt wenige Minuten vor Beginn der Vorlesung hatte Casimir in einen intellektuellen Titanenkampf gestürzt. Er mußte sich nun entscheiden, ob er »hallo« zu ihr sagen sollte oder nicht. Immerhin hatten sie schon eine Verabredung gehabt, wenn man es eine Verabredung nennen konnte, zwei Stunden im Mega-pub vor sich hin zu stammeln. Später wurde ihm klar, wie langweilig das für sie gewesen sein mußte, und er litt Höllenqualen. Jetzt saß Sarah keine zwanzig Schritte entfernt, aber er wollte ihre Gedankengänge nicht unterbrechen, indem er einfach uneingeladen hineinplatzte; es wäre besser, wenn sie gar nicht wußte, daß er da war. Aber er legte sich eine Ausrede zurecht, falls sie ihn doch sehen und sich fragen sollte, warum er nicht »hallo« gesagt hatte: Er sei verspätet zur Hintertür hereingekommen.


  Außerdem wollte er Krupp eine Frage stellen, eine erstaunliche und einfühlsame Frage, die allein zu stellen fünfzehn Minuten dauerte, aber ihm fiel keine ein. Das war umso bedauerlicher, als er Krupp unbedingt kennenlernen wollte und ihn beeindrucken mußte, ehe er versuchen konnte, ihm den Massenbeschleuniger schmackhaft zu machen.


  Gleichzeitig arbeitete er an einem grandiosen Plan, schädigende Informationen über die Universität zu sammeln, doch das schien albern zu sein; aus diesem Hörsaal betrachtet sah sie genau so aus wie in den Werbebroschüren.


  Er konnte mit Projekt Spike weitermachen, bis es ihm eine gewisse Befriedigung verschaffte. Ob er die Informationen veröffentlichte oder nicht, würde davon abhängen, was sich von jetzt bis dahin an der Big U so alles abspielte.


  Sarahs Stimme ertönte in einem Ohr. »Casimir. Erde an Casimir. Bitte melden, Casimir Radon.« Erschrocken und plötzlich kurzatmig richtete er sich auf und heuchelte Überraschung.


  »Oh«, sagte er beiläufig. »Sarah. Hallo. Wie geht es dir?«


  »Prima«, antwortete sie, »hast du mich nicht gesehen?«


  Schließlich gingen sie auf den Flur hinaus, wo S. S. Krupp die letzten zwei Zentimeter seiner Zigarre paffte und eine komplizierte Diskussion mit Ephraim Klein führte. Seine Attaches standen daneben und wischten sich Haare von den Anzügen, mehrere Philosophiestudenten, die wie Außerirdische aussahen, hörten aufmerksam zu, ich selbst lehnte nicht weit entfernt an einer Wand und beobachtete alles.


  »Und warum haben Sie das nicht gesagt?« fragte Krupp gerade. »Sie sind ein Jaynesianer und ein materialistischer Monist. In diesem Fall haben Sie keinen Grund, etwas von dem zu glauben, was Sie denken, denn alles, was Sie denken, ist nur ein vorherbestimmtes neurales Ereignis, das weder als wahr noch als logisch betrachtet werden kann. In sich widersprüchlich, mein Sohn. Denken Sie darüber nach.«


  »Aber jetzt haben Sie sich in eine vollkommen andere Argumentation geflüchtet!« rief Klein aus. »Selbst wenn wir einen Dualismus voraussetzen, müssen Sie doch zugeben, daß intellektuelle Vorgänge in gewisser Weise neurale Ereignisse reflektieren.«


  »Gewiß doch.«


  »Richtig! Und da die Zweikammertheorie das menschliche Verhalten so gut erklärt, gibt es, auch wenn man ein Dualist ist, keinen Grund, sie abzulehnen.«


  »In einigen Fällen, ja«, sagte Krupp, »aber das unterstützt nicht Ihre ursprüngliche Aussage, nämlich daß Kant nur versucht hat, Ereignisse im Gehirn durch eine Art von semantischer Schwarzmagie zu rationalisieren.«


  »Doch!«


  »Von wegen.«


  »Aber ganz sicher!«


  »Nein, eben nicht. Sarah!« sagte Krupp herzlich. Er schüttelte ihr die Hand, worauf die Philosophiestudenten begriffen, daß der intelligente Teil der Unterhaltung vorüber war, und sich verdünnisierten. »Schön, daß Sie heute abend kommen konnten.«


  »Hallo, Rektor Krupp. Ich wünschte, Sie würden so etwas öfter machen.«


  »Moment mal«, rief Klein, »mir ist gerade eingefallen, wie man die westliche Religion und den Zweikammerverstand in Einklang bringen kann.«


  »Dann machen Sie sich rasch Notizen, mein Junge, es sind andere Leute hier, wir kommen später darauf zurück. Wer ist Ihr Begleiter, Sarah?«


  »Das ist Casimir Radon«, sagte Sarah stolz, während Casimir reflexartig die rechte Hand ausstreckte.


  »Na also! Das ist schön«, sagte Krupp. »Damit muß ich schon zwei Gespräche zu Ende bringen. Wenn wir Bud hier mitnehmen, der verhindert, daß die Lage außer Kontrolle gerät, dürfte eigentlich nichts schiefgehen.«


  »Passen Sie auf. Ich bin nicht der Diplomat, für den Sie mich halten«, murmelte ich, da ich nicht wußte, welche Antwort von mir erwartet wurde.


  »Was halten Sie davon, daß wir runter ins Fakultätspub gehen und ein Bier trinken? Ich gebe einen aus.«


  Unsere Gruppe zog im Fakultätspub alle Blicke auf sich. Die drei Studenten hatten dort eigentlich gar nichts verloren, aber der Rausschmeißer war nicht besonders erpicht darauf, sich die Ausweise von drei Gästen von Mr. Krupp zeigen zu lassen. Dieser Ort stand zum Megapub etwa in derselben Beziehung wie die Kathedrale von Canterbury zu einem Parkplatz. Die Wände waren mit Holz getäfelt, das zehn Zentimeter dick wirkte, der Teppichboden schien unendlich tief zu sein, die Tische aus makellosen polierten Edelhölzern.


  An den Wänden hingen Waffen, mit deren Zahl man eine kleinere mittelalterliche Burg hätte verteidigen können, uralte Porträts der Fetten und Pompösen hingen zwischen unendlich detaillierten Modellen von Waffenröcken. Der Rektor bestellte ein Glas Guinness und wählte eine Nische nahe einer Ecke.


  Ephraim hatte den ganzen Weg über geredet. »Wenn man also der religiöse Typ wäre, dann könnte man sagen, daß die rechte Gehirnhälfte die ›spirituelle‹ Hälfte ist, der Teil, der in Kontakt mit spirituellen Einflüssen kommt, mit Gott oder was auch immer – sie hat eine Dimension, die in die spirituelle Ebene hineinreicht, wenn man es so sehen will –, während die linke Hälfte monistisch und nichtspirituell und mechanisch ist. Wir bewußten Einkammer-Typen akzeptieren die spirituellen Informationen, die subtil mit dem natürlichen Input verwoben von der rechten Hälfte kommen. Aber eine Zweikammer-Person würde diese Informationen in Form einer Stimme aus dem Nichts empfangen, die mit großer Autorität spricht. Das widerspricht indessen nicht den biblischen Schilderungen der Propheten – es gibt uns lediglich eine neue Grundlage für ihre Interpretation, indem angedeutet wird, daß ihre Kommunikation mit der Gottheit unterbewußt von einer bestimmten Hälfte des Gehirns erledigt wurde.«


  Krupp fand das sehr gut. Sarah und Casimir hörten höflich zu. Schließlich jedoch kam das Gespräch auf den Massenbeschleuniger.


  »Sagen Sie mir ganz genau, warum diese Universität Ihr Projekt finanzieren sollte, Casimir«, bat Krupp und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Na ja, weil es eine gute Idee ist.«


  »Warum?«


  »Weil es relevant ist und wir, die Leute, die daran beteiligt sind, etwas daraus lernen können.«


  »Zum Beispiel?«


  »Oh, Elektronik, Maschinenbau, praktische Dinge.«


  »Können Sie das nicht schon lernen, indem sie unter Aufsicht der Fakultät konventionelle Forschungen durchführen?«


  »Ja, vermutlich schon.«


  »Bleibt nur die Begründung, daß es relevant ist, was ich nicht bestreiten möchte, aber ich sehe nicht ein, weshalb es relevanter als ein Forschungsprojekt der Fakultät sein sollte.«


  »Na ja, Massenbeschleuniger könnten eines Tages eine wichtige Rolle spielen!«


  Krupp schüttelte den Kopf. »Sicher, das will ich nicht bestreiten. Es gibt alle möglichen relevanten Sachen, die eines Tages eine wichtige Rolle spielen könnten. Man muß mir zeigen, wie die Finanzierung Ihres Projekts in Einklang zu bringen wäre mit der grundlegenden Aufgabe einer höheren Bildungseinrichtung. Verstehen Sie? Wir sprechen hier von grundsätzlichen Belangen.«


  Casimir hatte in dem Dämmerlicht die Brille abgenommen, und mit seinen seltsam nackt wirkenden Augen sah er unsicher in die Runde. »Also …«


  »Ach, Scheiße, das liegt doch auf der Hand!« rief Ephraim Klein und zog Blicke aus dem gesamten Pub auf sich. »Diese Universität ist, seien wir ehrlich, für Durchschnittsmenschen. Die Schlauköpfe hier aus der Gegend besuchen die Ivy League, richtig? Die Amerikanische Megaversität bekommt also nicht so viele Schlauköpfe ab wie, sagen wir, eine Big-Ten-Universität. Aber aus welchen Gründen auch immer gibt es ein paar verdammt schlaue Leute hier. Sie werden in dieser Umgebung frustriert, weil die Universität auf durchschnittlich begabte Typen zugeschnitten ist und es wenig Ansporn für die besonders Talentierten gibt. Damit Sie also Ihren grundlegenden Auftrag erfüllen, allen Studenten zu ermöglichen, daß sie ihr volles Potential realisieren – damit die klügsten Köpfe hier nicht verkümmern –, müssen Sie ihnen Zugeständnisse machen, ihre spezielle Kreativität anerkennen, indem Sie ihnen mehr Freiheit und Selbstbestimmung geben als sie der normale Student hat. Das ist Ihre Chance, auf etwas als Beispiel für die Möglichkeiten verweisen zu können, die Leute aller Fähigkeitsstufen hier haben.«


  Krupp hörte sich das alles aufmerksam an und klopfte dabei sacht mit der Kante eines Kartoffelchips auf die Tischplatte. Als Klein endlich aufhörte, nickte Krupp eine Weile.


  »Jawoll. Ja, ich würde sagen, da haben Sie ein ausgezeichnetes Argument beigebracht, Isaiah. Casimir, es sieht so aus, als würden Sie Ihre Mittel bekommen.« Er zog eine Augenbraue hoch.


  Casimir sprang auf, rief »Großartig!« und schüttelte Krupps Hand. »Das ist eine große Investition. Wenn dieses Ding fertig ist, wird es die unglaublichste Maschine sein, die Sie je gesehen haben. Die Möglichkeiten, die man mit einem Massenbeschleuniger hat, sind grenzenlos.«


  Hinter Krupp kam es zu einem Aufruhr, und plötzlich richtete sich auf der Bank der Nische nebenan überlebensgroß Bert Nix zu voller Höhe auf und hielt ein schweres Breitschwert (das er von einer Rüstung bei den Toiletten gestohlen hatte) über Krupps Kopf. »Oh glücklicher Damokles, deine Herrschaft: begann und endete mit demselben Festschmaus!«


  Als Krupp sah, um wen es sich handelte, drehte er sich ohne eine Antwort um. Seine beiden Attaches schossen auf der anderen Seite des Schankraums von ihren Barhockern und rannten herüber, um Bert Nix das Schwert abzunehmen. Er hatte es in der Mitte der Klinge gehalten, wodurch alles deutlich weniger bedrohlich wirkte, aber das sahen die Attaches nicht zwangsläufig so, und sie bugsierten Mr. Nix nicht eben zimperlich hinaus. Er fügte sich in sein Schicksal, von einigen fröhlichen Obszönitäten abgesehen; aber als er an einem berühmten Gemälde vorbeigezerrt wurde, riß er sich los und zeigte darauf. »Finden Sie nicht, daß wir dieselbe Nase haben?« fragte er, war aber im Handumdrehen zur Tür draußen.


  Krupp stand auf und brachte das Gespräch zu einem schnellen Ende. Als er Ephraim und Casimir und mir eine Zigarre gegeben hatte, ging er. Wir selbst befanden uns in einer Art Hochstimmung, und da wir quasi eine Freikarte zum Fakultätspub hatten, blieben wir so lange, bis sie schlossen.


  Zuvor jedoch blieb Casimir auf seinem fünften Abstecher zur Herrentoilette stehen und warf einen Blick auf die Plakette unter dem Portrait, auf das Bert Nix gezeigt hatte. »WILBERFORCE PERTINAX RUSH-FORTHGREATHOUSE, 1799 – 1862, WOHLTÄTER, GREATHOUSE-KAPELLE UND ORGEL.« Casimir versuchte, sich auf das Gesicht zu konzentrieren. Die römische Nase hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit der von Bert Nix; sie hätten entfernte Verwandte sein können. Seltsam, daß ein Penner, der gewiß nicht viel Zeit im Fakultätspub verbrachte, das so schnell bemerkte, daß er darauf hinweisen konnte. Aber Bert Nix’ Denken verlief in seltsamen Bahnen. Casimir hob das Breitschwert auf, das heruntergefallen war, und legte es lachend als Pfand für die vierte Runde dunklen Biers auf den Tresen. Der Barkeeper sah Casimir gelinde erschrocken an, worauf dieser kurz mit dem Gedanken spielte, immer ein Schwert zu tragen, á la Fred Fine. Aber, wie er uns dann mitteilte, wozu ein Schwert tragen, wenn man einen Massenbeschleuniger hatte?


  »Casimir?«


  »Mmmmm. Hm?«


  »Schläfst du?«


  »Nein.«


  »Möchtest du reden?«


  »Okay.«


  »Danke, daß ich hier schlafen kann.«


  »Kein Problem. Jederzeit.«


  »Stört es dich?«


  »Daß du hier schläfst? Nee.«


  »Aber irgend etwas scheint dich zu beschäftigen.«


  »Nein. Es ist wirklich alles bestens, Sarah. Es stört


  


  mich nicht.«


  »Ich könnte wieder in meinem Zimmer schlafen, wenn du dich dann besser fühlst. Mir war nur nicht danach zumute, jede halbe Stunde durch den Fahrstuhl belästigt zu werden, und in meinem Flügel ist es vermutlich sehr laut.«


  »Ich weiß. Kotzelachen auf dem Fußboden, Rüpel, überall klebrige Bierflecken. Ich mache dir keinen Vorwurf. In solchen Zeiten ist es ganz vernünftig, bei jemand anderem zu übernachten.«


  »Ich habe den Eindruck, daß du mir etwas verschweigst. Möchtest du darüber reden?«


  Der Haufen Kissen und Decken, unter dem sich Casimir befand, geriet in Bewegung; Casimir stützte sich auf einen Ellbogen und sah auf sie herab. Im Licht, das vom Turm gegenüber hereinschien, konnte man seine großen Augen gerade noch erkennen. Sie wußte, daß etwas mit ihm nicht stimmte, war aber so klug, daß sie sich gar nicht erst vorzustellen versuchte, was im Kopf von Casimir Radon vor sich gehen mochte.


  »Was sollte mich denn bekümmern?«


  »Also ich finde es nicht ungewöhnlich, daß ich hier übernachte, aber viele Leute würden das anders sehen, und du schienst nervös zu sein.«


  »Oh, du sprichst über Sex? Oh nein. Kein Problem.« Er sprach hastig und mit gepreßter Stimme.


  »Was ist dann mit dir?«


  Eine Zeitlang hörte sie nur keuchenden Atem über dem Bett, dann fuhr er fort. »Ich weiß, du wirst es albern finden, weil du ja bei der Frauenbewegung mitmachst und so, aber mich stört wirklich, daß du in ei


  nem Schlafsack auf dem Boden liegst, ich jedoch hier oben im Bett. Das bekümmert mich.« Sarah lachte. »Keine Bange, Casimir. Ich werde dich


  deswegen nicht verhauen.« »Gut. Dann lass uns tauschen.« »Wenn du darauf bestehst.« Binnen weniger Sekun


  den hatten sie die Plätze getauscht und Sarah lag in einem warmen Bett, das nach Mottenkugeln und Mehltau roch. So lagen sie eine Stunde da.


  »Sarah?«


  »Hm?«


  »Ich möchte mit dir reden.«


  »Was?«


  »Ich habe gelogen. Ich wünsche mir so sehr, mit dir


  


  zu schlafen, daß es mich zerreißt. Herrje. Ich liebe dich. Sehr sogar.« »Oh, verdammt. Ich wußte es. Ich hatte es befürchtet.


  Tut mir leid.« »Muß es nicht. Meine Schuld. Mir tut es leid.« »Soll ich gehen? Möchtest du, daß ich gehe?« »Nein. Ich möchte, daß du mit mir schläfst«, sagte er,


  als wäre die Antwort offenkundig. »Wie lange hast du schon solche Gedanken über mich?« »Seit wir uns das erste Mal begegneten.« »Wirklich? Casimir! Wir kannten uns doch überhaupt


  nicht!«


  »Was hat das denn damit zu tun?« Er hörte sich aufrichtig verblüfft an.


  »Ich glaube, wir sehen Sex auf eine grundsätzlich unterschiedliche Weise, Casimir.« Sie hatte vergessen, wie es war, wenn es um so etwas ging.


  »Was soll das heißen? Hast du jemals so an mich gedacht?«


  »Eigentlich nicht.«


  Casimir holte tief Luft und legte sich wieder hin.


  »Hör zu, versteh das jetzt nicht falsch. Casimir, ich kenne dich doch kaum. Wir hatten nur ein oder zwei gute Gespräche. Paß auf, Casimir, ich denke nur alle ein oder zwei Tage an Sex – für mich ist das kein großes Thema.«


  »Herrje. Ist alles in Ordnung mit dir? Hast du ein schlimmes Erlebnis gehabt?«


  »Dräng mich nicht in die Defensive. Casimir, unsere Freundschaft war doch so, wie sie ist, ganz schön. Warum sollte ich Phantasien haben, was aus einer Freundschaft werden könnte, wenn ich mit dieser Freundschaft sehr glücklich bin? Du mußt den Realitäten ins Auge sehen, Casimir.«


  »Was stimmt denn nicht mit mir?«


  Der arme Kerl kapierte wirklich gar nichts. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu helfen; Sarah sagte einfach weiter ihren Text auf. »Mit dir ist alles in Ordnung. Du bist prima.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Hör zu. Ich schlafe nicht nur mit Leuten, weil sie in Ordnung sind. Ich habe keine Phantasien über Beziehungen, zu denen es nie kommen wird. Es ist gut so, wie es ist. Sex würde nur alles verderben. Wir haben eine gute Freundschaft, Casimir. Mach sie nicht mit unrealistischen Gedanken kaputt.«


  Sie saßen eine Weile in der Dunkelheit. Casimir war aufgeschlossen, das war gut, schien aber immer noch nicht richtig zu verstehen. »Es geht mich ja nichts an, nur aus reiner Neugier, magst du Sex?«


  »Unbedingt. Mit der richtigen Person ist es die Wucht.«


  »Ich bin nur nicht die richtige Person, hm?«


  »Das habe ich schon sechsmal beantwortet.« Sie überlegte, ob sie ihm von sich und Dex Fresser an der High School erzählen sollte. In mancher Hinsicht – besonders was das Aussehen betraf – hatte Casimir Ähnlichkeit mit Dex. Die Sache mit Dex war ein perfektes Beispiel dafür, was passierte, wenn ein Mann völlig den Kontakt mit der Realität verlor. Aber Sarah wollte nicht, daß die Geschichte mit Dex sich herumsprach, und sie ging davon aus, daß Casimir entsetzt auf diese HighSchool-Saga voll Sex und Drogen reagieren würde.


  »Da ich schon wach bin, werde ich wohl meine Wäsche machen«, sagte sie.


  »Ich bring dich zu deinem Zimmer.«


  Wenige Minuten später betraten sie einen Flur, der so hell war wie das Innere einer kleinen Sonne. Die Leichen einer Party im Gemeinschaftsräum sahen ihnen stieren Blickes nach, als sie auf den Fahrstuhl warteten, und Sarah störte, was sie dachten. Vielleicht würde es ja Casimirs Ruf bei seinen Nachbarn verbessern.


  Eine Fahrstuhltür ging auf und zweihundert Liter Wasser flossen heraus. Jemand hatte einen Mülleimer mit Wasser gefüllt, in der Fahrstuhlkabine schräg gestellt, festgehalten, als sich die Tür schloß, und erst im letzten Moment die Hand weggezogen, so daß die Tonne an der Innenseite der Tür lehnte. Sarah und Casimir waren nicht besonders überrascht, traten beiseite, ließen das Wasser ablaufen, warfen die Mülltonne in die Halle und betraten den Fahrstuhl.


  »Das ist das Schöne an dieser Tageszeit«, sagte Casimir. »Man bekommt leicht einen Fahrstuhl.«


  Auf dem Weg zum Luftschloß unterhielten sie sich fast nur über Casimirs Massenbeschleuniger. Mit den neuen Mitteln und der Unterstützung Virgils ging alles gut voran. Casimir betonte wiederholt, wie tief er in Ephraims Schuld stand, weil der seinen Vortrag gehalten hatte.


  Sie fuhren mit dem Fahrstuhl des E-Turms ins Luftschloß hinauf. Ein neunblättriger Marihuanazweig war mit Klebeband über die Zahl 13 der Fahrstuhlanzeige geklebt worden, so daß er symbolisch aufleuchtete, wenn dieses Stockwerk passiert wurde. Auf dem Flur des Schlosses liefen die Terroristen immer noch Amok und warfen ihre sattsam bekannten Big Wheel Frisbees mit großer Wucht.


  Casimir hatte Sarahs Zimmer nie gesehen. Er stand schüchtern draußen, während sie in das Dunkel hineinschritt. »Das Licht?« sagte er. Sie schaltete die Tischlampe ein.


  »Oh.« Er trat unsicher ein und richtete den Blick durch seine flaschenbodendicken Brillengläser zur Wand. Ihm war klar, daß er sich in einem illegal gestrichenen Raum befand, daher machte er die Tür zu, nahm die Brille ab und ließ sie an der Kordel um den Hals hängen. Ohne sie, fand Sarah, sah er eher alt, feinfühlig und menschlich aus. Er rieb sich die Bartstoppeln und betrachtete den Wald ehrfürchtig amüsiert. Inzwischen war der Wald sehr detailliert geworden.


  »Isotrop.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Isotrop. Dieser Wald ist isotrop. Er ist in alle Richtungen gleich. Er hat keine Ausrichtung. Ein richtiger Wald ist antiisotrop, unten dichter, oben dünner. Dieser Wald wächst nicht in eine Richtung, er existiert nur.«


  Sie seufzte. »Ganz wie du meinst.«


  »Warum? Wofür ist er?«


  »Und wofür ist dein Massenbeschleuniger?«


  »Geistige Gesundheit.«


  »Du hast deinen Massenbeschleuniger. Ich habe das


  


  hier.« Er betrachtete sie auf dieselbe Weise wie den Wald. »Puh«, sagte er. »Ich glaube, ich verstehe.«


  »Flipp nicht gleich aus«, sagte sie, »aber wie würde es dir gefallen, etwas Gräßliches zu besuchen, das FantasyIsland-Nacht heißt?«


  


  DEZEMBER


  


  Ephraim Klein war so nervös, so auf Flucht oder Kampf fixiert, daß er die Koffer die er zu seinem Zimmer trug, an der Hand, kaum spürte. Was erwartete ihn?


  Er war vor einer Woche in die Thanksgivingferien aufgebrochen. Er hatte gewartet, so lange er konnte – aber nicht lange genug, um John Wesley Fenrick und drei seiner häßlichen Punkerfreunde zu übertrumpfen, die ihn hungrig anstarrten, als er das Zimmer verließ. Die Frage lautete nicht, ob ihm ein Streich gespielt worden war, sondern wie schlimm es sein würde.


  Er blieb vor der Tür stehen und hyperventilierte vor Nervosität. Die Risse um die Tür herum waren mit dickem grauem Isolierband abgeklebt worden. Dieser Streich hatte nichts mit Überraschung zu tun.


  Er drückte das Ohr an die Tür, konnte aber nur das altbekannte Tschunka-tschunka-tschunka hören. Mit großer Sorgfalt klaubte er ein Stück des Klebebands ab.


  Nichts floß heraus. Er trat zur Seite und schloß die Tür mit der Präzision eines Chirurgen auf. Ein Knistern ertönte, als das Klebeband sich unter dem Druck ablöste. Schließlich kickte er die Tür ganz auf, wartete einen Moment und trat dann einen Schritt vor und sah hinein.


  Er konnte nichts sehen. Er machte noch einen Schritt, und dann, erst dann, hüllte ihn eine Wolke abgestandenen Zigarrenrauchs ein, der, vom »Go Big Red«Ventilator aufgewirbelt, zur Tür herausquoll.


  Rasend vor Wut ging er ins Bad und machte ein T-Shirt naß, das er sich vor das Gesicht hielt. Solchermaßen geschützt schritt er durch den verqualmten Durchgang in das leblose Zimmer zurück.


  Die einzigen verbliebenen Besitztümer von John Wesley Fenrick waren der »Go Big Red«-Ventilator und der größte Teil einer Riesenrolle Alufolie. Er war aus dem Zimmer ausgezogen, dann hatte er seine Hälfte des Zimmers mit der Folie ausgelegt und dann, wie es aussah, mehrere hundert brennende Zigarren darauf ausgebreitet – es mußte eine halbe Stunde gedauert haben, sie alle nur anzuzünden. Die Zigarren waren allesamt zu Asche verbrannt, die der »Go Big Red«-Ventilator, der langsam quer über den Fußboden in Ephraims Seite geruckelt war, zu einem Schneesturm aufgewirbelt hatte. Jetzt sah das Zimmer wie Yakima nach dem Ausbruch des Mount Saint Helens aus. An einer großen Topfpflanze von Ephraim war der Ventilator zum Still-stand gekommen und hatte den Rest der Woche dort hirnlos vor sich hingewirbelt.


  Er überprüfte eine Schallplatte. Zu seiner Erleichterung war die Asche nicht in die Rillen eingedrungen.


  Aber in alles andere war sie eingedrungen, selbst die Regeln hatten einen braunen, pergamentartigen Farbton angenommen. Es tröstete Ephraim Klein nicht besonders, daß sein Ex-Zimmergenosse keine davon übertreten hatte.


  Er riß das Lüftungsfenster auf, stellte den »Go Big Red«-Ventilator dorthin, fegte die Asche von seinem Stuhl setzte sich und dachte nach.


  Klein zog es vor, ein kontrolliertes Leben zu führen. Es gefiel ihm nicht, vor dem Schlußakkord alle Register zu ziehen. Aber Fenrick hatte ihn gezwungen, Rache zu einem Großprojekt zu machen, und Klein wollte sich da keine Blöße geben. Er begann sein Zimmer aufzuräumen und seine Phantasie gegen John Wesley Fen-rick von der Kette zu lassen.


  »Sarah?«


  »Hm?«


  »Habe ich dich geweckt?«


  »Nein. Hallo.«


  »Laß uns reden.«


  »Klar.« Sarah drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich hoffe, du hast es gemütlich, wenn du da unten schläfst.«


  »Hör zu. Überall ist es gemütlicher als in meinem Zimmer, wenn darüber eine Party stattfindet.«


  »Mich stört es nicht, wenn du dir das Bett mit mir teilen möchtest, Hyacinth. Meine Schwester und ich haben in einem geschlafen, bis ich elf und sie zwölf war.«


  »Danke. Aber ich habe nicht beschlossen, hier unten zu schlafen, weil ich dich nicht mag, Sarah.«


  »Das ist nett. Es ist wohl auch ein wenig eng für zwei.«


  Es folgte ein längeres Schweigen. Hyacinth setzte sich auf ihrem Schlafsack auf, wobei ihre gekreuzten Beine das Nachthemd so spannten, daß es eine undeutliche weiße Raute in der Dunkelheit des Zimmers bildete. Dann stand sie lautlos auf und stieg zu Sarah ins Bett. Sarah wich an die Wand zurück, um ihr Platz zu machen, und nach jeder Menge Kichern, Herumwälzen, Zurechtziehen von Decken und vorsichtigem Anpassen von Gliedmaßen hatten sie es endlich geschafft, eine bequeme Haltung zu finden.


  »Zu warm«, sagte Hyacinth und stand wieder auf. Sie machte das Fenster auf, worauf ein kalter Luftzug in den Raum wehte. Sie kam zurück und kuschelte sich neben Sarah.


  »Gemütlich?« sagte Hyacinth.


  »Ja. Mmm. Sehr.«


  »Wirklich?« fragte Hyacinth skeptisch. »Mehr als vorher? Nicht nur körperlich. Es ist dir doch nicht peinlich, wenn du so dicht neben mir liegst?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Sarah verträumt. »Irgendwie ist es angenehm. Es ist einfach, du weißt schon, warm und angenehm, jemanden bei sich zu haben. Ich mag dich, du magst mich, warum sollte es peinlich sein?«


  »Würde es etwas ändern, wenn ich dir sage, daß ich eine Lesbe bin?«


  Sarah war hellwach, bewegte sich aber nicht. Mit einem Auge schaute sie über den weichen, weißen Horizont von Hyacinths Schulter, auf die sie den Kopf gebettet hatte, in die Dunkelheit.


  »Und daß ich gehofft hatte, wir könnten andere hübsche Sachen miteinander anstellen? Das heißt, wenn du dich dazu inspiriert fühlst.« Sie streichelte Sarah sanft, fast unmerklich über das Haar. Sarahs Herz pochte rhythmisch.


  »Ich wünschte, du würdest etwas sagen«, meinte Hyacinth. »Bist du nicht sicher, was du empfindest, oder nur starr vor Entsetzen?«


  Sarah lachte leise und spürte, wie sie sich entspannte. »Ich bin ziemlich naiv, was solche Sachen angeht. Ich meine, ich denke nicht viel darüber nach. Ich dachte mir irgendwie, daß du es sein könntest. Ist es Lucy auch?«


  »Ja. Heute schlafen wir aber nicht mehr so oft zusammen. Sarah, möchtest du, daß ich auf dem Boden schlafe?«


  Sarah dachte darüber nach, aber nicht sehr ernsthaft.


  Inzwischen war es angenehm kühl in dem Zimmer, und so etwas wie die Nähe ihrer Freundin hatte sie schon sehr, sehr lange nicht mehr gespürt. »Natürlich nicht. Es ist toll. Ich habe schon eine Weile nicht mehr mit jemandem geschlafen – einem Mann, meine ich. Mit Leuten zu schlafen ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Aber mit Männern ist es anders. Nicht ganz so … zärtlich.«


  »Das steht fest.«


  »Warum bleibst du nicht eine Weile?«


  »Das wäre schön.«


  »Macht es dir etwas aus, wenn wir nichts tun?« Darauf


  


  lachten sie beide lauthals, was die Frage beantwortete.


  »Aber wir tun doch etwas«, fügte Hyacinth später hinzu. »Deine Nase ist zwischen meinen Brüsten. Du streichelst meine Schulter. Ich fürchte, das alles zählt.«


  »Oh. Ach je. Macht mich das zu einer Lesbe?«


  »Oh, das weiß ich nicht. Aber ich würde sagen, es ist


  


  ein vielversprechender Anfang.« »Hm. Kommt mir gar nicht vor, als wäre ich eine Lesbe.« Hyacinth kniff Sarah fest. »Hör zu, Liebes, mach dir


  keine Gedanken. Es ist toll, so wie es ist. Ich wollte dich


  nur wissen lassen, daß die Möglichkeit besteht. Okay?« »Okay.« »Möchtest du jetzt schlafen?« »Ganz ruhig, wozu die Eile?«


  Letzte Nacht war die Nacht der blauen Türme. Vor einer Woche waren die Türme in uniformem Gelb erstrahlt, als zweiundvierzigtausend Studenten unter ihren Schreibtischlampen saßen und für die Abschlußprüfungen büffelten. In der nächsten Nacht war das Gelb hier und da Blau gewichen, als die wenigen Glücklichen, die ihre Prüfungen hinter sich hatten, die Fernseher einschalteten. Heute Nacht erstrahlten alle acht Türme in Blau, ganze Fassaden des Plex flackerten im Rhythmus der populärsten Sendungen. Unten auf dem Parkplatz fuhren den ganzen Tag die Bierlieferwagen, Fässer wurden zum Brew King im Einkaufszentrum gerollt, von wo sie mit Leiterwagen und Sackkarren und Radio Flyers in Zimmer und Säle des gesamten Plex verteilt wurden. Als die Nacht anbrach und die letzten Studenten kreischend von ihren Examen kamen, wurden Koffer voll Dope durch den Haupteingang geschmuggelt und hastig zur alsbaldigen Verbrennung aufgeteilt und in allen Türmen herumgereicht. Zur Essenszeit kam nur noch kaltes Wasser aus den Leitungen, da Tausende vor den Duschkabinen Schlange standen, doch die Mensa blieb verlassen, weil die meisten Studenten in Restaurants oder auf Partys aßen. Nach Einbruch der Dunkelheit durchzog ein Gewirr von Lasern die Nacht, wenn Studenten damit in die anderen Türme leuchteten, und als das Zeichen des Großen Rads erstrahlte, zündeten Banden von Terroristen, die das Big Wheel anbeteten, ein Bombardement von Feuerwerkskörpern, deren Echos zwischen den Türmen hin und her geworfen wurden wie Wasserbälle an Pools und Kontrapunkte zum Krieg der Stereoanlagen bildeten.


  Um 22:00 Uhr gingen die Partys erst so richtig los. Um 22:30 Uhr machte das Gerücht die Runde, daß eine spezielle Einsatztruppe der Polizei, die S. S. Krupp geschickt hatte, durch den Plex zog, um die Partys zu beenden. Um 23:06 Uhr wurde ein Faß aus A24N geworfen zerschellte auf der Mautstraße und brachte den Verkehr eine Stunde lang zum Erliegen, da es einen Auffahrunfall mit zwölf Wagen verursacht hatte. Um


  23:30 Uhr waren vierzig Studenten mit gebrochenen Nasen, Platzwunden an den Wangen und Alkoholvergiftungen in die Krankenstation eingeliefert worden, und es sah aus, als wäre die offizielle Schätzung von einem Todesfall durch Rauschmittel und einem durch einen Unfall ein wenig zu optimistisch. Die Vergewaltigung/Tätlichkeiten/Krisen-Hotline mußte alle fünfzehn Minuten einen Anruf abwickeln.


  Genau um 23:40 Uhr ging ein unbekannter, ungebetener und höchst tollpatschiger Student auf der großen Semesterendefeier von E31O hinter John Wesley Fenricks Stuhl vorbei, stolperte und schüttete Erdbeermalzmilch über Fenricks drahtiges blondes Haar.


  John Wesley Fenrick stand unter der Dusche und ließ sehr heißes Wasser auf sich prasseln, um die klebrige Malzmasse abzuwaschen, tanzte zu einer Melodie in seinem Kopf und spielte die Luftgitarre. Er fragte sich, ob das Malz das Werk von Ephraim Klein gewesen sein konnte. Das war jedoch unmöglich; sein neues Zimmer und die Nummer waren geheim, und man konnte den Leuten nicht in einem Aufzug nach Hause folgen. Klein hätte ihn nur durch einen dummen Zufall finden können, oder indem er jemanden von der Verwaltung mit Zugang zum Computer bestach – höchst unwahrscheinlich. Außerdem wäre ein Glas Malzmilch auf den Kopf selbst für einen stillen kleinen cembalospielenden Furz aus New Jersey wie Klein eine Vergeltung auf C-Jugend-Niveau gewesen, wenn man überlegte, welch brillante Meisterleistung Fenrick vollbracht hatte.


  Noch besser war die Tatsache, daß die Verwaltung es als urkomischen Unistreich behandelt hatte, als »konkreten Ausdruck einer Fehlfunktion in der Interaktion zwischen Mitbewohnern, der lediglich als nichtgewalttätiger emotionaler Ausdruck gedacht war.« Sie setzten ihm zwar zu, daß er die Rechnungen für Kleins Reinigung bezahlte, aber Fenricks Bruder war Anwalt, daher wußte er, sie würden vor Gericht nicht damit durchkommen. Und selbst wenn, Scheiße, in sechs Monaten würde er vierzig Riesen reinschaufeln! Ein kleiner Preis für einen Triumph.


  Mit einem geringschätzigen Schnauben kippte sich Fenrick eine weitere Dosis Honig-Bier-Aloe-MadenRinden-Shampoo auf das Haar und stellte fest, daß die klebrige Malzmasse immer noch nicht abgegangen war. Was ist in diesem Mist bloß drin? dachte Fenrick. Egal was, es wird einem ganz bestimmt den Magen versauen.


  Im gesamten E-Turm saßen zahlreiche Freunde von Ephraim Klein in den großen, funkelnden Mikrowellenbadezimmern und sahen sich die Late-NightAugenzeugen-Action-Dokutainment-News auf Kanal 25 an. Selbst bei den abscheulichsten Berichten hörte sich dieses Programm an wie eine Talkshow mit den Hauptdarstellern von fünf jüngst abgesetzten Comedy-Serien und ausgemusterten Frisurvorführmodels zweitklassiger Friseure. Der Wetterbericht war nicht weniger schrecklich, wurde aber allein schon durch seinen bizarren Charakter gemildert. Der Wetterfrosch, ein eitler Geck, der keine Ahnung vom Wetter hatte und sich auch nicht darum scherte, hieß Marvin DuZan der Wettermann und hätte in einem Neglige gesendet, wenn es die Quote in die Höhe getrieben hätte; seine zweite Eigenheit war, daß er am Ende jeder Wettervorhersage einen garstigen Witz erzählte. Nach der gräßlichen Pointe wurde das Bild des brüllenden Meteorologen und seiner johlenden Kollegen ausgeblendet, es folgte ein kurzer Cartoon, in dem ein irrer Vogel versuchte, einer Schildkröte mit einem Vorschlaghammer auf den Kopf zu hauen. Im letzten Moment kroch die Schildkröte vorwärts, so daß der Hammer von ihrem Panzer auf den Kopf des Vogels zurückprallte. Daraufhin bekam der Vogel einen glasigen Blick und torkelte in Kreisen herum, ungefähr so wie ein Stuhl in Kleins Zimmer während der »Passacaglia und Fuge in C-Moll«, bis er endlich zu Füßen der grinsenden Schildkröte zusammenbrach, die daraufhin listig ins Publikum schaute und die Brauen auf und ab bewegte.


  Während Marvin DuZans Wetterbericht stand Ephraim Klein vor der Duschkabine seines ehemaligen Zimmergenossen, behielt einen tragbaren Fernseher im Auge und drückte einen Industriekleber der Marke Hyper Stick in den Verschluß der Duschkabinentür. Natürlich hatte er den Ton abgestellt, denn an den Reaktionen des fliegenden Dokutainment-Einsatzteams (und der Kameramänner, die stets am High-Tech-Set des News Nexus zu sehen waren) konnte man erkennen, daß der Witz heute abend so richtig Scheiße gewesen sein mußte. Als der Kameramann auf das grenzdebil grinsende Gesicht von Marvin DuZan zoomte, umklammerte Ephraim Klein mit heftig klopfendem Herzen die Griffe von zwei Pissoirs, genau wie eine kleine Armee seiner Freunde und hastig rekrutierter Hilfskräfte in vielen anderen Waschräumen des E-Turms. Vogel und Schildkröte erschienen auf dem Bildschirm, der Hammer wurde geschwungen, und peng!


  Als der Hammer auf den Kopf des Vogels zurückprallte, wurden Hunderte Toiletten im gesamten E-Turm gespült, was ein so heftiges Vakuum erzeugte, daß Rohre verbogen wurden und brachen und kein kaltes Wasser mehr floß. Nach einer kurzen Pause ertönte ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, aus Fenricks Duschkabine, während Dampfwolken aus der oberen Öffnung herausquollen. Nachdem er einige Male vergeblich an der Tür gerüttelt und gegen das Plexiglas gehämmert hatte, folgte Fen-rick selbst dem Dampf, fiel linkisch auf den Boden und schüttelte unter Schmerzen den Kopf, derweil Ephraim Klein sich mit seinem tragbaren Fernseher aus dem Staub machte. In seiner Hast hatte sich Fenrick an dem Duschkopf aus Edelstahl eine Platzwunde an der Kopfhaut zugezogen; als er sich mit den Händen durch das Gesicht fuhr, um Seifenschaum und Blut wegzuwischen, bemerkte er am Rande einen kalten Luftzug, der seine gekochte Haut reizte, sowie ein altbekanntes Tschunka-tschunka-tschunka, das über den Lärm von ächzenden Rohrleitungen und das Plätschern von Wasser hinweg zu hören war. Als er schließlich ein Auge öffnen konnte, spähte er in den Wind und sah ihn: den »Go Big Red«-Ventilator, der auf höchste Stufe eingestellt war, sich gleichmütig vor der Duschkabine drehte und immer noch einen dünnen grauen Aschefilm aufwies. Zu John Wesley Fenricks Pech sah er nicht genug, um die Wasserpfütze zu erkennen, die ihn umgab und die sich rapide in Richtung des praktisch nicht isolierten Ventilators ausdehnte.


  Auch für E17S war es ein toller Abend. Seit er sich den Terroristen als Flammenschwadron-Fraktion angeschlossen hatte, litt dieser kleine, ausschließlich von Männern bewohnte Flügel unter dem Stigma, daß sie lediglich Abziehbilder der Jungs vom Big Wheel, der Cowboys und Desperados von E13 waren. Das sollte sich heute nacht ändern.


  Den Weihnachtsbaum hatten sie vor drei Wochen gekauft und in einer Duschkabine stehen lassen, bis der feuerdämmende Überzug abgewaschen war, danach hatten sie ihn über ein Heißluftgitter im Lagerraum gehängt; jetzt hatte er einen ansprechenden brandbraunen Farbton. Sie trugen ihn nach E31 hinauf, ins oberste Stockwerk, ließen einen Fahrstuhl kommen und packten den Baum hinein. Jemand drückte alle Knöpfe der Stockwerke 30 bis 6, während andere Feuerzeugbenzin auf die trockenen Aste des Baums spritzten.


  Es war nur ein Streichholz erforderlich. Die Tür ging gerade zu, als Rauch und Flammen hervorzuquellen begannen, woraufhin die Flammenschwadron-Fraktion zu feiern anfing.


  Vierundzwanzig Stockwerke tiefer tranken Virgil und ich gemütlich einen in meiner Suite. Ich hatte keine Zeit für Partys, da ich mich auf die Rückfahrt nach Atlanta vorbereitete. Zufällig schlenderte Virgil in dieser Nacht durch den gesamten Plex, schaute bei verschiedenen Leuten rein und machte gerade Pause bei mir. Es war recht ruhig – wie fast immer, seit John Wesley Fen-rick weggezogen war –, abgesehen von dem konstanten und unvermeidlichen Wummern von Bässen war es friedlich in dem Flügel.


  Der Feueralarm ertönte kurz vor Mitternacht. Wir fluchten lästerlich und schauten zu meiner Tür hinaus, um nachzusehen, was da los war. Als Dozent in Residenz mußte ich nicht wegen jeder Feueralarmübung aus dem Zimmer stürmen, aber es schien geboten, doch nach Rauch Ausschau zu halten. Als wir die Tür aufmachten, herrschte schon dichter Qualm, und es roch ekelerregend nach verbranntem Plastik. Die Quelle des Feuers lag nicht weit von meinem Räumen entfernt: einer der Fahrstühle, der automatisch angehalten und die Tür geöffnet hatte, als der Feueralarm ausgelöst wurde. Ich hielt mir ein Tuch vor das Gesicht und lief zum Schlauch unten am Flur. Derweil schickte sich Virgil an, in meinem Waschbecken ein paar Handtücher naßzumachen.


  Wir bekamen beide kein Wasser. Das Ventil meines Schlauchs sog nur Luft an und heulte.


  »Allmächtiger Gott«, rief Virgil durch den Rauch. »Jemand hat eine ›große Spülung‹ abgezogen.« Er kam heraus und reihte sich bei den Leuten ein, die zur Feuertreppe liefen. »Bei Feueralarm funktionieren die Fahrstühle nicht, daher muß ich die Treppe nehmen. Ich muß das parallele Röhrensystem zum Funktionieren bringen.«


  »Das was?«


  »Parallele Rohrleitungen«, sagte Virgil und hechtete ins Treppenhaus. »Bleib dran! Such ein Faß! Die Architekten waren nicht ganz verblödet!« Und damit lief er die Treppe hinunter.


  Ich schloß meine Tür für den Fall von Plünderungen ab und machte mich auf die Suche nach einem Faß. Davon gab es in dieser Nacht natürlich mehr als genug, und ich schleppte eines mit Hilfe der Besitzer, die zu betrunken waren, um Angst zu empfinden, in die Halle und pumpte ganze Schwalle von Exportbier auf den lodernden Weihnachtsbaum.


  Casimir Radon war in Sharons Labor und spülte einen Destillierkolben aus. Das war lediglich der erste Schritt des Versuchsaufbaus für Projekt Spike, zu dem Extrahierung mit zwei verschiedenen Alkoholen und drei verschiedenen Mischungen konzentrierter Säuren gehörten, aber er hatte es nicht eilig. Für ihn hatte am Tag zuvor Weihnachten begonnen. Mit Virgils Hilfe konnte er die ganzen Ferien über dieses Labor betreten, und das bedeutete, jede Menge Zeit für die Arbeit an Projekt Spike, den Bau des Massenbeschleunigers und Herzschmerz beim Gedanken an Sarah.


  Er war verärgert, aber nicht wütend, als das Wasser versiegte. Ein Gluckern ertönte im Hahn, gefolgt von einem heftigen KLONG, während der Griff des Hahns aus Casimirs Fingern gerissen wurde. Der Wasserstrahl versiegte und ein geheimnisvolles blubberndes Sauggeräusch ertönte aus dem Abfluß, als würde ein ganzes städtisches Abwassersystem sein Leben aushauchen. Er horchte, wie die Symphonie der hydraulischen Geräuscheffekte anschwoll und sich auf die gesamten Dutzenden von Rohrleitungen übertrug, die die Decke des Labors überzogen; Klopfen und Gluckern und Zischen verschmolzen miteinander, als würden die Rohrleitungen auch eine wilde Weihnachtsparty feiern. Aber Casimir war müde und mit den Gedanken ganz woanders, daher tat er das Ganze achselzuckend als Folge eines weiteren Beispiels der unendlichen Vielzahl baulicher Mängel und Defekte am Gebäude des Plex ab. Aus dem anderen Hahn floß noch destilliertes Wasser, daher benutzte er das. Obwohl die Aufgabe dröge war und er Probleme mit Sarah hatte, erhellte ein Lächeln Casimirs langes, unrasiertes Gesicht. Projekt Spike hatte funktioniert.


  Drei Wochen lang hatte er Essen aus der Mensa untersucht, aber bis heute nichts gefunden. Truthahnquiche, Schweinefleischpasteten, Lefto-Lasagne, estnisches Gebäck und sogar frittierte Hühnerleber hatten nichts erbracht, und Casimir fragte sich schon, ob er seine Zeit vergeudete. Dann kam die Schmackhafte-Hackfleisch-Nacht, ein Ereignis, das etwa alle drei Wochen stattfand; nicht einmal Superhirne wie Virgil hatten jemals ein Muster ergründen können, mit dem man vorhersagen konnte, wann welches Gericht serviert wurde. Heute, am Semesterende, stand natürlich die SchmackhafteHackfleisch-Nacht auf dem Plan, und Casimir hatte listig etwas in seiner Socke hinausgeschmuggelt (in der Schmackhaften-Hackfleisch-Nacht mußten es die Wachen am Ausgang der Mensa nicht so genau nehmen). Vor nicht einmal fünfzehn Minuten, als er den letzten Rest Rattengift bestrahlt hatte, leuchtete das Ergebnis der


  Analyse auf dem Computerbildschirm auf: ein hoher Gehalt an C-14! Es waren Ratten in dem Hackfleisch!


  Das war ein Triumph für Casimir. Aber wahrscheinlich würde es ein heimlicher Triumph bleiben. Sarah würde nie verstehen, warum er das machte. Casimir war nicht einmal sicher, ob er es selbst verstand. S. S. Krupp hatte seinen Massenbeschleuniger finanziert, warum sollte er der Universität jetzt noch schaden? Er vermutete, daß Projekt Spike einfach eine Herausforderung war, eine Gelegenheit, zu beweisen, daß er in einem Meer von Idioten klug und selbständig war. Das hatte er erreicht, aber als politische Taktik war es dennoch ziemlich dumm. Sarah würde das bestimmt so sehen.


  Sarah fand es auch dumm, daß er beschlossen hatte, die ganze Nacht im Labor zu arbeiten, statt zur FantasyIsland-Nacht zu gehen. Vielleicht hatte sie auch damit recht, aber Casimir verabscheute Partys aller Art und nutzte jede Ausrede, um eine zu vermeiden. Darum saß er hier, im Keller des Plex und extrahierte Giftstoffe aus Rattenlebern, derweil sie oben war und in dem Clownskostüm tanzte, das sie ihm gezeigt hatte – vermutlich amüsierte sie sich prächtig, während hübsche Terroristen sie vollspeichelten.


  Er stellte fest, daß er auf dem Labortisch lehnte und die Wand anstarrte, als wäre sie ein Bildschirm, der ihm eine Liveübertragung von Sarah und der Party zeigte. Vielleicht sollte er ja jetzt aufhören, den Labormantel als Kostüm anbehalten, nach oben gehen und Sarah überraschen.


  Inzwischen quoll Wasser aus den Wänden, bahnte sich einen Weg durch die Risse zwischen den Panelen, floß unter den Sockelleisten hervor und sickerte durch die Löcher in den Seiten von Casimirs Tennisschuhen. Der wurde unvermittelt ins Hier und Jetzt zurückgeholt, sah sich halb benommen um, zog Stecker und stellte alles höher hinauf. Was, zum Teufel, ging hier vor? Er überlegte sich, wenn der Druck im einunddreißigsten Stock groß genug für einen Feuerwehrschlauch war, dann mußte der Druck hier unten phänomenal sein. Das würde ein Riesenschlamassel werden.


  Inzwischen lief Wasser aus alten Nagellöchern hoch oben an der Wand. Casimir deckte den Computer mit Plastikfolie ab und lief hinaus, um nach den B-Männern zu suchen. Natürlich waren keine hier – wahrscheinlich legten sie Rattengift aus oder besuchten ein kroatobaltoslowenisches Rettichfest.


  Gegenüber von Sharons Labor lag ein Lastenaufzug mit einer Tür, die man von Hand bedienen konnte. Als er durch das kleine Fenster schaute, sah Casimir Wasser den Fahrstuhlschacht herunterregnen und Funken sprühen. Er holte sich isolierte Handschuhe aus dem Labor und zog die Tür auf. Mehrere Liter aufgestautes Wasser strömten um seine Knöchel und stürzten in die Schwärze. Von unten drang der unangenehme, feuchte Geruch des Abwassers herauf.


  Die Funken kamen aus dem elektrischen Verteilerkasten an der Wand des Fahrstuhlschachts. Als sich Casimir vergewissert hatte, daß keine Gefahr eines Feuers oder Kurzschlusses bestand, ging er und ließ die Tür offen, damit das Wasser hier aus der untersten Etage des Plex abfließen konnte.


  Oh Gott. Das Rattengift. Es sollte der Strahlenquelle immer nur eine Minute ausgesetzt sein! Casimir hatte es vor einer Stunde reingestellt und dann einfach vergessen, als die Ergebnisse der Analyse vorlagen. Das verdammte Zeug mußte inzwischen im Dunkeln leuchten. Er schlurfte in das Labor zurück.


  Wo er hinsah, quoll Wasser aus den Wänden und der Decke. Er schirmte das Gesicht von der Gischt ab und lief durch eine Wand aus Wasser zu der Neutronenquelle, einem Mülleimer voll Paraffin mit einem Plutoniumkern in der Mitte. Als er stehenblieb und horchte, schien ihm, als wäre das langsame Ticken, das von einer Wand ertönte, lauter und schneller geworden. Er stand wie versteinert da, während es zu einem Grollen, einem Rumpeln, einem Brüllen anschwoll – dann stürzte eine Wand ein und eine Sturzflut ergoß sich in das Labor. Nebenan war ein Lagerraum mit Wasser einer gebrochenen Leitung vollgelaufen; Casimir wurde von einem Schwall von Fiberglaspanelen, Aluminiumstreben und Putzmitteln zu Boden geworfen. Er rollte sich gerade so zeitig ab, daß er sehen konnte, wie die Neutronenquelle auf dem Wasserschwall tanzte und zur Tür hinaus auf den Flur gespült wurde.


  Er achtete sorgfältig darauf, daß er nicht mitgerissen wurde, watete zum Fahrstuhlschacht und sah hinunter. Es war alles dunkel, aber er bildete sich ein, daß er tief unten neben dem Tosen des Wasserfalls ein Summen oder Klingeln hörte: eine Alarmglocke. Aber vielleicht war das Klingeln ja in seinen Ohren oder oben wurde Feueralarm gegeben. Angewidert kehrte er ins Labor zurück, setzte sich auf einen Tisch und wartete auf die B-Männer.


  Fantasy-Island-Nacht entpuppte sich als doch nicht ganz so schlimm. Die Terroristen machten einen Höllenlärm oben in ihrer Unterkunft, aber die hier unten auf der 12 gaben sich große Mühe, sich in der Folge des Abkommens mit den Luftköpfen anständig zu benehmen. Nur wegen dieser Übereinkunft hatten sich Sarah und Hyacinth überhaupt sehen lassen. Es würde möglicherweise interessant werden, es war hin und wieder ganz hübsch, einmal auszugehen, und wenn es ihnen nicht gefiel, konnten sie jederzeit gehen. Sarah trug ein Clownskostüm. Das war ihre Art, sich über das Fantasy-Thema des Abends lustig zu machen – die meisten Luftköpfe kamen als Schönheitsköniginnen oder Vamps –, und hatte darüber hinaus den Vorteil, daß kein Mensch sie erkannte. Hyacinth hatte sich ein atemberaubendes Feenkostüm gemacht, ein Witz, den nur Sarah verstand. Ihr Plan sah vor, so viel zu trinken, daß es gesellschaftlich akzeptabel wurde, wenn sie miteinander tanzten.


  Während Sarah noch am ersten Stadium dieses Plans arbeitete, zog sie die besondere Aufmerksamkeit dreier Terroristen auf sich. Diese drei – ein Cowboy, ein Droog und ein Kommandosoldat – waren ganz eindeutig Trottel und verstimmt, daß sie ihren richtigen Namen nicht preisgeben wollte, aber solange sie tanzten, Getränke holten und nicht versuchten, mit ihr ins Gespräch zu kommen, schienen sie harmlose Spaßvögel zu sein. Nach einer Weile wurde sie des Ganzen ein wenig überdrüssig, zog sich vom Geschehen zurück und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Hyacinth hatte sich zu einer anderen Party begeben und wurde bald zurück erwartet.


  Die Zeit krümmte sich, und plötzlich war Sarah nicht mehr auf der Party; sie beobachtete alles von einem Ort in ihrem Geist, wo sie schon viele Jahre nicht mehr gewesen war. Sie glitt rückwärts wie ein Lufthockeypuck, bis sie sich hoch oben in einer Ecke des Raums befand. Die Wände des Plex verschwanden, so daß sie in alle Richtungen gleichzeitig sehen konnte.


  Eines der Panoramafenster war durch ein Tor ersetzt worden, das zum Himmel hin offen stand. Das Tor war fröhlich mit leuchtenden, pulsierenden Farbklecksen geschmückt. Alle anderen Partygäste hatten sich in einer Reihe davor aufgestellt. Auf der einen Seite des Tors stand Mitzi und riß Karten ab; auf der anderen hakte Mrs. Santucci Namen auf einer Liste ab. Alle Luftköpfe-Terroristen, die hindurch gingen, traten zur Seite, setzten sich auf eine lange Rutschbahn aus blauem Licht und quietschten vor Vergnügen, wenn sie Richtung Erde sausten. Sarah konnte nicht ganz bis zum Ende der Rutschbahn sehen, aber sie erkannte, daß aus dem Todeswirbel unten ein Strudel bunten Feuers geworden war. Wälder und Städte und Familien kreisten herum, ehe sie gurgelnd im Zentrum verschwanden. Hunderte Feuerwehrautos standen um den Strudel herum und hielten mit ihren dünnen Wasserstrahlen halbherzig in seine Mitte.


  Als Sarah über den Strudel hinaus schaute, sah sie in seinem Lichtschein eine geborstene Landschaft mit Geröll und Kadavern, wo gröhlende, schmutzige Leute unablässig herumliefen und in den Feuerschein starrten. Nichts außer Staub, vereinzelte Ziegelsteine, Kakerlaken und Glasscherben waren da, obwohl Sarah in ihrer Vision tausend Meilen und tausend Jahre überblicken konnte.


  Jenseits des fernen Rands lag eine Nicht-Landschaft: ein milchig-weißes Vakuum, wo erstickende schwarze Statikwolken wuchsen, zerrissen, sich neu formierten, gegeneinander prallten, sich mit einer schrecklichen trockenen Wucht ineinander verkeilten, lösten, zurückwichen und abermals formierten. Die Langsamkeit und Trockenheit dieses Schauspiels war das Schrecklichste, das Sarah je gesehen hatte. Nach fünf Jahrtausenden, als sie glaubte, daß sie vollkommen verloren und verrückt geworden wäre, sah sie eine Glasscherbe und dann einen Fluß aus Blut. Als sie ihnen folgte, gelangte sie wieder in diese schreckliche Landschaft, wo der Plex am Horizont wie ein Vulkan ausbrach. Blaue Lichtstrahlen schossen aus seinem Dach empor und umfingen sie und zerrten sie in das Gebäude zurück. Aber sie konnte sich dort nicht mehr wiederfinden. Sie war nicht mehr im Aufenthaltsraum. Der Aufenthaltsraum war seit Jahrhunderten verlassen, nur Staub und vergilbter Partyschmuck waren noch da. Sie folgte Fußspuren auf den Flur – grell erleuchtet, laut, voll von lärmenden Studenten und Fledermäusen. Sie sauste den gesamten Flur hinab, bis vier Punkte an dessen Ende zu vier Menschen wurden, denen sie, langsamer geworden, folgen konnte. Es waren drei Männer: ein Cowboy und ein Kommandosoldat hielten die Arme einer als Clown verkleideten Frau und liefen hastig mit ihr den Flur hinab, während ein Droog vor ihnen herging und einen Pappbecher voll Punsch trug, in dem ein grünliches Leuchten erstrahlte. Sarah schloß die Augen wegen des Leuchtens und schüttelte den Kopf; als sie sie wieder aufschlug war sie die Clownfrau, aber sie wollte sie nicht sein.


  Sie befanden sich in einem Fahrstuhl voll schwarzem Wasser, das anstieg und warm über Sarahs Schenkel floß. In dem Wasser schwammen garstige schwarze Wesen, daher trat sie so gut sie konnte um sich. Drei Meter große Männer, die im grellen Licht von der Decke verschwanden, das so hell war, daß man nicht hineinsehen konnte, hielten ihr die Hände über den Kopf. Dann befanden sie sich auf einer Etage, die Sarah an die geborstene Landschaft erinnerte. An der Wand mampfte ein Riesenmund unablässig, sabberte auf den Boden und schmatzte mit den abscheulichen Lippen. Die Männer warfen sie in diesen Mund und folgten ihr. »Ich gehe nicht auf die Rutschbahn«, wandte sie ein, aber sie achteten nicht weiter darauf. Im Inneren war alles rot und blau: Eine Bierreklame aus Neon loderte in einem Fenster und beleckte sie mit ihren roten Strahlen. Dort stand ein Riese in Footballmontur, der den


  Kopf von Tiny hatte, dem Anführer der Terroristen.


  »Ist Dex da?« fragte sie vorwiegend aus Gewohnheit. Es würde Dex ähnlich sehen, ihr etwas LSD unterzujubeln. Aber dann wurde ihr klar, daß das eine dumme Frage war.


  Sie spürte, daß man die Tür hinter ihr abschloß und sah, wie die Musik hochgedreht wurde, bis die Töne eine reine rubinrote Farbe hatten, was ihren eigenen Körper fragil wie Glas machte. Wenn sie sich jetzt bewegte, würde sie zerschellen und sterben.


  »Vorsicht – zerbrechlich«, murmelte sie. »Ich bin jetzt aus Glas«, aber die Worte tröpfelten einfach an der Vorderseite ihres Kostüms hinab. Sie rissen ihr das Kostüm weg. Sie wand sich, spürte aber, wie sie auf gräßliche Weise knackte. Die Bierreklame warf ein groteskes rotes und blaues Licht auf das transparente Fleisch ihrer Oberschenkel.


  Sie wußte, was als nächstes kommen würde. Irgendwie setzte ihr Verstand alles in einer geraden Linie zusammen, bevor die Idee von dem inneren Sturm davongeweht wurde. Das Schlimmste auf der Welt. Sie hätte die Rutschbahn runterfahren sollen.


  Sie bot alle Willenskraft auf. Lärm und Licht verschwanden, es war Frühling; Gras und Blumen und blauer Himmel waren überall ringsum, und sie würde nicht vergewaltigt werden. Sie aß an einem Bachufer Brombeeren. Aus reiner Neugier kratzte sie mit einem Fingernagel in der Luft. Wieder bohrten sich rote und blaue Lichtstrahlen in ihre Haut, und als sie einen Moment ganz hindurch sah, konnte sie erkennen, daß sie noch nicht angefangen hatten.


  Kein Wunder, sie bewegten sich in Zeitlupe. Sarah würde viele Stunden wartend am Ufer des Bachs verbringen müssen. Sie zog sich in den Sonnenschein zurück. Vielleicht konnte sie für immer dort bleiben und ein perfektes Leben führen.


  Wenn sie schlief, träumte sie von diesen trockenen, endlosen Kriegen in dem milchigweißen Land. Sie wußte, es war alles eine Illusion.


  Sie zerriß sie und kehrte in das Zimmer zurück. Sie hatte nicht vor, irgend etwas zu verschlafen. Sie würde sich nicht etwas einbilden, das nicht existierte.


  Das Neonschild war jetzt verwackelt und stand auf dem Kopf, eine Spiegelung in einer Wasserpfütze auf dem Boden.


  Ein Terrorist stand in einer Ecke und drehte an einem Wasserhahn. Sarah stand auf. Tiny drehte sich zu ihr um und schlug ihr ins Gesicht. Sie lag wieder auf dem Boden, und da drüben tastete ein Terrorist im flackernden Ozean aus rotem und blauem Licht nach dem Stromkabel des Schilds.


  Er kreischte jetzt wie eine elektrische Gitarre. Er versuchte, in der flachen Pfütze aus Blut und Erbrochenem zu schwimmen.


  Sarah wurde auf das Bett geworfen. Sie ruderte mit Armen und Beinen und traf mit einer Ferse die Kniescheibe eines Terroristen. Der Droog legte sich auf sie, aber da er sich in Zeitlupe bewegte, konnte sie ihm in die Eier treten. Er krümmte sich auf ihr, und sie schaute durch sein Haar zur Decke, die im Licht des erlöschenden Schilds flackerte. Tiny rollte ein langes Stück Seil auf, dessen dünne Fasern um ihn herumschwebten wie schwarzer Rauch. Sie rollte sich halb unter dem Droog hervor und nahm Embryonalhaltung ein, damit er sie nicht an Armen und Beinen packen konnte. Dabei sah sie nach unten durch den transparenten Boden und erblickte die Luftköpfe mit groteskem Make-up, die LSD aus Kristallkelchen tranken und johlten. Aber wo war Hyacinth?


  Hyacinth stand an der Tür. Eine extrem laute Explosion drang in Sarahs Ohren. Rauch erfüllte das Zimmer, fing das Licht vom Flur ein und formte Hunderte 3-D-Bilder aus Sarahs Leben.


  Hyacinths Feenkostüm wirkte verändert, denn jetzt trug sie schwere Lederhandschuhe unter den weißen Stoffhandschuhen und klobige Ohrenschützer unter dem kegelförmigen Hut und eine Brille unter dem milchweißen Schleier. In den Händen hielt sie einen riesigen Revolver. Sarah wußte, daß Hyacinth unter ihrem Kleid aus starkem, jungem Eichenholz gemacht war.


  Hyacinth machte einen Schritt in das Zimmer und schaltete das Deckenlicht ein. Tiny stand glotzend in der Mitte. Der Mann, der auf dem Fußboden geschwommen hatte, war tot. Ein anderer hielt sein Knie umklammert und heulte zur Decke. Sarah legte erschöpft den Kopf zurück und hielt sich die Ohren zu.


  Kegel aus Feuer schossen vorn und hinten aus Hyacinths Waffe, ihre Hände schnappten rhythmisch auf und ab. Tiny hielt sich die Brust mit den Händen, und während er rückwärts zum Fenster ging, blähte sich die Rückseite seiner Jerseyjacke und flatterte wie ein loses Segel, während Dunkelheit davon wegspritzte. Das Stromkabel war zwischen seinen Beinen. Er kam aus dem Tritt und stürzte rückwärts durch das Panoramafenster. Kabel und Stecker folgten ihm langsam und schnappten aus dem Zimmer und verschwanden. Der Lärm war so durchdringend, daß Sarah erst viel später wieder etwas hörte. Das Knallen ertönte synchron im Beat der Musik:


  WUMM WUMM WUMM WUMM und jedem WUMM folgte ein hohes Winseln, das kreischend bis zum nächsten WUMM ertönte, so daß, als Tiny fort war, ein schrecklicher hoher Ton blieb, der zwischen den Wänden des Zimmers hallte, so laut, daß Sarah ihn nicht ertragen konnte, ihr ganzes Denken beherrschte wie die Posaune des Jüngsten Gerichts und die verletzten Terroristen quälte, die aufschrien und die Arme um die Köpfe legten. Der Droog auf Sarah wurde langsam weggezogen, dann riß Hyacinth Sarah auf die Füße. Sarah bewegte nicht einmal die Beine, als die verrauchte Tür zuckend an ihr vorbei glitt, die Flurwände mit ihren großen Rädern vorbeizogen, die Absätze der Feuerleiter ihr aus der Schwärze unten entgegenstürmten und ihr weiches Bett emporschwebte und ihr Gesicht umfing. Hyacinth war über ihr, betastete, rieb und küßte sie. Sie hörte erst auf, als sich Sarah wieder wohl fühlte.


  Virgil benutzte seinen Hauptschlüssel achtmal, ehe er in ein dunkles, fleckiges Untergeschoß des Plex gelangte, wo die großen städtischen Wasserrohre aus den Tiefen emporführten und die gigantischen Pumpen fütterten, die die Rohrleitungen oben versorgten.


  In einem Anfall von unerwarteter Einsicht hatten die Architekten des Plex die Möglichkeit einkalkuliert, daß hin und wieder einmal die eine oder andere Gruppe Hunderte Toiletten gleichzeitig spülen und damit das Kaltwassersystem beschädigen würde. Aus diesem Grund hatten sie zwei parallele, voneinander unabhängige Systeme von Hauptleitungen angelegt, die das Verteilersystem der Flügel bedienten; um zwischen ihnen umzuschalten mußte man nur ein Set von Ventilen schließen und das andere öffnen. Das bewerkstelligte Virgil, indem er grunzend einige rotgestrichene Eisenräder drehte. Als er sich überzeugt hatte, daß sich alles wieder dem Normalzustand näherte, machte er sich auf den Weg zu Professor Sharons altem Labor, um zu sehen, ob Casimir Radon noch da war.


  Das Rechenzentrum war nicht weit entfernt. Zwar be-stand es aus vielen Zimmern, doch sein Herz war ein höhlenartiger quadratischer Raum mit weißen Wänden und einem weißen, auf Hochglanz gebohnerten Boden. Die weiße Decke bestand aus quadratischen Neonlichtpaneelen im Schachbrettmuster. Praktisch der gesamte Raum wurde von Festplattenspeichereinheiten beansprucht: gitterförmig angeordnete braune und blaue Kuben, die eine scheinbar endlose Matrix aus knapp zwei Meter breiten Reihen bildeten. In der Mitte des Raums lag ein offener Kreis, und in dessen Mitte wiederum stand die Zentraleinheit, die CPU des Janus 64. Eine glatte dreieckige Säule mit anderthalb Metern Seitenlänge und einer Höhe von etwas über drei Metern– sie hätte die Decke berührt, aber darüber befand sich eine runde Öffnung mit einem Durchmesser von etwa zwölf Metern, von einem Geländer umgeben, damit Besucher von oben direkt ins Nervenzentrum des Großrechners sehen konnten.


  Um die CPU herum standen einige andere große Maschinen: sekundäre Computer, die die Aufgaben organisierten, die dem Janus 64 gestellt wurden, Nebenprozessoren, ultraschnelle Laserdrucker, eine zentrale Steuerkonsole und dergleichen. Aber in unmittelbarer Nähe lag die Station des Spielleiters, ein einzelnes Videoterminal, und heute Abend war Consuela Gorm Spielleiterin, Hohepriesterin von MARS. Sie hatte sich in dieser Nacht der Partys freiwillig für den Job gemeldet, da alle anderen, die den Computer im angrenzenden Terminalraum noch benutzten, die Abgedrehten waren, die hoffnungslos süchtigen Hacker, die sonst nichts hatten, wofür sie lebten.


  Die einzigen Geräusche waren das Surren der Kühleinheiten, die die Hitze der dichtgepackten Komponenten des Janus 64 abführten, das hohe Summen der kreisenden Speicherdisks, hundertfach verstärkt, und das Tipper-Tapper von Consuelas Fingern auf der Tastatur gegenüber der Station des Spielleiters. Dort saß sie zusammengekauert und sah wie hypnotisiert auf den Bildschirm, hinter ihr stand Fred Fine dünn und gerade wie die CPU selbst. Heute nacht erprobten sie Shekondar Mark V, ihr brandaktuelles Sewers & Serpents-Simulationsprogramm. Jetzt, kurz vor Mitternacht, hatten sie die letzten paar Bugs beseitigt und verfolgten gebannt, wie ihr Programm genau das tat, was es tun sollte.


  »Sieht wie ein Routineabenteuer aus«, murmelte Consuela. »Aber offenbar hat Shekondar eine Werwolfkolonie in der Nachbarschaft der Gruppe erstellt. Ich sehe jede Menge Hinweise auf Lykanthropenaktivität.«


  »Dann sollte man bei dieser Kampagne jede Menge silberne Pfeile dabei haben.«


  »Bei der enormen Aktivität sollte es besser ein auf Lykanthropie spezialisierter Priester sein«, maulte Consuela.


  Fred Fine war sich dessen voll und ganz bewußt. Er machte nur Konversation, damit Consuela nicht merkte, wie intensiv er über etwas nachdachte, und versuchte, ihm den Gag zu vermasseln. Ja, die Werwolfkolonie war offensichtlich – sie war groß und lag wahrscheinlich ostnordöstlich in den Bergen von Kräng. Nur beste Organisation konnte den Mangel an Wolfskraut und Knoblauch erklären, die es in diesem Biom sonst mehr als reichlich gab. Doch Fred Fine war mit Beobachtungen in einem viel größeren Maßstab beschäftigt. Es war zwar nicht so, daß etwas auf katastrophale Weise nicht stimmte, aber irgend etwas war eindeutig faul, und Fred Fine stellte fest, daß er eine Gänsehaut hatte. Er wippte nervös mit dem Fuß und studierte die Beschreibungen,


  die über den Bildschirm rollten.


  »Halt nach Vögeln Ausschau«, zischte er.


  Consuela befahl einen Geräusch-Stimulus-Bericht und gab speziell Flugtiere als Interessensgebiet an.


  KEINE VOGELLAUTE FESTSTELLBAR, sagte Shekondar Mark V.


  »Verdammt«, sagte Fred Fine. »Der Alchimist soll eine seiner magischen Substanzen testen – zum Beispiel etwas von der Flüssigkeit, die Feuer entfacht.«


  MAGISCHE BRENNSTOFFE UND SPRENGSTOFFE FUNKTIONIEREN NICHT.


  »Oh-oh! Alle Charaktere sollen sofort alle magischen Gegenstände ablegen!«


  KLEINE FEUER UND EXPLOSIONEN IN ALCHIMISTISCHEN SUBSTANZEN.


  »Gut. Wir gehen weiter weg.«


  GROSSE EXPLOSIONEN, ÄTZENDER RAUCH, ABER AUFGRUND DER WINDRICHTUNG KEINE VERLETZUNGEN.


  »Glück gehabt! Ich hab ganz vergessen, nach so was überhaupt zu suchen. Mein Charakter versucht, seinen Taschenrechner zu benutzen.«


  ELEKTRONISCHE GERÄTE FUNKTIONIEREN NICHT.


  »Moment mal«, sagte eine erstaunte Consuela. »Was ist das? Ich kenne nichts, das Magie und Technologie gleichzeitig stören kann! Möglicherweise eine Art von Psionik?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was es ist.«


  »Wir haben’s geschrieben. Wir müssen wissen, was drin ist.«


  »Geräusch-Stimulus-Bericht, allgemein. Schnell!«


  TIEFES GROLLEN MIT MERKMALEN VON ERDBEBEN ODER GEWALTIGEN UNTERIRDISCHEN BEWEGUNGEN.


  »Kann kein Erdbeben sein. Wir begeben uns auf soliden Fels, das müßte uns beschützen. Los, bergauf!«


  BEWEGUNGSGESCHWINDIGKEIT HALBIERT DURCH FELSVORSPRUNG, DER IN SECHS ZÜGEN ERREICHT WURDE. EXTREM LAUTES ZISCHEN. GASGERUCH. BODEN WIRD WARM.


  »Das ist fast wie ein Drachen«, sagte Consuela mit erstickter, ängstlicher Stimme, »aber aus dem Inneren der Erde.«


  »Herrgott! Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein könnte!«


  EINHUNDERT METER NÖRDLICH VON EUCH WÖLBT SICH DIE ERDE AUFWÄRTS. WÖLBUNG HAT EINEN DURCHMESSER VON FÜNFZIG METERN UND STEIGT SCHNELL AN. DIE ERDE TUT SICH AUF UND IHR SEHT EINE GLÄNZENDE OBERFLÄCHE …


  Das Terminal wurde leer. Direkt hinter ihnen ertönte ein brutaler Schrei, wie eine Kreissäge, die in einem Betonklotz zum Stillstand kommt. Sie wußten, was es war, auch wenn sie es noch nie vorher gehört hatten; es war das Geräusch einer sterbenden Disk-Einheit, das Geräusch, das entstand, wenn der Strom ausfiel und das automatische Lesegerät (das man mit dem Tonarm eines Plattenspielers vergleichen konnte) in die Magnetdisk sank, die sich wie verrückt drehte, und sie schredderte. Für sie war das Geräusch dasselbe wie für einen Jockey das eines brechenden Pferdebeins; als sie herumwirbelten, sahen sie zu ihrer Verblüffung und ihrem Entsetzen von dem kreisrunden Gang oben eine solide Wasserwand herunterstürzen. Die kreisförmige Lache war nicht mehr als vier Meter vom Sockel des Janus 64 entfernt und breitete sich rasch nach innen aus.


  »He, Fred und Con«, rief jemand. Am Ende des Raums schaute an dem Fenster in den Terminalraum ein übergewichtiger blonder Hacker blinzelnd zu ihnen herein. »Was geht da vor? Systemprobleme? Herrgott!« Er drehte sich zu seinen Kumpels im Terminalraum um und brüllte: »Kopfschaden! Kopfschaden! Wasser im Gehirn!« Wenig später stürmten zwei Dutzend Hacker durch das Fenster ins Rechenzentrum, rannten, so schnell ihre verkümmerten Beine sie trugen, die Korridore entlang und zogen dabei ihre Hemden aus.


  Eine weitere Disk hatte einen Kurzschluß und hauchte britzelnd ihr Leben aus. Unvermittelt wirbelte Fred Fine herum, packte die Schlüsselkette der Spielleiterin, rannte durch den kreisrunden Wasserfall zu einer anderen Wand des Zentrums und rief den Leuten zu, daß sie ihm folgen sollten.


  Innerhalb von Sekunden hatte er die Tür zum Lagerraum aufgerissen, wo Tonnen ziehharmonikaförmig gefaltetes Druckerpapier in Kisten eingelagert worden war. Während einige Hacker sich bemühten, Wasser vom Sockel des Janus 64 wegzuwischen, bildeten die anderen eine Reihe vom Lagerraum zu dem zentralen Kreis. Die Kisten wurden so schnell es ging durchgereicht, mit Fred Fines authentischem Bürgerkriegsbajonett aufgeschlitzt und der Inhalt als große weiß-grüne Kuben in dem tödlichen Ring aus Wasser aufgeschichtet. Zwar konnte das Wasser nicht völlig aufgehalten werden, aber das Papier sog auf, was es nicht stauen konnte. Kurz darauf war der gesamte Raum zwischen dem Wasserfall und der CPU mit mindestens dreißig Zentimetern durchweichtem Computerpapier bedeckt. In der Zwischenzeit hatte Consuela sämtliche Diskettenlaufwerke abschalten können.


  Die Gefahr war gebannt. Fred Fine, der immer noch heftig schwitzte, bemerkte einen kleinen Wasserfall in der Ecke des Lagerraums. Er schaltete zum ersten Mal das Licht ein, kletterte über die Kistenstapel und sah nach.


  In der Ecke verliefen drei Röhren mit einem Durchmesser von rund dreißig Zentimetern vom Boden bis zur Decke. Eine war isoliert, wie es bei Warmwasserleitungen üblich war. An einer der unverkleideten Leitungen lief Wasser herunter; oben, über der Decke, mußte es bestimmt ziemlich leck sein. Fred Fine legte eine Hand auf das dritte Rohr und stellte fest, daß es weder warm noch kalt war und kein Wasser zu befördern schien. Eine Zufuhrleitung für die Feuerwehrschläuche? Nein, die sollten doch hellrot sein. Er grübelte einen Moment und strich mit den Händen über die langen Schnurrbarthaare, die er stets bekam, wenn er eine Woche oder länger am Computer gesessen hatte.


  Vor seinen Augen wurde das Zischen des fließenden Wassers leiser, Sekunden später wurde der Zustrom von oben gestillt. Das KLONG eines Ventils ertönte in einer der Röhren. Fred Fine legte eine Hand auf die mysteriöse Rohrleitung und spürte die sanfte Vibration von fließendem Wasser darunter, sowie Kälte, die sich vom Inneren her ausbreitete.


  Die Hacker sahen ihn langsam zu dem Janus schlendern, der wie eine antike Skulptur aus den unordentlichen, durchnäßten Papierblocks aufragte. Er hatte einen geistesabwesenden Gesichtsausdruck und wirkte nachdenklich.


  »Das ist die Endzeit«, hörte man ihn sagen. »Die Ära geht zu Ende.«


  Er war nicht verschrobener als sie, daher ignorierten sie ihn.


  Tiny landete nicht weit von meinem Fenster entfernt auf einem brennenden Sofa. Der Aufprall drückte einen großen Teil der Feuerzeugflüssigkeit aus den Schaumstoffkissen und erzeugte einen Feuerball, über dessen wahre Ursache wir erst später Klarheit bekamen. Als das Wasser wieder floß und wir den Fahrstuhl und den Weihnachtsbaum geflutet hatten, hielten wir den Schlauch zu meinem Fenster hinaus und löschten den Haufen glimmenden Mobiliars, der zum Scheiterhaufen Tinys des Terroristen geworden war. Es war ein paar Minuten nach Mitternacht, der zweitmerkwürdigsten Mitternacht, die ich je erlebt hatte, und mein erstes Semester an der Big U war zu Ende.
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  Der Nebel des Krieges war hier unten durchaus real. Das kniehohe Halbdunkel in dem Tunnel atmete ihn wie Laken und Säulen aus, und er wurde nie durch einen frischen Wind oder einen trockenen Atem aufgewirbelt. Durch seine Dunkelheit bewegte sich eine flackernde Lichtwolke, und in ihrer Mitte schritt eine hochgewachsene, schlanke Gestalt mit Kopfhörern, denen lange Antennen entsprossen. In einer Hand hielt der Mann einen zweieinhalb Meter langen Zauberstab, in der anderen das zeremonielle Schwert des Loyalen Ordens kaledonischer Kameraden, dazu trug er Anglerhosen aus Gummi bis über die Hüften, einen Regenmantel und eine Gasmaske. Der Lichtstrahl seiner Helmlampe traf auf den Nebel vor seinen Augen und erstarb, so daß sein Gesichtsfeld auf vereinzelte Löcher in der Atmosphäre beschränkt blieb. Aus den beiden Filtern seiner Gasmaske ertönte ein gequältes, zischendes Seufzen, so sehr strengte es ihn an, durch die Brühe zu waten.


  »Ich bin zur Kreuzung vom Tunnel der Gobline mit dem Tunnel des Drachenbluts gekommen«, verkündete er. »Das ist mein Umkehrpunkt und ich gehe nun zu meinem Treffen mit Zippy der Zwergin, Lord Flegel und dem Weißen Priester in der Halle der Götzen von Zarzang-Zed.« Klystron der Pfähler stand zu seinem Wort und drehte sich verbissen in die Gegenrichtung um, indem er seinen Stab fest umklammerte und eine Fünf-Punkt-Wende vollzog, worauf er sich kurz ausruhte.


  Eine Stimme ertönte prasselnd in seinem Kopfhörer, eine volle, gepreßte und introvertierte Stimme, die wegen der schlechten Übertragungsqualität blechern klang.


  »Roger, Klystron der Pfähler, hier Liaison. Bitte war-ten.« Es folgte ein kurzes Schweigen, aber das Klappern der Computertastatur unter ihren Fingern da oben, sowie das Rascheln von Papier hielten den Kanal des stimmgesteuerten Mikrofons offen. Sie kicherte ohne zu wissen, daß Klystron, Zippy die Zwergin, Flegel und der Weiße Priester sie hören konnten. »Oh-oh«, sagte sie gönnerhaft, »euch steht aber Ärger ins Haus. Ihr hört noch nichts.« Wieder Finger auf der Tastatur. Klystron schlußfolgerte, daß Shekondar ein Monster mit hohen statistischen Werten und mindestens drei Angriffsmodi generiert hatte, ein Monster, mit dem Consuela nicht ganz vertraut war. Vielleicht zur Abwechslung mal ein würdiger Gegner …


  Klystron der Pfähler zog die Maske herunter und ließ sie auf der Brust baumeln. Er achtete darauf, nicht durch die Nase zu atmen, zog den Weinschlauch heraus, öffnete das Plastikspeigatt und spritzte sich einen langen Strahl warmes Tab auf die Zunge. Herrgott, was für ein Gestank hier unten. Aber Klystron konnte viel Schlimmeres aushalten. Es war viel besser, als das an einem sicheren, hellen Ort zu machen, wie die D&D-Spieler, ohne dabei Dunkelheit, Klaustrophobie und Schrecken der Realität zu erleben.


  Liaison war bereit. »Klystron der Pfähler, seinen Verbündeten als heroischer Hochlord von Plexor, Magier der Zentraleinheit und Bezwinger des Purpurwurms von Langtunnel bekannt, wird attackiert von dem ELEKTRISCHEN MIKROWELLENWARAN VON QUIZZYXAR!« Die letzten Worte kreischte sie förmlich so hysterisch wie eine Priesterin während einer Sonnenfinsternis. »Du bist nicht überrascht, du hast einen Zug, um deine Verteidigung vorzubereiten. Geplante Vorgehensweise, bitte.«


  Klystron korkte den Weinschlauch mit dem Daumen zu, ließ ihn an der Seite baumeln und setzte die Gasmaske wieder auf. Es war also der elektrische Mikrowellenwaran von Quizzyxar. Consuelas Reaktion hatte schon verraten, daß es sich um etwas Großes handeln mußte. Er war bereit.


  »Wie du dich erinnern wirst, habe ich vor sechs Monaten, während der Belagerung von Dud, ein AntiMikrowellenelixier zu mir genommen, dessen Wirkung noch nicht abgeklungen ist. Da die Echse wahrscheinlich zuerst mit Mikrowellen angreifen wird, bekomme ich eine zusätzliche Runde. Ich beginne damit, daß ich das Visier meines Helms der Tapferkeit herunterklappe. Kommt er angerannt?«


  »Nein. Das Weibchen kommt langsam näher.«


  »Ich beziehe Position auf der linken Seite des Tunnels und feuere einen Gefrierstrahl mit meinem Stab der Kälte ab.« Er wirbelte seinen Stab in Feuerposition, als wäre er ein schultergestützter Flugabwehrraketenwerfer SAM-7 und krümmte seinen Körper unter dem Rückstoß, während er ein paar Geräuscheffekte in das Mikrofon TSCHONGte.


  Aber warum hatte Consuela eigens betont, daß es sich bei dem Waran um ein Weibchen handelte? Bei Consuela mußte das mehr als nur eine Freudsche Fehlleistung sein.


  »Okay«, sagte Con leise und tippte Klystrons Reaktion ein, »dein Gefrierstrahl findet sein Ziel und trifft die linke Kopfseite. Er bleibt wirkungslos. Der Mikrowellenstoß des Warans fügt dir keinen Schaden zu, läßt aber deinen Weinschlauch explodieren und fügt dir zwei Punkte Erschütterungsschaden zu. Das Weibchen geht in normaler Gangart weiter.«


  »Touché.« Soviel zum Tab.


  »Liaison, wissen wir schon etwas davon?« Das war Lord Fleeel Liaison fragte Shekondar. »Ja. Der Waran macht eine Menge Lärm, den ihr hören könnt.«


  »Okay!« rief Lord Flegel. »Wir begeben uns schnellstmöglich zu dem Nahkampf.«


  »Ich auch«, fügte Zippy die Zwergin hinzu.


  »Wir brauchen ewig, bis wir dort sind«, sagte der Weiße Priester, der sich nicht allzu sehr mit seinem Charakter zu identifizieren schien. »Wir sind mindestens dreihundert Meter entfernt.«


  Klystron der Pfähler nutzte diesen Wortwechsel, um einige Planungen durchzuführen. Offenbar waren die Weibchen dieser Gattung immun gegen Kälte – die den Männchen großen Schaden zufügte.


  »In meinem Köcher habe ich einen Brandpfeil, den ich dem sterbenden Elbenlord während unserer kurzen Zeitreise nach Mittelerde abgenommen habe. Den feure ich ab. Mit welchem Kopf führt sie?«


  »Dem linken.«


  »Dann ziele ich auf den rechten Kopf«


  »Der Pfeil trifft sein Ziel und brennt heftig«, verkündete Consuela genüßlich. »Der Waran beißt dich in den linken Arm, der jetzt nutzlos ist, bis der Weiße Priester ihn heilen kann. Während du wieder zu deinem Schwert greifst, krallt sie dich mit ihrem Tentakelklauenappendix und fügt dir fünf Punkte Schaden an der Brust zu. Die Klaue ist vergiftet, aber … du machst deinen Rettungswurf.«


  »Gut. Ich schlage während des Angriffs nach dem Appendix.«


  »Du verfehlst.«


  »Okay, ich schlage nach dem rechten Kopf.«


  »Das Weibchen konnte sich den Brandpfeil aus der Haut ziehen. Jetzt läßt sie die rechte Zunge schnalzen, erfaßt dich und zieht dich langsam in ihr Maul. Möchtest du die Zunge angreifen oder den Giftklauenangriff parieren?«


  Klystron überlegte. Dies war eine verflixte Situation. Als letzten Ausweg konnte er auf einen Wunsch seines Wunschschwerts zurückgreifen, aber das konnte riskant sein, besonders bei Consuela.


  »Ich wehre mich gegen die Klauen und kümmere mich um das Maul, wenn ich dort bin. Ich bin schon einmal verschluckt worden.«


  »Du parierst drei Hiebe. Aber jetzt bist du direkt vor dem Maul, das Giftgas ausatmet; du hast deine Kraft verloren.«


  »Oh, na gut«, sagte Klystron verdrossen. »Ich nenne meinem Wunschschwert einen Wunsch. Ich sage …«


  »Moment mal!« ertönte Zippy die Zwergin mit ihrer femininen Stimme. »Ich habe ihn gerade gesehen!«


  Klystron war ganz Aufmerksamkeit, sondierte den umliegenden Nebel mit seiner Helmlampe und entdeckte Zippys roten Brustpanzer. »Bestätige Kontakt mit Zippy der Zwergin. Geschätzte Entfernung zehn Meter.«


  »In dem Fall«, bemerkte Consuela, »ist sie direkt hinter dem Waran. Dein Vorgehen, Zippy?«


  »Drei doppelte Feuerbälle aus meiner Feuerbälle schießenden Tiara.«


  »Ich ducke mich«, sagte Klystron hastig. Shekondar war schlau genug, einen versehentlichen Treffer für ihn zu generieren. Er seufzte erleichtert, und sein Puls wurde bleiern. Alles würde gut werden.


  »Die Feuerbälle treffen den Unterleib. Der Waran ist jetzt in einem schlimmen Zustand und bewegt sich nur noch langsam.«


  »Ich schneide mich von der Zunge los.«


  »Erledigt.«


  »Zwei weitere Feuerbälle in den rechten Kopf.«


  »Das heißt, sobald ich aus dem Weg bin.«


  »Okay. Der Waran stirbt. Glückwunsch, Leute. Das sind zehntausend Erfahrungspunkte pro Nase.«


  Klystron und Zippy drückten sich gemeinsam an der Tunnelwand entlang an dem imaginären Kadaver des Warans vorbei, der zwischen ihnen lag. Sie schüttelten einander herzlich die Hände, obwohl es Klystron mißfiel, von einer Zwergenfrau gerettet worden zu sein.


  »Gute Reise, Leute!« brüllte Lord Flegel und übersteuerte sein Mikrofon.


  »Ja. Ein weiter Weg«, fügte der Weiße Priester mürrisch hinzu.


  »Flegel und Priester, gebt geschätzte Distanz zu uns an.« Klystron war besorgt; die beiden waren die schwächsten Mitglieder, selbst wenn sie zusammen gingen, und nachdem dieses eine Ungeheuer nun lautstark besiegt worden war, näherten sich ganz bestimmt andere der Gegend, um den Rest zu erledigen.


  »Offen gesagt, bin ich nicht sicher«, antwortete der weiße Priester. »Ich hätte gedacht, wir würden mittlerweile zu einer Kreuzung in eurer Nähe kommen, aber offenbar nicht. Die Anlage dieser Tunnel entspricht nicht dem, was ich auf den Plänen des Plex gesehen habe.«


  Klystron verzog das Gesicht ob dieser taktlosen Verletzung der Spieleethik und wechselte einen ergebenen Blick mit Zippy. »Du meinst, die geheime Karte, die du gefunden hast, war falsch«, sagte er. »Geht nicht weiter, wenn ihr euch verirrt habt. Ich gehe weiter in Richtung der Grabstätte von Keldor und hoffe, daß wir uns dort treffen.« Er und Zippy setzten sich den Tunnel hinab in Bewegung.


  Sie schlenderten rund zehn Minuten herum und suchten nacheinander; alle sechzig Sekunden ließ Liaison sie anhalten, während Shekondar nach schleichenden Ungeheuern suchte. Wenig später hörte Klystron ein Gespräch zwischen dem Priester und dem Lord, die offenbar ihre Masken abgenommen hatten, damit sie reden konnten.


  »Ganz ruhig! Es dauert nicht besonders lang, weißt du«, sagte der Weiße Priester. »Ich bin gleich wieder da. Rühr dich nicht vom Fleck.«


  »Ich glaube nicht, daß wir uns trennen sollten. Euer Heiligkeit«, flehte Lord Flegel. »Nicht nach dem Kampf, der andere Ungeheuer anlocken wird.«


  Klystron drehte sein Mikrofon auf und brüllte: »Er hat recht! Trennt euch nicht«, in der Hoffnung, daß sie ihn auch ohne Kopfhörer hören würden.


  Der Priester und Lord Flegel unterhielten sich ein paar Sekunden unhörbar. Dann meldete sich Flegel wieder, und offenbar hatte er seine Maske wieder übergezogen. »Hm, ich wollte Shekondar nur informieren, daß der Weiße Priester beiseite gegangen ist«, sagte er, indem er den Codenamen für Pinkeln benutzte. Klystron kicherte.


  Wenige Sekunden später wurde wieder nach schleichenden Ungeheuern Ausschau gehalten. Alle warteten nervös und angespannt auf Shekondars Urteil.


  »Okay«, sagte Liaison triumphierend, »wir haben ein Ungeheuer. Lord Flegel, der nun allein ist, wird angegriffen von … riesigen Kanalratten! Es sind zwölf, und sie überraschen ihn völlig.«


  »Wir lauschen nach seinem Schlachtruf, um ihn auf diese Weise zu orten«, verkündete Klystron sofort, zog den Kopfhörer herunter und hörte mit. Seltsamerweise hatte Flegel nicht reagiert.


  »Geplante Vorgehensweise! Aber dalli!« bellte Consuela. Aber es kam keine geplante Vorgehensweise von Flegel. Statt dessen wurde eine Reihe garstiger Soundeffekte durch sein Mikro übertragen. Zuerst kam ein überraschtes Huch, gefolgt von einer kurzen Pause und einigen verwirrten Ausrufen. Dann hörte man einige Sekunden lang gar nichts, abgesehen von keuchendem Atmen; zuletzt folgte ein langgezogener Schrei, der sie zwang, die Lautstärke der Kopfhörer herunterzudrehen. Die Schreie hörten nicht auf und vereitelten jeden Versuch der anderen, sich über Funk Gehör zu verschaffen.


  Schließlich ertönte Consuelas wütende und gekränkte Stimme. »Du bist zu schnell. Der Nahkampf hat noch gar nicht angefangen.« Aber Lord Flegel schrie nicht mehr; über sein Mikrofon ertönte lediglich ein vereinzeltes Kratzen und Schlurfen, dazwischen ein seltsames Fiepen, bei dem es sich um Funkstörungen handeln konnte.


  Klystron und Zippy, die die Kopfhörer abgenommen hatten, konnten die Schreie Sekunden, nachdem sie über Funk kamen, durch den Tunnel hallen hören. Flegels Plan war klar: er gab einen Höllenlärm von sich, damit die besseren Kämpfer ihn finden konnten. Ein guter Plan für einen Charakter mit einer Kampfstufe von drei und einem Mut/Psychostabilität-Index von nur acht, aber ein wenig übertrieben.


  Die seltsamen Geräusche hielten mehrere Minuten an, während sie zum Schauplatz des Nahkampfs stapften, der sich in einem höheren Tunnel mit einem viel trockeneren Boden abspielte.


  Vor ihnen warf Flegels Helmlampe einen reglosen gelben Schein an die Decke. Am Rand dieses Lichtscheins bewegten sich große, schnelle Schatten. Klystron machte langsamer und zog sein Schwert. Zippy war ein paar Schritte zurückgefallen. »Befinden uns auf dem letzten Abschnitt zu Flegels Standort«, murmelte Klystron und tastete sich voran und nahm unbewußt die geduckte Haltung des Schwertkämpfers ein. Am Ende des Lichtstrahls der Lampe konnte er graues und braunes Fell in rascher Bewegung sehen, und Blut.


  »Während ihr euch nähert, geraten die Ratten in Panik und fliehen«, sagte Consuela, die wie von Sinnen tippte, »aber nicht ohne ein wenig Nachdruck.«


  Jetzt konnte er sie deutlich sehen. Es waren Hunde, wie deutsche Schäferhunde, aber fett, mit langen, nackten Schwänzen. Und runden Ohren. Und spitzen, bebenden Schnauzen. Mein Gott.


  Einige eilten davon, andere verteidigten ihre Position und starrten mit schwarzen und roten Knopfaugen ins Licht seiner Lampe, eine lief auf ihn zu. Er reagierte hektisch und spaltete ihr mit einem Hieb des stumpfen Schwertes den Schädel. Die restlichen riesigen Kanalratten machten kehrt und rannten fiepend den Tunnel entlang. Lord Flegel war am Ende seiner Reise angelangt; seine sterblichen Überreste konnte nicht einmal der kampferprobte Klystron ansehen, so grausig waren sie.


  »Ihr seid zu spät«, sagte Consuela. »Lord Flegel wurde von riesigen Kanalratten zu Tode gebissen.«


  »Ich weiß«, sagte Klystron. Da er nichts von Zippy hörte, drehte er sich um und sah sie dasitzen und fassungslos den Leichnam betrachten.


  »Äh, erbitte Erlaubnis, den Charakter vorübergehend aufzugeben.«


  »Erlaubnis erteilt. Was geht da unten vor?«


  »Consuela, hier ist Fred. Es geht um Steve. Steve wurde äh, man könnte wohl sagen, äh, aufgefressen, und zwar von einer Meute …« Fred Fine trat einen Schritt vor und ließ den Lichtstrahl über das erschlagene Tier zu seinen Füßen gleiten. »Von gigantischen Kanalratten.«


  »Herrje!« sagte Zippy. »Was ist mit Virgil? Er ist pinkeln gegangen!«


  »Himmel«, sagte Fred Fine und sah sich nach Fußspuren um. »Liaison, der Weiße Priester ist solo an einem unbekannten Ort.«


  Die zwölf riesigen Kanalratten waren einfach an dem Weißen Priester vorbeigerannt und hatten ihn ignoriert. Er stand mit der Brusthose um die Oberschenkel da und erleichterte sich auf einen verrotteten Klumpen Toilettenpapier, als eine Masse fiepender Nagetiere aus dem Nebel gerannt kamen, die sich aufteilten, damit sie rechts und links an ihm vorbei konnten, und sich danach wieder zusammentaten, wobei ihre langen Schwänze um seine Knie peitschten, worauf sie weiter zu ihrem Zusammentreffen mit Lord Flegel liefen.


  Er stand fast geistesabwesend da und brachte seine Tat zu Ende, sah in die kreisenden Lichter vor seinen Augen, atmete tief durch und dachte nach. Dann ertönten die Schreie, er zog die Brusthose hoch und riß sich zusammen, holte das Zepter der kosmischen Macht aus dem praktischen Schulterhalfter und hielt es hoch. Fred Fine und Consuela hatten darauf bestanden, daß er überzeugende Requisiten mitbrachte, daher hatte er das Zepter selbst hergestellt, eine mit Alufolie umwickelte Eisenstange, obenauf eine Xenonglühbirne in einer großen Glaskugel, die mit einer Energiequelle im Griff verbunden war. Als sie die Expedition vorbereiteten, hatte er das Licht ausgeschaltet und sie »überzeugt«, indem er es einschaltete und einige explosive lila Schnörkel auf ihre unvorbereiteten Netzhäute brannte. Als er Fred Fine die Energieversorgung erklärt hatte, waren sie in die Rollen ihrer Charaktere geschlüpft und eine lange Wendeltreppe in die Tunnel hinabgestiegen. In den anschließenden drei Stunden hatte der Weiße Priester mit dem Zepter der kosmischen Macht drei Beutelratten, einen Samurai, einen Balrog, Darth Vader und ein libysches Terrorkommando geblendet.


  Er schlurfte zu Steven zurück, da verstummten die Schreie. Entweder waren die Ratten verschwunden, oder Steven war tot, oder jemand hatte dem armen Teufel geholfen. Virgil stapfte den Tunnel entlang, ließ den Lichtstrahl seiner Lampe über gebrauchte weibliche Hygieneprodukte, Kondome, Deckel von Shampooflaschen und Schokoriegelverpackungen gleiten und versuchte zu entscheiden, ob dies alles wirklich passierte oder nur Teil des Spiels war. Die Tunnel und Consuelas Singsang hatten seinen Sinn für die Realität ein wenig getrübt, daher war er nicht sicher, ob er diese Riesenratten wirklich gesehen hatte. Die Schreie freilich hatten sich nicht angehört wie die dramaturgische Improvisation eines eskapistischen Informatikstudenten.


  Er blieb stehen. Die Ratten kamen zurück! Er sah sich nach einer Leiter oder etwas ähnlichem um, auf das er klettern konnte, aber die Wände des Tunnels waren glatt und konturlos. Er wirbelte herum und rannte so schnell er in dem Beinkleid aus Gummi konnte, und warf Gasmaske und Kopfhörer wenig später weg, damit er die stinkende, ammoniakgesättigte Luft in vollen Zügen einatmen konnte.


  Die Ratten holten auf. Virgil dachte angestrengt nach und versuchte sich vorzustellen, wo dieser Tunnel war und sich Abzweigungen befanden; wenn er sich recht erinnerte, gab es gar keine Abzweigungen – es war eine Sackgasse. Aber die Blaupausen hatten auch andernorts nicht gestimmt.


  Eine Abzweigung? Er ließ das Licht der Lampe über die Wand gleiten und entdeckte zehn Schritt entfernt einen dunklen Fleck. Darauf rannte er zu. Die Ratten schnappten nach seinen Knöcheln. Er strich im Laufen mit der linken Hand an der Wand entlang und schwenkte mit der rechten sein Zepter. Dann spürte er mit der linken Hand plötzlich nichts mehr, hechtete in diese Richtung, stolperte über seine eigenen Füße und fiel in der Tunnelabzweigung auf die Seite.


  Eine Ratte war auf ihm, noch ehe er richtig zur Ruhe gekommen war; er stand hektisch auf und schleuderte die Bestie unter Einsatz seines ganzen Körpers gegen die Wand. Dann packte er das Zepter mit beiden Händen und schwenkte es wie eine Sense. Was immer es sonst sein mochte, in erster Linie war es ein Stock mit einer schweren Kugel am Ende, eine prachtvolle Waffe. Virgil stand mit dem Rücken zur Wand und trat abwechselnd mit den Beinen aus wie ein kroatobaltoslowenischer Volkstänzer, um die Bisse der Ratten abzu


  wehren, und schlug gleichzeitig mit dem Zepter um sich. Dann wurde er geblendet, als er mit der Hand den Schalter drückte, mit dem das grelle Licht am Ende des Stabs eingeschaltet wurde. Er zuckte zusammen und wandte sich ab, gleichzeitig wichen die Ratten fiepend zurück. Er schüttelte Schweiß und Kondenswasser aus den Augen, schleuderte das nasse Haar zurück, schwenkte das Zepter auf Armeslänge und studierte seine Gegner in den Lichtexplosionen. Sie hatten sich rund drei Meter in einem Halbkreis um ihn geschart; mit jedem Aufleuchten glänzte ihr Fell einen Augenblick, und ihre Augen leuchteten wie ferne Bremslichter. Jetzt zischten sie und murmelten untereinander, ihre Zahl wuchs ständig und sie betrachteten ihn voll unverhohlener Feindseligkeit – aber keine wagte es, näherzukommen.


  Virgil schwenkte das Zepter der kosmischen Macht immer weiter und tastete zum Kolben am Ende der Waffe, wo er ein Rad angebracht hatte, um das Tempo des Aufleuchtens zu beschleunigen. Er drehte es behutsam auf-und abwärts und stellte fest, daß sich der Kreis sofort enger um ihn schloß, wenn der Rhythmus langsamer wurde, so daß er das Rad gleich hektisch auf eine höhere Frequenz einstellen mußte. Darauf reagierten die Ratten mit Schmerzenslauten und wichen wie in Zeitraffer im flackernden Lichtschein zurück. Jetzt bestand Virgils Sicht aus einer Abfolge einzelner Bilder, jedes geringfügig anders als das vorherige, und er sah nur Ratten, Dutzende Ratten, und jedes leuchtende purpurne Rattenbild brannte sich perfekt in sein Gedächtnis ein, bis er sich kaum noch an etwas anderes erinnern konnte. Ihre Angst machte ihm Mut, daher tastete er nach dem Rad und schraubte die Frequenz weiter hoch, bis sie plötzlich einen Wendepunkt erreichten; danach gerieten sie in völlige Raserei, fielen hysterisch aufgepeitscht übereinander her und begannen an der Tunnelkreuzung das blutige Gemetzel eines Zeitraffernahkampfs. Bestürzt und angeekelt machte Virgil die Augen zu, damit er nicht Zeuge wurde, und sah nur noch die roten Adern in seinen Lidern, die immer wieder vor einem gelb-rosa Hintergrund hervorsprangen.


  Einige der Ratten stießen gegen seine Beine. Er senkte das Zepter, so daß das Blinklicht sich zwischen seinen Knöcheln befand, und orientierte sich durch Schall und Tastsinn und entfernte sich rasch von der verstopften Kreuzung den Tunnel hinab, der nicht auf den Plänen eingezeichnet war. Er machte die Augen auf, lief schneller und hielt das Blinklicht vor sich wie den Gehstock eines Blinden. Von Zeit zu Zeit begegnete er einer Ratte, die sich der Quelle von Schall und Wahn genähert hatte und dann in konvulsivische Zuckungen verfallen war, als sie dem sprintenden Elektronikspezialisten mit seinem Zepter begegnete. Aber bald sah er keine Ratten mehr und schaltete es ab.


  Etwas zupfte an seinem Gürtel. Er tastete vorsichtig und stellte fest, daß es das Stromkabel der Helmlampe war, die ihm vom Kopf gefallen war und seither hinter ihm baumelte. Er stellte fest, daß die Linse, als er den Schmutz abgewischt hatte, ein flackerndes Licht spendete – irgendwo mußte ein Wackelkontakt sein –, in dem er aber dennoch sehen konnte.


  Dieser unbekannte Tunnel war vergleichsweise schmal. An der Decke wimmelte es zu Virgils Schrecken von Fledermäusen, der Boden allerdings frei von der stinkenden Brühe, die in unterschiedlicher Tiefe in fast allen anderen Tunneln stand. Statt dessen sah er einen dünnen Film einer schleimigen Flüssigkeit und weißen Fledermausguano, der zwar stank, ihn aber nicht behinderte. Das war vermutlich ein gutes Zeichen; der Durchgang mußte irgendwo hinführen. Er merkte sich die Einstellung des Rads, bei der den Ratten die Sicherungen durchgeknallt waren, dann hängte er sich die Waffe über die Schulter und ging weiter den Gang entlang, in dem er sich, da kein zäher Schlick seine Füße festhielt, erstaunlich leichtfüßig bewegen konnte.


  Nicht lange, und er entdeckte ein Licht am Ende des Tunnels. Er verfiel in Laufschritt und konnte es bald deutlich erkennen, etwa fünfzig Meter entfernt: eine Region am Ende des Durchgangs, die sauber und weiß in Neonlicht erstrahlte. Die Pläne hatten nichts von alledem gezeigt.


  Er war immer noch mindestens dreißig Meter entfernt, als eine Schiebetür direkt am Ende des Tunnels aufging. Er blieb stehen, ging an der Tunnelwand in die Hocke und legte sich dann flach auf den Bauch, als er Rufe hörte.


  »Ho! Hiiija! Gitska!« Mit diesen und anderen Geräuschen lugten drei B-Männer aus der Tür und den Durchgang hinab, dann kamen sie mit Waffen heraus – nicht einfache Pistolen, sondern kleine automatische Gewehre. Zwei gingen auf dem Boden in eine kniende Haltung und hielten die Waffen in den Tunnel, ihr Anführer, ein Hüne von einem B-Mann namens Magrov, stand hinter ihnen und sah durch das klobige Infrarotzielfernrohr seiner Waffe den Tunnel hinab. Etwa auf halbem Weg zwischen Virgil und den B-Männern war eine Riesenratte aufgesprungen und kam auf Virgil zugelaufen. Dann ertönte ein Krachen, und ein Licht flackerte auf, dem von Virgils Zepter nicht ganz unähnlich, worauf ein Dutzend Kugeln aus der Ratte einen langen Streifen auf dem Boden machten. Magrov leuchtete mit einer starken Taschenlampe über die Fetzen des Nagetiers, aber offenbar war Virgil so klein, schmutzig und weit entfernt, daß er ihn nicht bemerkte. Magrov rülpste lautstark, die traditionelle Kroato-Bekundung höchsten Abscheus, worauf die beiden anderen zustimmend murmelten. Er gab Leuten, die offenbar hinter der Schiebetür warteten, ein Zeichen.


  Ein großer Metallzylinder, etwa fünfundvierzig Zentimeter im Durchmesser und knapp zwei Meter lang, wurde, auf einen schweren Wagen mit vier Rädern geschnallt, vorsichtig seitwärts in den Durchgang geschoben. Magrov ging zu einem Kästchen an der Wand, drückte mit dem Kolben der Waffe einen Knopf und sagte etwas. »Kontrolle, hier wieder Magrov. Haben es am üblichen Ort verstaut; heute nur eine der gottverdammten Rosaschwänzigen, Sie wissen schon. Wir gehen jetzt. Ich schätze, wir sind in ein paar Stun-den zurück.«


  »Okay. Alles klar zum Wiederaufstieg, Team«, antwortete die akzentfreie Stimme aus dem Kästchen. Die B-Männer gingen durch die Schiebetür, die sich hinter ihnen schloß; Virgil konnte gerade noch ein Summen wie von einem Fahrstuhl hören.


  Nach wenigen Sekunden teilte sich die Wand langsam, wo der Tunnel zu Ende ging, und Virgil sah, daß dort keineswegs das Ende war, sondern es sich um zwei Stahlplatten handelte, die in Boden und Decke glitten.


  Hinter der Tür lag ein großer, hell erleuchteter Raum, in dem mehrere Männer in einer Art von gelben Regenanzügen mit Hauben und Sichtfenstern aus Plastik vor den Gesichtern herumliefen. Drei dieser Gestalten kamen heraus und schoben Wagen und Zylinder hastig durch die Tür, während zwei andere mit Maschinenpistolen Wache hielten. Dann wichen alle zusammen hinter die Tür zurück, worauf die Stahlplatten sich wieder zusammenschoben und den Tunnel abriegelten.


  Virgil blieb ein paar Minuten reglos liegen und bemerkte dabei noch einige andere Dinge: Fernsehkameras an den Wänden, die sich unablässig auf elektrischen Schwenkarmen hin und her drehten; chemische Gerüche, die durch den Tunnel wehten, als die Tür wieder geschlossen war; und jede Menge angenagte und gebrochene Rattenknochen auf dem Boden um ihn herum. Da kam Virgil Gabrielsen zu dem Schluß, daß es am klügsten wäre, wieder umzukehren und es mit den Riesenratten aufzunehmen.


  Das zweite Semester war schon mehrere Tage alt, als die Verwaltung endlich mit der Wahrheit über die Bibliothek herausrückte und gestattete, daß die Medien die endlosen Reihen der Aktenschränke mit ihren vollkommen leeren Schubladen fotografierten.


  Die Täter hatten am ersten Weihnachtstag zugeschlagen. Der Plex war so gut wie menschenleer gewesen, der Eingang nur von einem einzigen Wachmann an einem Drehkreuz bewacht worden. Um acht Uhr morgens trafen zehn recht junge und haarige Burschen in Uniformen von B-Männern ein und erklärten stock-end, daß sie sich als Kroatobaltoslowenen an den Julianischen Kalender hielten und Weihnachten schon gefeiert hätten. Ob sie nicht hereinkommen, notwendige Klempnerarbeiten erledigen und sich das Vierfache an Überstunden verdienen könnten, weil sie am Weihnachtstag arbeiteten? Der skeptische Wachmann ließ sie ein; wenn er den Hausmeistern nicht trauen konnte, wem dann?


  Wie die Polizei rekonstruierte, hatten die Einbrecher alle Wäschekarren in den Katalogbereich gefahren, die sie finden konnten. Damit fuhren sie durch die Reihen der Katalogschränke, lösten die Haltebolzen sämtlicher Schubladen und kippten den Inhalt in die Wagen. Die 4,8 Millionen Bände der Bibliothek waren in zwölftausend Schubladen voller Karteikarten erfaßt; eine simple Berechnung ergab, daß jeder, der es mit dem Sortieren nicht so genau nahm, sämtliche Karten in ein Dutzend Wäschekarren kippen konnte. Die Karren waren anschließend mit den Lastenaufzügen zur Verladerampe gefahren und in einen Mietwagen gerollt worden, der laut Autoverleih inzwischen als gestohlen gemeldet worden war. Der Mieter, ein Mr. Friedrich Engels hatte es versäumt, eine richtige Adresse und Telefonnummer anzugeben, und erwies sich als schwer aufzuspüren. Die einzige Schublade, die niemand angerührt hatte, war Nummer 11.375: STALIN, JOSEF bis STALLBAUM, JOHANN GOTTFRIED.


  Die Bibliothek wandte sich an das Computersystem. In den vergangenen fünf Jahren hatten für einen Hungerlohn arbeitende Katalogisierer damit begonnen, den Katalog in das Computersystem einzugeben; die Verwaltung hoffte, daß man zehn Prozent des Katalogs auf diese Weise retten konnte. Statt dessen stellte man fest, daß vor kurzem eine schreckliche Computerfehlfunktion den Katalog beschädigt und sämtliche Kennziffern und Haupteinträge gelöscht und durch Klopf-Klopf-Witze, Werbeslogans für Rasierschaum der Marke Burma-Shave und Abhandlungen über die sexuellen Gepflogenheiten des Personals im Rechenzentrum ersetzt hatte.


  Die Situation war nicht hoffnungslos; jedenfalls nahm sie zunächst keine Wendung zum Schlechteren. Die Bücher waren nach wie vor in einer vernünftigen Ordnung sortiert. Das änderte sich, als die Leute anfingen, Bücher als Geiseln zu nehmen.


  Eine Studentin der Zeitungswissenschaften hatte ein paar Bücher, die sie immer wieder verwendete. Nach dem Verlust des Katalogs suchte sie sie aus dem Gedächtnis, trug sie in einen anderen Teil der Bibliothek und versteckte sie hinter vier Metern gebundener Ausgaben des Nepalesischen Journals för Bhutan-Studien. Eine Bibliotheksangestellte der Fotokopierabteilung nahm daraufhin zufällig einen Band der Utah-Review für theoretische Astrokosmologie zur Hand, die Rücken an Rücken mit dem NJBS stand, und entdeckte das Versteck. Sie brachte die Bücher an einen anderen Ort in der Bibliothek und legte sie hinter eine fünfzigbändige Faksimileausgabe der Geschäftsbücher der Brisbane/Surabaya Steam Packet Company, die 1893 veröffentlicht worden und an den Seitenkanten noch unbeschnitten war. Danach brachte sie am schwarzen Brett der Bibliothek einen Zettel an, auf dem stand, wenn der Benutzer der fraglichen Bücher wissen wollte, wo sie seien, solle er fünfzig Dollar an der bisherigen Stelle deponieren, worauf sie, die Angestellte, den neuen Aufenthaltsort dort hinterlassen würde. Mehrere tausend Menschen sahen diesen Zettel und der Monoplex Monitor berichtete über das Gaunerstück; die Idee war eindeutig so gut, daß sie im Handumdrehen zu einem blühenden Geschäft wurde. Manche Leute nahmen nur wenige Bände, andere Hunderte, aber in allen Fällen war das Prinzip im Grunde genommen dasselbe, so daß die schwarzen Bretter am Eingang der Bibliothek schon bald vergrößert werden mußten. Natürlich wäre diese Vorgehensweise schon vor dem Verlust des Katalogs möglich gewesen, aber der Vorfall schien sämtliche Skrupel hinsichtlich der Bibliothek beseitigt zu haben. Das zentrale Ordnungssystem war dahin; was spielte es da schon für eine Rolle?


  Die freie Marktwirtschaft kurbelte das Geschäft noch weiter an, da Studenten sich plötzlich als Bücherdetektive anboten. Der nutzlose Katalogbereich bekam den Charakter eines Basars, jeder Tresen wurde von einem oder zwei Geschäften beansprucht, die ihre Dienstleistungen und Preise mit Schildern bewarben. Die übersinnlichen Bücherdetektive stahlen Bücher, versteckten sie und erwiesen sich dann – mit vorgeblich übersinnlichen Kräften – als überraschend tüchtig beim Aufspüren der Bände. Die Übersinnlichen machten ihren nichtspirituellen Kollegen ziemlich schnell das Leben schwer. Damit sie so geheimnisvoll wie möglich wirkten, griffen die Übersinnlichen auf eindrucksvolle Rituale zurück; als ich eines Tages allein im Obergeschoß arbeitete, sah ich zu meiner maßlosen Verblüffung Professor Emeritus Humphrey Batstone Forthcoming IV, der mit einer Binde vor den Augen von einer Hexe im Trikot mit einer Wünschelrute durch die Gänge geführt wurde.


  Jeden Tag nahmen die Leute, die den Katalog gestohlen hatten, eine Karte und schickten sie an die Bibliothek. Die Bedingungen für ein Lösegeld, die mit einer verkrampften Handschrift auf die Rückseiten dieser Karten gekritzelt worden waren, lauteten wie folgt:


  1) S. S. Krupp und die Kuratoren müßten entlassen werden; 2) die Megaversität müsse für alle geöffnet werden und dürfe weder Unterkunft-noch Verpflegungs-noch Studiengebühren verlangen; 3) der Plex müsse zu einer freien Zone ohne Gesetze oder Herrschaft werden; 4) die Megaversität müsse alle Anteile an Firmen abstoßen, die Geschäfte in Südafrika machten, an Firmen, die Geschäfte mit Firmen machten, die Geschäfte in Südafrika machten, und an Firmen, die Geschäfte mit Firmen machten, die Geschäfte mit Firmen machten, die Geschäfte mit Südafrika machten; 5) sie müsse die PLO und die Robbenbabys anerkennen.


  S. S. Krupp merkte an, daß Karteikartenkataloge, eine Erfindung der Neuzeit, in der Bibliothek von Alexandria unbekannt gewesen wären und er es zwar ceteris paribus vorzöge, den Katalog zu haben, wir jetzt aber keinen mehr hätten, was zu dumm sei, wir uns aber behelfen müßten. Es herrschte Uneinigkeit und eine große Betroffenheit über diese Position, und die entrüsteten Kommentare im Monitor nahmen kein Ende, aber nach einer oder zwei Wochen entschieden die meisten Leute, daß Krupp zwar ein Arschloch wäre, es aber wenig Sinn hatte, ihm zu widersprechen.


  »Willkommen und danke, daß Sie zur Vorführung meines Massenbeschleunigers gekommen sind.« Casimir Radon trank einen Schluck Wasser und rückte seine dicke Brille zurecht. »Neutrino, die Organisation der Physikstudenten, hat viel Zeit und Arbeit in dieses Gerät investiert, größtenteils über die Weihnachtsferien, und wir halten ihn für ein gutes Beispiel dafür, was man alles erreichen kann, wenn Fördermittel konstruktiv verwendet werden. Gottverdammt!«


  Er fluchte, weil Dex Fresser, sein Plex-Nachbar, bei dessen Stereoanlage es sich um einen elektronischen Signalprozessor mit Industrieleistung handelte, so laut war. Zur Abwechslung hielt sich Casimir einmal nicht zurück; er war so nervös wegen der bevorstehenden Vorführung, daß er nicht an die schreckliche Peinlichkeit, gesellschaftliche Ablehnung und Gefahr für Leib und Leben dachte, die es mit sich bringen würde, wenn er nach nebenan ging und diesen Trottel bat, die Musik leiser zu machen. Er hämmerte gegen Dex Fressers Tür, noch ehe sein Gehirn richtig begriffen hatte, was sein Körper tat, und hoffte einen Moment, sein Klopfen wäre im Wummern der Baßbeats untergegangen, die aus Fressers Vierzig-Zentimeter-Lautsprechern dröhnten. Aber die Tür ging auf, und da stand Dex Fresser und sah vollkommen desorientiert drein.


  »Könntest du das leiser machen?« fragte Casimir. Fresser, der ihn langsam zur Kenntnis nahm, sah Casimir von Kopf bis Fuß an. »Es stört mich irgendwie«, fügte Casimir kleinlaut hinzu.


  Fresser dachte darüber nach. »Aber du bist nicht mal ganz da, wie kann es dich also stören?« Dann sah er Casimir seltsam ins Gesicht, als wäre er der Kapitän eines Schiffs von einer Spiegelerde auf der anderen Seite der Sonne, und genau das dachte er auch. Verdrossen knirschte Casimir sehr laut mit den Zähnen und erzeugte dabei soviel Hitze, daß sie weißglühend wurden und rosa durch seine Wangen schimmerten. Danach wich er wie ein Raumschiff in die Unendlichkeit zurück, machte den Hypersprung und kam hinter Fresser wieder heraus, so daß es (wegen des Spiegeleffekts) aussah, als käme er wahrhaftig aus derselben Richtung, in der er verschwunden war. Als er zwei Jahre später direkt wieder an der Tür erschien, klappte die Raumkrümmung hinter ihm zu; doch im letzten Augenblick schaute Dex Fresser hindurch und sah bezaubernde purpurne Felder mit Blumen, singenden Brasilianerinnen, undichten grünen Kugelschreibern und tausend leeren Teeverpackungen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Ort zu besuchen.


  »Nun ja, es stört mich, wenn ich mich zufällig in meinem Zimmer aufhalte. Siehst du, wie das funktioniert?« Der Mann, der sein Tonbandgerät bediente, ein schlaksiger grüner Tennisschuh mit einer schlimmen Akne und einem Elefantenrüssel, den er mit einem doppelten Windsorknoten um die Taille gebunden hatte, stoppte das Band und spulte es zu Fressers vorheriger Antwort zurück.


  »Aber du bist nicht mal ganz da, wie kann es dich also stören?« Als Fresser das zu Ende gesprochen hatte, machte Casimir genau dasselbe wie beim letzten Mal, nur wurden die purpurnen Felder diesmal von fliegenden Garagen mit einem Bombenteppich belegt. Die Raumkrümmung schloß sich rechtzeitig, aber ein Schrapnellteil kam durch. Es zoomte über Casimirs Schulter und bohrte sich in die Wand, wo Fresser es als Pershing-2-Missile identifizieren konnte.


  »Richtig«, sagte Casimir, der jetzt durch ein Susaphon auf seiner Schulter sprach, das Dex Fresser mit weißen Laserstrahlen bombardierte. »Ich weiß. Aber weißt du, wenn ich in meinem Zimmer bin, möchte ich nicht gestört werden. Darum geht es gerade.«


  Plötzlich merkte Fresser, daß es sich bei der Pershing 2 in Wahrheit um den vorderen linken Kotflügel eines 1957er Buick handelte, den er am 28. Juli 1984 auf einer Straße in Evanston gesehen hatte, und Casimir in Wahrheit John D. Rockefeller war. »Wie kannst du nur so verdammt egoistisch sein, Mann? Weißt du nicht, wie viele Menschen du auf dem Gewissen hast?« Damit schlug er die Tür zu, weil er wußte, daß das Teil des Buick Rockefeller auf den Kopf fallen würde; da es sich um Antimaterie handelte, würde hinterher nichts mehr davon übrig sein.


  Das Gespräch hatte so einen schlechten Verlauf genommen, wie Casimir befürchtet hatte. Er ging mit irrational klopfendem Herzen in sein Zimmer zurück und war so erregt, daß er seine Rede nicht mehr weiterübte.


  Es spielte freilich keine Rolle, daß er sich nicht vorbereitet hatte, denn das Publikum in Sharons Labor be-stand nur aus den Mitgliedern von Neutrino, Virgil, Sarah, einem Fotografen des Monoplex Monitor und mir. Gegen Ende der Ansprache kam allerdings noch S.


  S. Krupp mit einem offiziellen Fotografen und einem kleinen, schmächtigen älteren Mann herein, worauf Casimir die Brille abzog und jeden Anschein von innerer Ruhe über Bord warf. Zuletzt murmelte er etwas in dem Sinne, es sei zu schade, daß Krupp erst so spät hinzugekommen sei, da der beste Teil seiner Einführungsrede schon vorüber wäre, und schloß mit der Bemerkung, daß wir mit dem Plappern aufhören und einen Blick auf das Ding werfen sollten.


  Der Massenbeschleuniger war vier Meter lang und auf zwei stabilen, zusammengeschraubten Tischen erbaut worden. Er bestand aus nichts weiter als einem Paar langen, parallelen Schienen, beide mit einer hufeisenförmigen Krümmung, so daß die Enden der Hufeisen zueinander zeigten, mit einer kleinen Lücke dazwischen. Der Eimer, der die Masse aufnehmen sollte, war im Querschnitt wie eine Raute geformt und füllte den ovalen Tunnel, den die beiden Schienen bildeten, fast vollständig aus. Der größte Teil des Eimers bestand aus dem hohlen Innenraum, aber die Außenhülle bestand aus einer speziellen Legierung, die mit flüssigem Helium stark gekühlt wurde, so daß sie zu einem perfekten supraleitfähigen Elektromagneten wurde. In Verbindung mit einem Kraftfeldgenerator in den beiden Schienen bewirkte diese Vorrichtung, daß der Eimer auf einem reibungsfreien Magnetkissen schwebte. Elektromagneten in den Schienen, die Virgil kunstvoll aufgespult hatte, sorgten für die Beschleunigung und »kickten« Eimer samt Inhalt von einem Ende des Massenbeschleunigers zum anderen.


  Casimir entspannte sich sichtlich, als er die technischen Einzelheiten erklärte. Mit einer langen Metallzange griff er in ein riesiges Thermosgefäß und holte den superkalten Eimer heraus, der etwa die Größe von zwei Bierdosen nebeneinander hatte. Er schob ihn in die Lücke des Massenbeschleunigers. Als er dem Raum Wärme entzog, ergoß sich ein Schwall kalten weißen Heliums aus einem Ventil an der Rückseite und spritzte zu Boden.


  Krupp stand dicht daneben und stellte Fragen. »Wie groß ist das Gewicht des Geschosses?«


  »Das«, sagte Casimir und hob einen soliden Messingzylinder vom Labortisch hoch, »ist eine Masse von einem Kilogramm. Das ist ziemlich wenig, aber –«


  »Nein, ist es nicht.« Krupp schaute zu seinem Freund hinüber, der eine Braue hochzog. »Nicht im Geringsten.«


  Casimir lächelte kläglich und nickte artig. Krupp fuhr fort. »Wie hoch ist die Startgeschwindigkeit?«


  Hier sah Casimir ein wenig betreten drein, zappelte nervös und schaute zu seinen Freunden von Neutrino.


  »Oh«, sagte Krupp, der sich ein wenig enttäuscht anhörte, »nicht so hoch, was?«


  »Oh, nein, nein, nein. Verstehen Sie mich nicht falsch. Die Endgeschwindigkeit ist nicht übel.« Daraufhin schlugen die Mitglieder von Neutrino die Hände vor den Mund und unterdrückten Johlen und Kichern. »Ich wollte Sie das nur mit eigenen Augen sehen lassen, anstatt Sie mit einer Menge von Zahlen zu bombardieren.«


  »Na das ist doch prima!« sagte Krupp, der sich lebhafter anhörte.


  »Lassen Sie nicht zu, daß wir Laien Ihren Zeitplan durcheinanderbringen. Tut mir leid. Bitte fahren Sie fort.« Er trat zurück und verschränkte die Arme, als hätte er vor, stundenlang zu schweigen.


  Casimir gab dem leeren Eimer einen Schubs, worauf er unter viel Ooh und Aah ungehindert und lautlos über die Schienen glitt, an einem Stopper am anderen Ende abprallte und ohne die Geschwindigkeit zu verlangsamen zurückschwebte. Er legte den ein Kilogramm schweren Messingzylinder wieder hinein. »Also, versuchen wir es. Wie Sie sehen können, haben wir am anderen Ende des Labors einen Schwungdämpfer angebracht.«


  Der »Schwungdämpfer« bestand aus zehn knapp einem Zentimeter dicken Sperrholzplatten, die in einem parallelen Rahmen gehalten wurden und jeweils fünf Zentimeter auseinanderlagen, so daß ein fast sechzig Zentimeter dickes Sandwich entstand. Das alles stand auf derselben Höhe wie der Massenbeschleuniger sicher an der Wand angebracht. Ich war davon ausgegangen, daß das anvisierte Ziel ein Papierkorb auf dem Boden unter der »Mündung« der Maschine wäre, doch nun wurde mir klar, Casimir rechnete damit, daß das Gewicht etwa sechs Meter fliegen würde, ohne an Höhe zu verlieren. »Ich würde vorschlagen, Sie treten alle zurück, falls etwas schiefgeht«, sagte Casimir, worauf ich ein wenig beunruhigt zurückwich und vorschlug, daß Sarah meinem Beispiel folgte. Casimir überprüfte die gesamte Anlage ein letztes Mal, dann drückte er auf einen großen roten Knopf.


  Das Geräusch war ein Zischen, gefolgt vom Stakkato mehrerer Explosionen. Man hätte es beschreiben können als SSIKKH wobei das ganze Geräusch nicht länger als eine Viertelsekunde andauerte. Eigentlich sah keiner von uns etwas. Casimir lief bereits zu dem Schwungdämpfer. Als wir dort ankamen, konnten wir sehen, daß sich in den ersten fünf Sperrholzschichten perfekte runde Löcher befanden, in zwei weiteren unebenmäßige Löcher, die nächste Schicht war eingedrückt und der Messingzylinder steckte darin. Casimir zog das Gewicht mit einer Zange heraus und ließ es in einen Asbesthandschuh fallen, den er angezogen hatte. »Ist nach den vielen Kollisionen ziemlich heiß«, erklärte er.


  Alle außer Casimir waren wie elektrisiert. Selbst die Beobachter von Neutrino, die alles schon einmal gesehen hatten, waren ehrfürchtig und kicherten von Zeit zu Zeit hysterisch. Sarah sah aus, als wären ihre mißtrauischen Vorbehalte gegen die Technologie in jeder Hinsicht auf dramatische Weise bestätigt worden. Ich sah Casimir an und begriff, wie klug er war. Virgil entfernte sich lächelnd. Krupps kleiner Freund ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen zwischen dem Massenbeschleuniger und dem Ziel hin und her; ein breites Grinsen war in seinem silberbraunen Bart zu erkennen, während Krupp selbst fassungslos schien.


  »Herr im Himmel!« rief er und betastete die Löcher. »So etwas habe ich im ganzen Leben noch nicht gesehen. Großer Gott, Junge, wie haben Sie das gemacht?«


  Casimir wirkte ratlos. »Alles nach Sharons Plänen«, sagte er ausdruckslos. »Er hat die ganze magnetische Forschungsarbeit geleistet. Ich habe lediglich die Arithmetik beigesteuert. Der Rest war Maschinenbau. An der Maschine ist überhaupt nichts Kompliziertes.«


  »Muß er so leistungsstark sein?« fragte ich. »Versteh mich nicht falsch, ich bin tierisch beeindruckt. Aber wäre es nicht einfacher gewesen, einen etwas langsameren zu bauen?«


  »Na klar, aber nicht so nützlich«, sagte Casimir. »Die technischen Herausforderungen stellen sich erst, wenn man ihn schnell genug macht, damit er für seinen praktischen Anwendungszweck benutzt werden kann – und das ist, Ladungen voll Erz und Mineralien von der Mondoberfläche zu einem Verarbeitungswerk im Orbit zu schießen. Für einen mit geringerer Geschwindigkeit hätten wir Luftkissen anstelle von Magnetfeldern benutzen können, um den Behälter schweben zu lassen, aber das wäre doch keine Herausforderung gewesen.«


  »Wie hoch ist die Mündungsgeschwindigkeit?« fragte Krupps Gast, der neben mir aufgetaucht war. Als ich auf ihn hinabsah, ging mir endlich auf, daß es sich um Oswald Heimlich handelte, Vorsitzender des Kuratoriums der amerikanischen Megaversität und einer der reichsten Männer in der Stadt – Gründer von Heimlich Freedom Industries, einem riesigen Konzern, der für das Verteidigungsministerium arbeitete. Casimir hatte offenkundig keine Ahnung, wer er war.


  »Die Endgeschwindigkeit des Behälters beträgt einhundert Meter pro Sekunde oder ungefähr zweihundertzwanzig Meilen pro Stunde.«


  »Und wie könnte man das erhöhen?«


  »Erhöhen?« Casimir sah ihn verblüfft an. »Also für höhere Geschwindigkeiten könnte man noch einen genau wie diesen bauen –«


  »Ja, und sie zusammensetzen. Ich weiß. Man kann sie verbinden. Aber wie könnten Sie die Beschleunigung dieses Geräts erhöhen?«


  »Nun ja, damit bekommt man einige immense technische Probleme. Man brauchte teure elektronische Ausrüstung mit der Fähigkeit, sehr schnell riesige Energiepulse zu erzeugen. Das könnte man mit riesigen Kondensatoren erreichen, oder mit einer speziellen Energiequelle.«


  Heimlich hörte sich das alles an und nickte ununterbrochen. »Oder mit einem Generator, der seine Energie durch eine kontrollierte Explosion erzeugt.«


  Casimir lächelte. »Komisch, daß Sie das erwähnen. Einige Leute spekulieren darüber, kleine tragbare Massenbeschleuniger mit genau dieser Art von Energieversorgung zu bauen – einer chemischen Explosion – und damit Sprengkapseln und so weiter zu schleudern. Das nennt man –«


  »Schienenkanone. Exakt.«


  Da fiel bei Casimir der Groschen. »Oh. Ich verstehe. Sie möchten wissen, ob ich grundsätzlich in der Lage wäre, eine Schienenkanone zu bauen.«


  »Gewiß, gewiß«, sagte Heimlich mit einer aggressiven, quirligen Stimme. »Was wären Forschungen ohne eine praktische Anwendung?«


  Die Frage hing in der Luft. Krupp, der wesentlich ruhiger klang, riß die Konversation an sich. »Sehen Sie, Casimir, wenn Sie mit diesen Forschungen weitermachen möchten – und Sie haben einen außergewöhnlich guten Start hingelegt –, brauchen Sie in größerem Maße Mittel von außerhalb. So schön die Vorstellung von lunarem Bergbau auch ist, niemand wird je so ein Projekt finanzieren. Aber Schienenkanonen – ob es einem gefällt oder nicht, die haben eine unmittelbare Bedeutung, mit der man im Handumdrehen Forschungsgelder locker machen könnte. Ich möchte lediglich darauf hinweisen, daß es im gegenwärtigen Klima stets am erfolgversprechendsten ist, Mittel zu bekommen, wenn man seine Arbeit der Verteidigung zur Verfügung stellt. Und ich könnte mir denken, wenn Sie ein eigenes Labor hier einrichten möchten, um diese Art von Forschung zu vertiefen, würden Sie mit Sicherheit alle Mittel dafür bekommen, die Sie brauchen.«


  Casimir betrachtete konsterniert das geborstene Sperrholz.


  »Sie müssen nicht auf der Stelle antworten. Aber den-ken Sie gründlich darüber nach, mein Sohn. Sie müssen Ihre Zeit nicht in albernen Vorlesungen vergeuden, wenn Sie so eine Arbeit abliefern können. Rufen Sie mich jederzeit an.« Er schüttelte Casimir die Hand, Heimlich machte eine knappe, spastische Verbeugung, dann gingen sie gemeinsam hinaus.


  


  FEBRUAR


  


  Sarah legte den Vorsitz des Studentenausschusses am ersten Januar nieder. Bei der Vorführung des Massenbeschleunigers hatte S.S. Krupp sie einfach ignoriert, was Sarah ganz recht gewesen war, da sie nicht vorhatte, ihm eine ausführliche Erklärung zu geben.


  Was den Tod von Tiny anging, tat sich überhaupt nichts mehr, obwohl Sarah und Hyacinth die ganze Zeit daraufwarteten. Als man seine Leiche fand, war sie in einem ausgesprochen schlechten Zustand und die Einschußlöcher wären vielleicht nicht einmal bemerkt worden, wenn jemand danach gesucht hätte. Die städtische Polizei machte einen ihrer seltenen Besuche im Plex und sah sich das eingeschlagene Fenster und den zerschmetterten Mann am Boden an, aber offenbar hatten die Terroristen alle Spuren von Blut und andere Hinweise auf einen Kampf entfernt; kurzum sie sorgten dafür, daß alles ganz danach aussah, als hätte jemand im Suff Scheiße gebaut, ein Archetyp, der den städtischen Cops nicht ganz unbekannt war.


  Die Terroristen wollten selbst Rache. Keiner hatte eine konkrete Vorstellung davon, was sich zugetragen hatte. Selbst die beiden überlebenden Zeugen hatten nur vage, traumatisierte Erinnerungen an das Ereignis und konnten nur sagen, daß es etwas mit einer als Clown verkleideten Frau zu tun hatte.


  Als ich erfuhr, daß die Terroristen nach jemandem suchten, den sie Clown-Frau nannten, bat ich Sarah auf ein Gespräch zu mir. Ich wußte, was für ein Kostüm sie getragen hatte. Sie verstand zwar meine Neugier, legte aber plötzlich eine traurige, kalte und abweisende Haltung an den Tag, die ich noch nie zuvor bei ihr bemerkt hatte.


  »In dieser Nacht sind ein paar wirklich, wirklich furchtbare Dinge passiert. Aber mir geht es gut und Hyacinth geht es gut – okay? Und wir haben Vorkehrungen getroffen, damit das auch so bleibt.«


  »Prima. Ich wollte nur –«


  »Ich weiß. Ich würde dir gern mehr erzählen. Ich brenne darauf. Aber das werde ich nicht, weil du offizielle Pflichten hast und die Art von Mensch bist, der sie auch ernst nimmt; wenn du etwas wüßtest, wäre das eine Belastung für dich. Du würdest versuchen, mir zu helfen – aber genau das kannst du nicht. Verstehst du das?«


  Ihre einsame Stärke ängstigte mich ein klein wenig. Mehr noch, ich war verblüfft, daß sie jetzt mich beschützte. Schließlich zuckte ich die Schultern. »Hört sich an, als wüßtest du, was du tust«, sagte ich, denn genau so hörte es sich auch an.


  »Hat es viel damit zu tun, daß du den Vorsitz niedergelegt hast?« fuhr ich fort. Sarah war ein wenig verärgert über meine diplomatische Ausdrucksweise, genau wie es S. S. Krupp gewesen wäre.


  »Bud, ich brauchte keinen gewaltigen Grund, um ihn niederzulegen. Wenn ich Zeit mit einem nutzlosen Job verplempere, den ich nicht mag, und feststelle, daß ich die Zeit besser nutzen kann, dann sollte ich ihn niederlegen.« Ich nickte zerknirscht, und sie war zum ersten Mal so entspannt , daß sie lachte.


  Auf dem Weg hinaus umarmte sie mich herzlich und platonisch, und daran erinnere ich mich immer noch, wenn ich etwas Wärme brauche.


  Sie kauften das Planschbecken und den Gartenschlauch, indem sie zwei Stunden mit dem Bus zu einem K-Mart in einem der Vororte fuhren. Hyacinth blies es mitten in Sarahs Zimmer auf, während Sarah den Schlauch den Flur entlang zum Waschraum aufrollte und es mit heißem Wasser füllte. Als das Becken hinreichend gefüllt und voller Schaum war, rollten sie den Schlauch wieder ein, schlossen die Tür ab und versiegelten alle Fenster mit Zeitungspapier und die Ritzen um die Tür herum mit Handtüchern und Klebeband. Sie zündeten ein paar Kerzen an, bliesen die meisten aber wieder aus, als ihre Augen sich angepaßt hatten. Die Magnumflasche Champagner lag auf Eis, das Wasser war heiß, die Nacht war jung. Hyacinths .44er wirkte sehr störend, daher legte Sarah sie unter W wie Waffe ab, worüber sie beide herzlich lachen mußten.


  Gegen vier Uhr morgens schlief Hyacinth zu Sarahs Zufriedenheit ein. Sarah gestattete sich ebenfalls ein kurzes Schläfchen. Dann zog sie Hyacinth auf den Teppich, trocknete sie ab und hob sie ins Bett. Sie schliefen bis 4:32 Uhr nachmittags. Schneeregen klopfte gegen das Fenster. Hyacinth schnitt einen Schlitz in den Rolladen, dann hängten sie den Schlauch hinaus und ließen das ganze Wasser aus dem Planschbecken an der Außenwand des Plex hinunterlaufen. Sie aßen Bananenbrot von Sarahs Mutter, zweiunddreißig Chips Ahoy, drei Schalen Captain Crunch, eine Großpackung Erdbeereis und tranken eine Menge Wasser. Danach schrubbten sie einander den Rücken ab und schliefen weiter.


  »Es geht mir echt auf den Geist, meinen Achtunddreißiger sauber zu halten«, sagte Sarah irgendwann einmal. »In der Tasche meines Rucksacks setzt er jede Menge Dreck an.«


  »Darum ist ein Singleaction besser«, sagte Hyacinth. »Der schießt auch verdreckt immer noch ganz gut.«


  Lange Zeit später fügte Sarah hinzu: »Das ist ziemlich


  macho. Über Waffen zu sprechen.« »Stimmt wahrscheinlich, daß sie macho sind. Aber sie


  sind auch Waffen. Sie sind sogar in erster Linie Waffen.«


  »Stimmt.«


  Sie unterhielten sich auch darüber, Menschen zu töten, was in letzter Zeit ein wichtiges Thema bei ihnen geworden war.


  »Manchmal hat man keine andere Wahl«, sagte Sarah zu Hyacinth, während Hyacinth sich leise an ihrer Schulter ausweinte. »Weißt du, Konstantin hat Vergewaltiger damit bestraft, daß er ihnen geschmolzenes Blei in die Hälse schütten ließ. Das war eine festgelegte, organisierte Bestrafung. Du hast spontan gehandelt.«


  »Ja. Ich habe Schutzkleidung angezogen, meine Waffe geladen, sie aufgespürt und einen weggepustet, das war echt spontan.«


  »Ich kann nur sagen, wenn es einer verdient hat, dann er.«


  Drei Terroristen spazierten an der Tür von Sarahs Zimmer vorbei und sangen dabei »Tod der Clown-Frau!«


  »Okay, gut«, sagte Hyacinth und hörte auf zu weinen. »Zugegeben. Ich kann mich deshalb nicht ewig grämen. Aber früher oder später werden sie dahinterkommen, wer die Clown-Frau ist. Und dann wird es noch mehr Gewalt geben.«


  »Es ist besser, wenn sie Gewalt gegen uns anwenden«, sagte Sarah, »als gegen Leute, die nicht einmal wissen, was Gewalt ist.«


  Sarah kümmerte sich in diesem Semester emsig um sich selbst. Das war sinnvoller als alles, was wir anderen machten, bildete aber kein sehr ereignisreiches Leben. Gleichzeitig kämpfte ein ganz und gar anderer Student der amerikanischen Megaversität den Kampf, den Sarah gerade gewonnen hatte. Dieser Student verlor. Die Geschichte seines Scheiterns ist melancholisch, aber viel interessanter.


  Jede Einzelheit war wichtig für die Einschätzung der Situation, um zu bestimmen, wie nahe am Abgrund Plexor war! Die offensichtlichen Dinge, die gelegentlichen Übergänge vom technologischen in das magische Universum, die zu entdecken, war ein Kinderspiel; aber die Hinweise auf einen bevorstehenden Zusammenbruch, die gingen nur aus den Kleinigkeiten hervor. Das zusätzliche Kaltwasserrohr, das hatte etwas zu bedeuten. Was hatte dieses Leck im Leitungssystem des Plexor verursacht, das Jahrtausende fehlerfrei funktioniert hatte? Und welch barmherziger Gott hatte von einem auf das andere Rohr umgeschaltet? Welche Prophezeiung konnte man darin erkennen, daß das Ding der Erde beim Testlauf von Shekondar gekommen war? Stand ein großes Ereignis bevor? Man konnte nicht sicher sein; die Antwort mußte zwischen Winzigkeiten verborgen liegen. Und so verbrachte dieser Mensch viele Tage damit, wie ein einsamer Wundertäter durch die Korridore des Plex zu laufen, beobachtete und untersuchte und blieb den Vorlesungen und Vorträgen fern, die so unbedeutend geworden waren.


  Mit Hilfe eines willfährigen Leutnants von MARS war es ihm gelungen, das Laboratorium zu inspizieren, wo die geheimen Experimente mit der Schienenkanone durchgeführt wurden. Hier fand er hochentwickelte spezielle Energiequellen von Heimlich Freedom Industries. Der Leutnant, seit vier Jahren Mitglied von Neutrino, verband den Ausgang einer Energiequelle mit einem Oszilloskop und zeigte ihm die ausgesprochen hohe und scharfe Spannungsspitze, die sie erzeugen konnte – genau die Menge, die ein superschneller Massenbeschleuniger brauchte, um seine Ladung explosionsartig bis zum Ende hin immer schneller zu machen. Außerdem erlebte er den Test eines neuen Elektromagneten. Dieser war viel größer als der, den sie für den ersten Massenbeschleuniger verwendet hatten, mit Meilen hauchdünnen Kupferdrahts umwickelt und mit Röhren voll Frostschutzmittel gekühlt. Ein kurzes Stück Schiene diente dazu, den Magneten zu testen. Es war mit einem Eimer versehen, der eine Ladung mit einem Durchmesser von zehn Zentimetern aufnehmen konnte! Man sah zu, wie ein brutaler unsichtbarer Kick des Magneten den Eimer auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigte und in das Kissen am Ende der Schienen rammte; die schwere Ladung schoß heraus, knallte in eine Plane, die etwa anderthalb Meter entfernt gespannt worden war, und fiel in eine Kiste voll Styroporchips. Es war dasselbe Muster, das er überall sah. Ein Gerät zum friedlichen, zivilen Abbau lunarer Mineralien war unter dem Einfluß von Shekondar dem Furchtbaren in eine Waffe verwandelt worden, die von unschätzbarem Wert für die Kräfte des Guten sein konnte.


  Er beförderte den Leutnant für seine Leistungen auf dem Feld zum Captain. Er wäre gern geblieben und hätte weiter zugesehen, aber es war ein langer Tag gewesen, er war müde, und einen Moment schien er keines Gedankens fähig, als er beim Ausgang stand.


  Dann stellte sich wieder dieses schleichende Gefühl eines Lecks ein, das man unmöglich ignorieren konnte; er drehte den Kopf ruckartig nach rechts, von wo ihm Klystron der Pfähler durch die Dimensionsbarriere sagte, daß er zum Essen gehen sollte.


  Klystron der Pfähler war nur Klystron der Pfähler, wenn er sich in einem magischen Universum aufhielt. Die restliche Zeit war er Chris der Computerprogrammierer – ein brillanter, schneidiger junger Terminaljockey, der gemeinhin als der beste Computerspezialist der gigantischen, autarken Kolonie Plexor auf ihrem Weg durch das Universum galt. Von Zeit zu Zeit passierte Plexor die Zentralscheide, eine gigantische Raumkrümmung, und gelangte in ein magisches Universum, wo alle Aspekte der Realität drastisch verändert waren. Die Struktur von Plexor selbst unterlag in diesen Zeiten zwar kaum einer Veränderung, aber alles darin wurde in sein magisches, vortechnologisches Analogon verwandelt. Schußwaffen wurden zu Schwertern, Neulinge zu heulenden Wilden, das Time Magazine zu einem handgeschriebenen Pergamentfolianten und Chris der Computerprogrammierer – na ja, brillante Menschen wie er wurden Zauberer, Schwertkämpfer und Helden. Je klüger sie waren – je höher ihr Status im technologischen Universum –, desto atemberaubender war ihr Geschick im Umgang mit dem Schwert und desto wirksamer waren ihre Zaubersprüche. Es verstand sich von selbst, daß Klystron der Pfähler wahrlich ein sehr großer Held-Schwertkämpfer-Magier war.


  Natürlich hatten Plexorianer von Anfang an solche


  Neigungen. Nur die am höchsten entwickelten waren zugelassen worden, als Plexor begann, daher lag es an sich auf der Hand, daß ihre fernen Nachfahren heute zum Außergewöhnlichen neigten. Unter den wenigen Glücklichen, die für Plexor ausgewählt worden waren, hatten nur die anpassungsfähigsten den Nerv für das Leben, das sie erwartete, und dann mußten sie noch feststellen, daß sich ihre Wasserbetten, etwa einmal im Monat oder so, in Haufen von Bärenfellen verwandelten. Klystron/Chris betrachtete den ganzen Ort gern als Schnellkochtopf für die Verbesserung der Menschheit. Aber nicht einmal die perfekteste Maschine konnte vor der Empfindlichkeit und Dummheit des menschlichen Verstands isoliert werden. In den Anfangstagen von Plexor hatte jeder Bewohner die Zentralscheide verstanden, die Unterscheidung zwischen Technologie und Magie respektiert und genug Disziplin gezeigt, diese Teilung zu gewährleisten. Aber in den vergangenen Generationen war Unwissenheit über diese Stätte der Perfektion gekommen, und der Zusammenbruch hatte seinen Lauf genommen. Jüngeren Generationen von Plexorianern fehlte der Enthusiasmus und die Hingabe ihrer Vorfahren, und sie ließen eine Unwissenheit erkennen, die nicht selten schockierend war; in jüngster Zeit setzte sich mehr und mehr die Überzeugung durch, daß Plexor gar kein frei schwebendes Ökosystem


  war, sondern vielmehr eine an ein bestimmtes Universum gebundene planetoide Struktur. Hin und wieder, das stimmte, materialisierte sich Plexor am Boden in einer riesigen Stadt oder einem barbarischen Königreich. Seine Schöpfer, eine Gilde von Zauberern und Magiern, die durch die Vermittlung von Keldor in verschiedenen Universen operierten, hatten ihn so erschaffen, daß er in jedem Habitat autark und lebenserhaltend war, und mit einem Vorrat an Kernbrennstoff versehen, der ewig reichte. Aber der Glaube, daß da draußen immer ein und dieselbe Welt wartete, das war eine derart gravierende Blindheit der Realität gegenüber, daß es in dieser Kolonie gebildeter Technokraten auf nackten Primitivismus hinauslief. Es handelte sich, mit einem Wort, um einen Zusammenbruch – ein Verschwimmen der Grenze –, und diese Grenze zwischen den Universen war derart empfindlich, daß allein die Unwissenheit um ihre Existenz, bloßes Zusammenbruch-orientiertes Denken und Zusammenbruchbeförderndes Verhalten ausreichten, winzige Lecks zwischen Magie und Technologie aufzureißen und so eine unheilige Mischung dieser beiden Gegensätze herbeizuführen. Es war die Pflicht der verbliebenen Hüter des alten Wissens, zu denen auch Klystron/Chris gehörte, solche Vermischungen zu beseitigen und die einstige Reinheit der beiden Existenzen des Plexor wieder herzustellen.


  Innerhalb von nur wenigen Wochen waren aus den Lecks Löcher geworden, die Mischung ununterscheidbar. Jetzt saßen Barbaren ungehindert an Computertastaturen im Rechenzentrum und versuchten am hellichten Tag kläglich, Programme laufen zu lassen, die so vor Fehlern strotzten, daß die verdammten Dinger nicht einmal funktionierten, während ihre jüngsten Opfer blutend zwischen ihren Füßen lagen und auf den Gnadenstoß warteten. Riesenratten aus einer anderen Existenzebene liefen frei durch die Kanalisation der mächtigen technologischen Zivilisation, und Chris der Systemanalytiker fand allerorten Schmutz und Knochen auf dem Boden, denen das Mark ausgesaugt worden war, defekte Lichtschalter, Graffiti, Lärm, Unwissenheit. Er beobachtete diese Vorkommnisse, war aber noch nicht bereit, ihnen die Bedeutung beizumessen, die ihnen zukam, und entwickelte bald einen sechsten Sinn für das Aufspüren von Lecks. Das war an und für sich schon ein Fall von Vermischung; in einem technologischen Universum war so etwas wie ein sechster Sinn schlechterdings unmöglich. Seine neue Intuition lieferte den Beweis dafür, daß Klystron des Pfählers Kraft in ein Universum abfloß, wo sie nicht hingehörte. Da ihm das nur allzu deutlich bewußt war und er sich unbedingt vor den Unwissenden schützen wollte, hatte Klystron/Chris es für klug gehalten, den zwanglosen Codenamen Fred Fine anzunehmen.


  Er hatte zu lange die Augen vor dem verschlossen, was unausweichlich auf ihn zukam. Trotz seiner überragenden Intelligenz zögerte er, seine eigene riesige persönliche Bedeutung einzusehen.


  Bis zum Tag der Essensschlacht; an dem Tag wurde ihm die ganze düstere Zukunft bewußt, die ihm und Plexor bevorstanden.


  Es geschah beim Abendessen. Für die meisten in der Mensa war es nur eine Essensschlacht, aber für »Fred Fine« handelte es sich um etwas ungleich Bedeutsameres, ein Scharmützel vor dem bevorstehenden großen Krieg, ein Byte strategischer Daten, die es sorgsam zu verarbeiten galt.


  Er hatte über eine abstrakte Art von Programmstruktur nachgedacht und dabei geistesabwesend die namenlose Proteinsubstanz vom Tablett zum Mund geführt, als ein Gefühl des Seltsamen sein Bewußtsein trübte und die Gedanken vertrieb. Als er wachsam aufschaute, bemerkte er gleichzeitig, a) daß das Essen gräßlich schmeckte, b) die Mensa überfüllt und laut war und c) überall Lecks entstanden waren. Sein Verstand war jetzt so wach wie der von Klystron vor einem Nahkampf, als er den Blick aus seiner sicheren Ecke (nur eine von vier sicheren Ecken und daher höchst gefragt) durch die Mensa schweifen ließ und seine Computerausdrucke in die große Aktentasche steckte, wo ihnen nichts geschehen würde. Sein Blick glitt innerhalb von wenigen Sekunden über Hunderte Gesichter, dennoch ermöglichte ihm etwas, sich auf gewisse wenige zu konzentrieren: acht oder zehn mit langem Haar und exzentrischer Kleidung, die eindeutig einander ansahen und nicht die Berge von Nahrung, die sie auf ihre Glasfasertabletts gehäuft hatten. Der sechste Sinn von Klystron ermöglichte es Chris, in dem Strudel der Menschen ein geheimes verborgenes Muster zu erkennen, dessen Bedeutung nur er allein kannte.


  Er stand in der Ecke auf, prägte sich die Standorte derer ein, die er gefunden hatte, und schaltete auf Langstreckenscan um, wobei er sich half, indem er ihren eigenen Blicken folgte. Er sah kurz auf die Anzeige seines digitalen Kalku-Chronographen hinab und bemerkte, daß es Sekunden vor achtzehn Uhr war. Ungeduldig sondierte er seine Subjekte und stellte fest, daß sie inzwischen alle auf eine Stelle sahen: einen Milch-spender nahe der Mitte der Mensa, wo ein ungewöhnlich großer Freak mit einem schwarzen Kästchen in der Hand stand!


  Es folgte ein greller blauer Blitz, der die Decke kurz aufleuchten ließ – das schwarze Kästchen war ein elektronischer Blitzapparat –, und dann brach die Hölle los.


  Wurfgeschosse aller Farben und Größen sausten durch sein Gesichtsfeld und klatschten platschend gegen Tische, Säulen und Leute. Unter plötzlichem Kreischen wurde ein ganzer langer Tisch umgestoßen, so daß tonnenweise Manicotti und Pommes in den Schoß der Unglückseligen rutschten, die sich auf der falschen Seite befanden. Als sie sahen, wie die Rädelsführer auseinandergingen und sich unter die staunende Meute mischten, blieb den Opfern nichts anderes übrig, als mit vollen Händen dampfende Ricotta nach ihnen zu werfen. Nach diesem ersten Ansturm von Lärm und Geschäftigkeit wurde es einen Moment still in der Mensa, als sich alle dem Aufruhr zuwandten. Als sie dann aber sahen, daß auch über ihre Köpfe hinweg Essen geworfen wurde, mischten die meisten Zuschauer plötzlich in dem Tohuwabohu mit. Die Abordnung der Terroristen schien damit gerechnet zu haben und griff mit der Rüpelhaftigkeit ein, wie man sie aus Werbespots für Dosenbier kennt. Gutgekleidete junge Damen rannten von mehreren Tischen aus in panischer Hast zu den Ausgängen, waren aber in den meisten Fällen zu langsam und konnten nicht verhindern, daß Kleidung im Wert von mehreren hundert Dollar pro Kopf ruiniert wurde. Viele brachen schluchzend in den Armen der Terroristen zusammen, unter deren Patronat sie standen. Die Droogs öffneten einen Milchautomaten, zogen einen schweren Kunststoffsack mit Magermilch heraus und schleuderten ihn mit explosiven Resultaten mitten in eine zwanglose Zusammenkunft von Altphilologiestudenten.


  Klystron/Chris, der ruhig und reglos in der Ecke stand und seine Aktentasche wie einen Schild hielt, beobachtete das alles aufmerksam. Der Verlauf des Kampfes war zwar interessant anzusehen, aber kaum so wichtig wie die das Verhalten der Initiatoren und die Reaktionen des Mensapersonals.


  Von der anzettelnden Organisation waren einige gezwungen, sofort zu fliehen, um sich selbst zu schützen. Das waren die agents provocateurs, die Tischeumstoßer und Tablettwerfer, deren Rolle bereits erledigt war. Alle anderen waren Beobachter, die an sorgsam geplanten Standorten um die gesamte Mensa herum an den Wänden standen und zusahen, genau wie Chris. Einige schossen mit billigen Kameras Bilder.


  Das Fotografieren wurde zur Hauptbeschäftigung, als rund fünfzehn Sekunden später der Gegenschlag begann. Die Köche und Kellner waren sofort herbeigesprungen, um die Türen der Ausgabeschalter zu versperren, die in diesem Fall denselben Wert wie Munitions-depots besaßen. Jetzt kamen die kräftigeren Köche paarweise herausgestürmt und zogen die Rolläden herunter, mit denen man die Mensa in vierundzwanzig Sektionen unterteilen konnte. Derweil schwärmten achtundvierzig weitere Mitglieder des Mensapersonals mit Gesichtsmasken und Ponchos auf organisierte Weise aus. In jeder Sektion sprang einer mit einem Megafon auf einen Tisch und brüllte die Studenten streng an, während sein Partner gegen besonders aktive Typen vorging. Klystron/Chris konnte mit einem Mal nur noch das Kampfgeschehen beobachten, das sich in seiner kleinen Sektion abspielte.


  Unter anderem sah er acht Mitglieder der Terroristengruppe Roy G Biv einen Tisch kippen, auf dem der hiesige Bedienstete stand, der daraufhin auf Händen und Knien über glitschige Essenreste und Tomatensoße auf dem Boden rutschte. Sein Partner rutschte hinter ihm her und wirbelte herum, um ihnen Rückendeckung vor den Terroristen zu geben, die sich zusammengekauert hatten und bedrohlich tuschelten. Zum ersten Mal spürte Klystron/Chris die hysterische, fast kranke Erregung bevorstehender Gewalt und schlich an der Wand entlang in eine strategisch günstigere Position. Einer der Terroristen ging in die Ecke, wo die rollenden Trennwände sich kreuzten, und schnitt den einzig möglichen Fluchtweg ab. Die Männer in dem Raum gingen nervös zur Seite; die Frauen drückten sich an die Wand, setzten sich auf den Boden und versuchten, unsichtbar zu werden. Dann stoben die Roy G Biv-Männer auseinander; zwei näherten sich dem noch


  stehenden Angestellten, einer demjenigen, der sich gerade mit einem verbeulten Megafon in der Hand wieder aufrichten wollte. Unvermittelt trat Klystron/Chris vor, holte eine kleine Waffe aus seiner Aktentasche und betätigte den Abzug. Bei der Waffe handelte es sich um eine Blitzpistole, die entwickelt worden war, um einen grellen Lichtstrahl zu erzeugen, der Angreifer blendete. Alle vor der Waffe erstarrten. Als sie die Hände vor die Augen hielten, zog er sein Bajonett aus dem Bürgerkrieg heraus, rammte es in eine Falte der Trennwand und zog es nach unten, so daß sich ein fast zwei Meter langer Riß auftat. Er führte den taktischen Rückzug in die benachbarte Sektion an, die sich vergleichsweise unter Kontrolle befand.


  Die Mensaleute hier waren alles andere als amüsiert. Ein gedrungener Mann mittleren Alters kam mit mordlüsternem Blick auf Klystron/ Chris zugestapft. Ein protestierender Chor der Flüchtlinge, die ihm klar machten, daß sich die wahren Unruhestifter da hinten befanden, gebot ihm Einhalt. Und so konnte Klystron/Chris verhindern, daß einer dieser gravierend vermischten Angestellten seinen informellen Codenamen herausfand.


  Aber was war die strategische Bedeutung?


  Er wußte, daß Barbaren dafür verantwortlich waren. Obwohl sie durch sorgfältig geschnittene moderne Kleidung versuchten, ihre gebückten Gestalten und ihre übertrieben langen Arme zu kaschieren, erkannte er ihre wahre Natur an den wulstartigen Narben auf ihren gewölbten Stirnen und den Ketten aus Nagetierschädeln, die sie um die Hälse trugen. Wären die Leute mit den Kameras nicht gewesen, hätte er zu dem Schluß kommen können, daß die Wilden nur ihre Geringschätzung von Ordnung demonstrieren wollten. Aber die Fotografen machten deutlich, daß es sich bei diesem Aufruhr um die zahlenmäßig starke Vorhut eines hochentwickelten strategischen Genies handelte, dessen Interesse darin bestand, die Verteidigung der Mensa auszukundschaften. Was wiederum eine bevorstehende Invasion bedeutete, deren Zentrum die Mensa selbst sein sollte. Natürlich! Da drinnen befanden sich Nahrungsmittel, mit denen man einen großen Stoßtrupp jahrelang verpflegen konnte, wenn vernünftig rationiert wurde; allein aus diesem Grund mußte sie das primäre Ziel von Aufständischen sein, die vorhatten, große Teile Plexors zu erobern und zu halten. Aber warum? Wer steckte dahinter? Und welcher Zusammenhang bestand zu den anderen Vorboten der Katastrophe?


  Einst hatte ein der Mathematik zugeneigter Freund von Sarah, ein gewisser Casimir Radon, die Chance, daß sie beim Essen einer ihrer Flurgenossinnen von den Luftköpfen begegnete, mit weniger als eins zu zwanzig ausgerechnet. Er hatte wie immer nicht versucht, nervtötend oder klugscheißerisch zu sein, dennoch wünschte sich Sarah eine befriedigendere Erklärung dafür, daß sie ihre verdammten Nachbarinnen einfach nicht loswerden konnte. Eins zu zwanzig war optimistisch. Manchmal fragte sie sich, ob sie Spione auf sie ansetzten, um festzustellen, mit wie vielen Verhaltensgrundsätzen sie brach, oder sie mit der Frage, warum sie den Vorsitz wirklich niedergelegt hatte, in den Wahnsinn zu treiben.


  Sie war verärgert, aber nicht überrascht, als sie eines Abends mit Mari Meegan, Maris Cousine zweiten Grades und Toni beim Abendessen saß. Sie war nach einem Racquetballspiel entspannt und vergaß darüber, in der Mensa nach verräterischen Skimasken Ausschau zu halten. Und so kam es, daß sie, als sie sich tänzelnd und ausweichend einem offenbar freien Tisch näherte, die volle Breitseite eines entzückten Ausrufs unmittelbar neben sich abbekam. »Sarah!« Sie war so träge, daß ihr nicht einmal einfiel, sie könne so tun, als habe sie es nicht gehört, sah nach unten und erblickte drei farblich aufeinander abgestimmte Skimasken, die sie erwartungsvoll ansahen. Sie verabscheute sie und wollte sie nie wiedersehen, niemals, wußte aber auch, daß es sich hin und wieder einmal auszahlen konnte, wenn man sich an gesellschaftliche Konventionen hielt, um Haß und Gott weiß welche Formen von Vergeltung abzuwenden. Sie wollte auf gar keinen Fall, daß jemand sie mit der Clown-Frau in Verbindung brachte. Daher lächelte sie und setzte sich. Es würde keine besonders tolle Mahlzeit werden, aber Sarahs Konversationsautopilot funktionierte so gut, daß er sie immerhin durch den Salatgang brachte.


  Seit Beginn des zweiten Semesters waren die Skimasken außerordentlich populär geworden, da sie sich während der Feueralarmübungen als sensationell erfolgreich erwiesen. Die Luftköpfe hatten festgestellt, daß sie sie beim ersten Läuten der Glocke aufziehen und nach unten gehen konnte, bevor sämtliche Bars überfüllt waren, und wenn sie wieder auf ihren Zimmern waren, mußten sie nicht erst ihr Make-up entfernen, ehe sie wieder zu Bett gingen. Dann hatte ein besonders tollkühner und verwegener Luftkopf die Skimaske eines Januarmorgens zur Vorlesung um 9:00 Uhr aufbehalten und das Erlebnis als vielversprechend beschrieben; andere Luftköpfe experimentierten flugs in dieselbe Richtung. Die nicht ganz so Betuchten stellten fest, daß Skimasken ihnen jede Menge Geld für Make-up und Friseure sparten; alle waren beeindruckt, wie bequem und pflegeleicht sie waren und es praktisch grenzenlose Möglichkeiten der Farbzusammenstellung gab. Darüber hinaus waren weite, wallende Kleider in Mode gekommen; wieso sollte man etwas Enges und Unbequemes tragen, wenn niemand wußte, wer man war?


  Natürlich war es nicht so schlimm, mit Mari, Nicci und Toni zu sprechen, aber Sarah fühlte sich ungewöhnlich erfrischt und sauber, aß eine ihrer Leibspeisen, würde an diesem Abend mit Hyacinth ein Konzert besuchen und hatte gehofft, daß dies ein perfekter Tag werden könnte. Schlimmer als die Unterhaltung mit ihnen war die Tatsache, daß Sarah den Scharen von parfümierten und gefönten Terroristen zulächeln und freundlich zunicken mußte, die den Luftköpfen mit ihrer seltsam breitbeinigen Macho-Gangart folgten und sich den Skimasken so zielstrebig näherten wie Geschosse mit Wärmesuchköpfen einem brennenden Haus. Mehrere schlichen sich hinter Mari und den anderen an, um sie beim Essen zu erschrecken. Sarah wußte, die Mädchen wollten nicht gewarnt werden, daher rollte sie lediglich die Manicotti im Mund herum und sah verdrossen über Maris Schulter, wenn sich die jungen Stenze übertrieben verstohlen und mit zuckenden Fingern anschlichen. Sie wußte, solange diese Leute ihr sektiererisches Leben führten, hatten sie derartige Aktionen nötig, damit sie überhaupt Kontakt mit dem anderen Geschlecht bekamen. Sie hatten immerhin mehr Stil als die Erstsemesterterroristen, die ein Gespräch für gewöhnlich damit begannen, daß sie einer Frau ein Erfrischungsgetränk über den Kopf schütteten. So kam es zu zahlreichen Unterbrechungen des Gesprächs, wenn Terroristen die Finger tief in die Lenden von Luftköpfen bohrten, was stets mit einem Aufschrei und Kichern quittiert wurde.


  Dessen ungeachtet schafften es »die Mädels«, ein Gespräch über ihre Hauptfächer zu führen. Sarah studierte Englisch. Mari hatte eine Cousine, die ebenfalls Englisch als Hauptfach belegte und dabei einen sehr netten Betriebswirtschaftsstudenten kennengelernt hatte. Mari studierte bildhaftes Gestalten. Toni hatte sich noch nicht entschieden. Nicci studierte an einer anderen Uni Soziologie.


  Und dann kam die Essensschlacht.


  Zwischen der ersten Salve und dem Moment, als ihr Tisch schützend von Terroristen umringt wurde, blieben die anderen recht würdevoll und bewegten sich kaum. Sarah saß vorübergehend still, dann kam sie zur Vernunft und kroch unter den Tisch. Aus dieser Perspektive sah sie eine Menge Kordhosen, Khakis, Designerjeans und Schlaghosen um den Tisch und auch, wie die Trennwände heruntergelassen wurden.


  Als die Wände geschlossen waren, kam sie aus ihrem Versteck, weil sie in erster Linie wissen wollte, wem das braune Polyesterbeinkleid gehörte, das so aufgeregt durch den Raum gehüpft war. Die Terroristen packten sie eifrig an den Armen, halfen ihr auf die Beine und wollten wissen, ob sie »in dem ganzen Trubel« ihre Skimaske verloren hatte.


  Der Mann im braunen Dreiteiler war kein anderer als Bartholomew (Wombat) Forksplit, Dekan der ernährungswissenschaftlichen Fakultät, der zum emeritierten Dekan befördert worden war, als er sich von der Verletzung durch den Nacho-Tortillasplitter erholt hatte, der ihm ins Gehirn eingedrungen war. Niemand wußte, woher er kam – Tibet? Kurdistan? Abessinien? Tscherkessien? Wombat der Marodeur, so nannten ihn seit dem Unfall seine Opfer, überwiegend achtlose Trottel, die die Vorschriften der Mensa übertraten und plötzlich feststellten, daß dieser Mann sie mit dem Klammergriff irgendeiner alten bosnischen oder tunesischen Kampfsportart im Nacken packte, mit dem er die wichtigen Meridiane ihres zentralen Nervensystems kurzschloß und sie mit einem abgehackten Akzent anbrüllte, der sich anhörte wie fetter Bauchspeck, wenn er auf einem rotglühenden Grillgitter brutzelt. Manche behaupteten, daß er den Akzent nur als Vorwand vorschob, damit er sich wie ein Irrer aufführen konnte, aber niemand zweifelte je daran, daß er echt angepißt war. Manche behaupteten, daß er den Unfall als Vorwand benutzte, um sich wie ein Irrer aufführen zu können, aber niemand zweifelte daran, daß er echt angepißt war.


  Als er sah, wie die Ex-Vorsitzende von den strahlenden Terroristen halb unter dem Tisch hervorgezerrt wurde, ließ Forksplit das Knie seines momentanen Opfers los, raste über das verdreckte Linoleum auf sie zu und streckte dabei die mit Tomatensoße besudelten Arme fast flehend aus. Sarah riß sich los und wich einen Schritt zurück, aber er verkniff sich eine Umarmung. »Sarah!« rief er. »Sie hier? Hat das zu bedeuten, daß sie zu diesen – diesen Arschlöchern von Terroristen gehören? Bitte sagen Sie nein!« Er sah ihr kläglich in die Augen, und die kleine weiße Narbe an seiner Stirn zeichnete sich in dem brutal geröteten Gesicht deutlich ab. Sarah schluckte, schaute sich in dem Raum um und merkte, wie viele Skimaskenträgerinnen und Terroristen sie ansahen.


  »Oh, eigentlich nicht, ich saß nur hier an diesem Tisch. Die Jungs haben mir nur in die Höhe geholfen. Das hier ist wirklich eine Schande. Ich hoffe, die B-Männer treten jetzt nicht in Streik.«


  Als er das nur hörte verzog Wombat der Marodeur gequält das Gesicht, er wirbelte herum, stapfte in ihrer Mensasektion herum und machte seiner ganzen Wut und Frustration mit einem Wortschwall an Sarah Luft.


  »Ich – ich weiß einfach nicht, was, zum Teufel, ich noch machen soll. Ich gebe mir allergrößte Mühe, meine Arbeit gut zu machen. Das ist gutes Essen! Niemand glaubt das. Sie gehen anderswo essen, dann kommen sie wieder und sagen: ›Ja, Mr. Forksplit, darf ich Ihnen die Hand schütteln, Ihr Essen ist so gut!! Das Beste, das ich je gegessen habe!‹ Aber verstehen diese Idioten? Nein, sie werfen Hanteln durch die Decke! Sie wissen mit gutem Essen nichts anderes anzufangen, als es zu werfen, wie bei einem Sportwettkampf oder so. He du!«


  Forksplit lief zu einem großen dünnen Burschen, der soeben eine Trennwand mit einem Bajonett fast entzweigeschnitten hatte und mit einer Aktentasche hindurchgestiegen kam. Unter dem Arm trug dieser Mann eine pistolenförmige Taschenlampe, die er nun herauszuziehen versuchte; bevor Forksplit bei ihm anlangte, quollen weitere Leute durch den Riß in der Wand, zeigten hinter sich und beschwerten sich über den hohen Grad an ungebührlichem Gebaren im angrenzenden Raum. Mit einem markerschütternden Kriegsgeheul stürzte sich Forksplit durch den Riß in den angrenzenden Quadranten, wo sofort ein lautes Klatschen und Aufheulen anhub.


  Mari wandte sich an Sarah; unter der Mundöffnung konnte man ein breites Grinsen erkennen. »Das war sehr nett von dir, Sarah. Es war süß, daß du auf Dekan Forksplits Gefühle Rücksicht genommen hast.«


  »Er hat mich in eine verdammt unangenehme Lage gebracht«, sagte Sarah, die Fred Fine mit seiner Lichtwaffe und seinem Bajonett ansah. »Ich meine, was hätte ich denn sagen sollen?«


  Mari begriff nicht und lachte. »Es war nett, wie du seinetwegen nichts Schlechtes über die Terroristen gesagt hast.«


  Fred Fine verstaute seine Waffen in der Aktentasche und starrte sie an. Sarah schlußfolgerte, daß er nur herübergekommen war, um das Gespräch zu belauschen und ihre sekundären Geschlechtsmerkmale anzuglotzen.


  »Diplomatisch? Mari, ich hätte nichts sagen können, das wüst genug wäre, diese Arschlöcher zu beschreiben, und je früher dir das klar wird, desto besser.«


  »Oh nein, Sarah, das stimmt nicht. Die Terroristen sind echt nette Jungs.«


  »Sie sind Arschlöcher.«


  »Aber sie sind nett. Das hast du selbst in der FantasyIsland-Nacht gesagt, weißt du nicht mehr? Du solltest ein paar von ihnen besser kennenlernen.«


  Sarah platzte beinahe damit heraus, daß sie in der Fantasy-Island-Nacht ein paar von ihnen nur allzu gut kennengelernt hatte, hielt aber plötzlich vorsichtig den Mund. Hatte sie das wirklich in der Fantasy-IslandNacht gesagt? Und hatte Mari gewußt, wer sie war? »Mari, es ist möglich, gleichzeitig nett und ein Arschloch zu sein. Neunundneunzig Prozent aller Menschen sind nett. Aber nicht viele sind anständig.«


  »Nun ja, du scheinst manchmal nicht sehr nett zu sein.«


  »Ich will auch nicht nett sein. Mir liegt nichts daran, nett zu sein. Ich habe Wichtigeres im Sinn, zum Beispiel, glücklich zu sein.«


  »Ich verstehe dich nicht, Sarah. Ich mag dich so sehr, aber ich verstehe dich einfach nicht.« Mari wich ein paar Schritte auf ihren Spikes zurück und sah Sarah durch die Augenlöcher kalt an. »Manchmal habe ich das Gefühl, du bist nichts weiter als ein Clown.« Sie blieb stehen und betrachtete Sarah triumphierend.


  TOD DER CLOWN-FRAU! sah Sarah vor ihrem geistigen Auge schweben. Eiseskälte kam über sie, plötzlich fühlte sie sich übel und schwindlig. Sie setzte sich an einen Tisch, wobei ihr Fred Fine überflüssigerweise half.


  »Das wird schon wieder«, sagte er zuversichtlich. »Nur ein Routineschock. Leg dich hier hin, ich kümmere mich um dich.« Er machte eine Tischplatte für Sarah frei.


  Irgendwie gelang es Sarah, die hintere Tasche des Rucksacks aufzunesteln und die Finger um den Griff des verborgenen Revolvers zu legen. Erschrocken zwang sie sich, klar zu denken und sich zu entspannen. Nach dem, was Tiny zugestoßen war, wäre es ein Leichtes gewesen, Mari zu erschrecken, aber konnte sie sich so ein Schauspiel hier und jetzt leisten? Eindeutig nicht. Mari sah sie weiter giftig an und rechnete offenbar mit einem dramatischen Geständnis.


  Schließlich fing Sarah einfach an zu reden und dachte sich dabei spontan etwas aus. »Okay, Mari, paß auf, ich will dir die Wahrheit sagen. Eigentlich mag ich die Terroristen und fand diesen einen Typ immer besonders süß, klar?« Mari bekam große Augen und kam näher, um sich in das Geheimnis einweihen zu lassen. Fred Fine legte Sarah eine Hand auf die Schulter.


  »Miss Johnson, es wäre besser, Sie legen sich hin, bis Sie sich wieder wohlfühlen.« Sarah beachtete ihn gar nicht.


  »Es ist nur so, äh, mein Vater ist Privatdetektiv. Er war Hubschrauberpilot für einen Mafiaboß – er ist Vietnamveteran –, aber dann beschloß er, Privatermittler zu werden und sein Insiderwissen gegen den Mob selbst einzusetzen. Dieser Terrorist, den ich so mag, ist in Wirklichkeit ein Prinz – er gehört einem dieser europäischen Adelshäuser an –, aber er ist von Natur aus ein Rebell, daher hat er beschlossen, eine andere Identität anzunehmen, in den USA zu leben und es nur durch sein Talent, sein gutes Aussehen und seine liebenswürdige, offene Art zu etwas zu bringen. Sein Vater ist reich und macht in Öl, aber er ist auch ein Drogenschmuggler, darum hat er gute Beziehungen zur Mafia. Als sein Vater herausfand, daß ich mit diesem Terroristen gehe, hatte er Angst, ich könnte wichtige Informationen über den Mob herausbekommen und meinem Vater weitergeben, der damit einen schweren Schlag gegen sie fuhren könnte. Und darum haben sie beschlossen, mich zu töten. Aber die Geliebte seines Vaters, die Doppelagentin beim KGB und von Geburt eine englische Baroneß ist, glaubte, daß sie um ihr Erbe betrogen werden soll – wie auch immer, sie bekam Wind davon und warnte uns. Darum habe ich das Clownkostüm angezogen – damit die Auftragskiller mich nicht erkennen.«


  »In manchen Fällen kann Schock zum Delirium führen«, deutete Fred Fine an. »Kann schwerwiegende Folgen haben, wenn es nicht richtig behandelt wird.«


  Soweit Sarah es durch die Maske erkennen konnte, war Mari fassungslos. »Dieser Junge und ich wollten in jener Nacht in unseren Kostümen durchbrennen, aber als er auf sein Zimmer ging, um seine Sachen zu holen, waren die Auftragskiller schon da. Doch die anderen Terroristen stürmten hinein, um uns zu retten, und so wurde Tiny erschossen. Dann tauchte mein Vater auf!


  Und er hat einen geheimen Plan, wie er uns helfen kann. Doch es hängt alles davon ab, daß wir so tun, als hätte ich Tiny erschossen. Jetzt weißt du Bescheid, aber du kannst mit keinem darüber reden, sonst könnte es dein Tod sein. In der Zwischenzeit beschütze ich mich damit.« Sie neigte den Rucksack zu Mari und ließ sie den .38er sehen. Fred Fine warf einen Blick über ihre Schulter, sah ihn ebenfalls und wich ruckartig zurück.


  Sämtliche Zweifel Maris schienen ausgeräumt. Sie keuchte, hielt eine Hand vor die Brust und taumelte ein paar Schritte rückwärts. Fred Fine, der Sarah nervös im Auge behielt, ging zu Mari und legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter.


  »Alles wird gut, Ma’am. Das ist nur ein gewöhnlicher Schock. Vielleicht sollten Sie sich etwas hinlegen.« Aber das hatte die Aufmerksamkeit der Terroristen geweckt. Als sie sahen, daß Maris und Sarahs Frauengespräch zu Ende war, drängten sie sich hilfreich um Mari und brachten sie in eine liegende Haltung. Fred Fine wurde aus dem Weg gerempelt, blieb jedoch am Rand der Gruppe stehen und gab Ratschläge zur Schocktherapie.


  Sarah ging. Fred Fine sah ihr mit einer Art von Ehrfurcht nach.


  



  


  


  MÄRZ


  


  Der Aufenthaltsraum von D24O hatte ein Panoramafenster mit Ausblick über den Todeswirbel, über die von Pfützen übersäten Schotterdächer der Backsteingebäude des Gettos dahinter, über eine Bahnstation mit einem Netzwerk schwarzer Stromkabel darüber und einem heruntergekommenen alten Marktplatz, den häufig Studenten der AM besuchten, wenn sie den Plexkoller hatten, aber nicht die Mittel, um weiter zu reisen. Seit es den Plex mit seinen sauberen, angesagten Geschäften gab, die den Niedergang der umliegenden Viertel eingeläutet hatten, hatte sich der Verfall des Marktplatzes kometenhaft beschleunigt, und er war zu einem chaotischen Wirrwarr gefährlicher Discos, schmierigen Kaschemmen, winzigen Geschäften, Imbißbuden mit bewaffneten Wachen und leerstehenden Gebäuden geworden, die mit ganzen Quadratkilometern von graffitibeschmiertem Sperrholz abgeschottet wurden und nach Ratten und Pennerurin rochen. Die Firmenzentrale der Big Wheel Petroleum Corporation war schon vor Jahren in ein neues Gebäude am Sunbelt umgezogen. Aber das alte zwölfstöckige Bürogebäude hatten sie behalten, und auf dem Dach strahlte das BigWheel-Zeichen, das immer noch auf seinem schmutzigen Gestell aus Stahlträgern und Holzbalken in den Himmel ragte, nach wie vor allabendlich seine Leuchtbotschaft an alle in einem Umkreis von fünf Meilen ab. Es handelte sich um eine der fünf größten Neonreklamen aller Zeiten, doppelseitig und rechteckig, ein gewaltiger Klotz mit einer wunderbar satten kirschroten Hintergrundfarbe und einem riesigen Rad mit zwölf Speichen in Azurblau und grellem Weiß, das sich ewig über der Inschrift BIG WHEEL in Blockbuchstaben in der Mitte drehte, während die Buchstaben selbst einer nach dem anderen alle zwei Umdrehungen die Farbe von Weiß nach Blau und wieder zurück änderte. Obwohl die Firma in dieser Gegend nichts weiter mehr unterhielt als neun Tankstellen, achtete ein Traditionalist in der Firmenhierarchie darauf, daß die Reklame perfekt gewartet und jeden Abend wieder eingeschaltet wurde.


  Tagsüber sah das Big-Wheel-Zeichen mehr oder weniger wie eine Reklametafel aus, wenn man nicht genauer hinschaute und die Meilen von auf der Oberfläche befestigten Glasröhren bemerkte. Aber wenn sich die Nacht über die Stadt senkte, drückte eine mysteriöse Hand, automatisch oder menschlich, den Schalter nieder. Im Umkreis von Meilen wurden Lichter trüber und die Gesichter von Nachrichtensprechern verzerrt, wenn genügend Elektrizität, um ganz Fargo während der Abendessenszeit zu beleuchten, leuchtend und knisternd durch die Glasröhren gejagt wurde, um die Big-Wheel-Botschaft in die Stadt hinauszutragen. Von den Gemeinschaftsräumen auf der Ostseite des Plex bot es einen ganz besonders imposanten Anblick, da das Zeichen keine Viertelmeile entfernt war und auf dem einzigen Gebäude zwischen dem Plex und dem Horizont aufragte. In wolkenlosen Nächten, wenn der Himmel über dem Wasser dunkelviolett wurde und die Sterne noch nicht aufgegangen waren, leuchtete das Big-Wheel-Zeichen vom Plex aus gesehen erst orange, wenn sich das Licht des Sonnenuntergangs darin spiegelte. Dann ging die Sonne unter und das Zeichen blieb als mattes, unbewegliches Rechteck vor dem Himmel zurück, die Scheinwerfer der Autos unten wurden angestellt und die kläglichen Lichter der Discos und Imbißbuden erwachten zum Leben. Gerade dann, wenn das Zeichen nur noch schwer zu erkennen war, wurde der Schalter gedrückt und das Big Wheel loderte im Osten auf wie das Angesicht Gottes und bewirkte, daß Tausende wissbegieriger Köpfe unvermittelt herumfuhren und Tausende Unterhaltungen einen Moment ins Stocken gerieten. Die Leute im Plex hatten kaum Gelegenheit, zu tanken, und viele wußten nicht einmal, wofür das Zeichen eigentlich Werbung machte, dennoch war es zum Emblem einer Universität ohne Embleme geworden und wurde generell bewundert. Kunststudenten schufen Bilderserien mit Titeln wie, zum Beispiel, »Achtunddreißig Ansichten des Big-Wheel-Zeichens«, die Terroristen übernahmen es als ihr Symbol, sein Leuchten diente als Ausgangspunkt für viele Partys. Selbst in den schlimmsten Jahren der Energiekrise hatte praktisch niemand an der AM Einwände dagegen erhoben, daß allnächtlich Tausende rot-weißblauer Kilowattstunden ins All geblasen wurden, während dreißig Meter tiefer, Pennern wegen der Kälte Gliedmaßen abfroren.


  Die Gipfelkonferenz, das Treffen der Hörer, das Konklave der Terroristen-Superstars, wurde aus diesem Grund gegen Sonnenuntergang im Gemeinschaftsraum von D24O abgehalten. Rund ein Dutzend Gestalten der verschiedenen Terroristenfraktionen kamen, eingeschlossen acht Stereohörer, zwei Big-Wheel-Hörer, ein Waschmaschinenhörer und ein Fernsehtestbildhörer.


  Hudson Rayburn, Tinys Nachfolger kam als letzter und hatte keinen Stuhl. Also ging er ins erstbeste Zimmer und trat ein, ohne anzuklopfen. Der Bewohner saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett, rauchte Marihuana in einer fluoreszierenden roten Wasserpfeife aus Plastik und starrte auf ein Testbild eines 21-Zoll-Fernsehers, das aus bunten Streifen bestand. Dies war der Flügel der Fernsehtestbildhörer, eine Variation, die Rayburns Gruppe fragwürdig fand. Aber man konnte


  durchaus auch einiges Positive über Testbilder sagen.


  »Das gesamte Spektrum«, bemerkte Hudson Rayburn.


  »Heil Roy G Biv«, antwortete der Hörer mit dem rituellen Gruß seiner Etage. Rayburn schnappte sich einen Stuhl, wodurch der Toaster, der daraufstand, auf das Bett rutschte. »Ich brauche diesen Stuhl«, sagte er.


  Der Hörer legte den Kopf und blieb einige Augenblicke reglos, dann fuhr er mit einer gutmütigen, monotonen Stimme fort. »Roy G Biv spricht mit der Stimme von Ward Cleaver, einer Stimme mit großer Macht. Ja. Du darfst den Stuhl nehmen. Aber du mußt ihn zurückbringen, weil ich sonst keinen Platz habe, um meinen Toaster draufzustellen.«


  »Ich bringe ihn zurück«, antwortete Rayburn und trug ihn hinaus.


  Die Gastgeber des Treffens hatten an einer Wand des Aufenthaltsraums einen großen Rückprojektionsfernseher aufgestellt, wo die Abgeordneten der Roy-G-Biv-Fraktion das Testbild betrachteten. Einer von ihnen, der Conferencier des heutigen Abends, sprach zu den versammelten Terroristen, sah zu dem Bildschirm und machte von Zeit zu Zeit eine Pause.


  »Das Problem mit den Stereohörern ist, daß jeder eine Stereoanlage besitzt und sehr viele Stimmen ganz unterschiedliche Sachen sagen, was schlimm ist, da sie nicht gemeinsam handeln können. Nur wenige haben Farbfernseher, die Roy G Biv zeigen können, und nur wenige Kabel, wo Roy G Biv rund um die Uhr auf Kanal 34 gezeigt wird, daher sind wir vereinigt.«


  »Aber es gibt nur ein Big Wheel. Das ist das vereinigtste von allen«, bemerkte Hudson Rayburn und sah zum Big Wheel, das orangefarben in der untergehenden Sonne funkelte.


  Eine Minute oder so herrschte Schweigen. Ein Stereohörer, der einen großen Gettoblaster auf dem Schoß hielt, meldete sich zu Wort. »Ah, aber man kann es von vielen Fenstern aus sehen. Also ist es auch nicht besser.«


  »Dasselbe gilt für Stereo«, sagte ein Waschmaschinenhörer. »Aber es gibt nur einen Trockner, den Seritech Super Big Window 1500 in der Wäscherei, der die Nummer dreiundzwanzig trägt und in dem sich das Videospiel Astro-Nuke spiegelt, den können nur wenige gleichzeitig sehen, und ich glaube, er hat dir gestern gesagt, wie wir ihn stehlen können.«


  »Na und?« sagte Hudson Rayburn. »Der Trockner ist nur ein kleiner Vetter des Big Wheel. Das Big Wheel ist der Vater aller Sprecher. Vor zwei Jahren, bevor es überhaupt Hörer gab, saßen Fred und ich – Fred war der Gründer der Wild and Crazy Guys und ist heute Anlageberater – während eines Stromausfalls in unserem Gemeinschaftsraum und rauchten eine Menge gutes Peyote. Und wir ließen den Blick über die Stadt schweifen, die stockdunkel war, abgesehen von ein paar Autoscheinwerfern. Und als der Strom ohne Vorwarnung wieder anging, einfach so, aus dem Nichts, und die Straßen, Gebäude, Schilder und alles auf einen Schlag wieder da waren, da schwebte plötzlich das Big Wheel im Raum; Herrgott, wir flippten total aus, wir saßen einfach nur da und machten ›Ooooooh!‹ und waren wie weggeblasen und so! Und da sprach das Big Wheel zu mir! Es sprach mit der Stimme von Hannibal Smith vom A-Team und sagte: ›Sohn, du solltest jedesmal hierher kommen, wenn wir einen Stromausfall haben. Das macht Spaß. Und wenn du etwas mehr Peyote kaufst, dann hast du mehr, wenn dir das ausgeht, was du hast. Dein Hosenstall ist offen, und du solltest deiner Mutter schreiben, und ich schlage vor, daß du dieses Seminar über Differentialrechnung aufgibst, bevor es dir deinen Durchschnitt versaut und du keinen Studienplatz für dein Jurastudium mehr bekommst!‹ Und das war genau richtig! Ich habe genau das gemacht, was es gesagt hatte, und seither spricht es zu mir und meinen sämtlichen Freunden und hat uns stets gut beraten. Alle anderen Sprecher sind nur Unterlinge des Big Wheel.«


  Wieder folgten ein oder zwei Minuten Schweigen. Schließlich sagte ein Mitglied des Stereokults: »Ich habe gerade meinen Lieblings-Dejay aus Youngstown gehört. Er sagt, wir brauchen einen Hörer, der alle verschiedenen Sprecher hören kann, dem wir folgen können …«


  »Stop! Die Zeit kommt!« rief Hudson Rayburn. Er lief zu seinem Fenster, kniete nieder, stützte die Ellbogen auf den Sims und faltete die Hände. Als er gerade zur Ruhe gekommen war, leuchtete das Big-Wheel-Zeichen am violetten Himmel auf wie eine Neutronenbombe, sein Licht vereinigte sich mit dem von Roy G Biv und ließ den gesamten Gemeinschaftsraum in unnatürlichen Farben erstrahlen. Es herrschte ein oder zwei Minuten Stille, dann meldeten sich mehrere Leute gleichzeitig zu Wort.


  »Es kommt jemand.«


  »Unser Anführer ist da.«


  »Mal hören, was der Bursche zu sagen hat.«


  Jetzt hörten alle Schritte und ein rhythmisches Klatschen. Die Tür ging auf und eine hochgewachsene, schlaksige Gestalt trat selbstbewußt ein. Mit einer Hand trug der Mann einen großen, alten blauen Fensterventilator, auf dessen Seite ein Aufkleber mit der Inschrift Go Big Red prangte. Das Gitter war entfernt worden, so daß der bunt bemalte Rotor freilag; wenn der Mann ging, schlug das Stromkabel gegen die Rotorblätter und erzeugte das Geräusch, das sie alle aufmerksam gemacht hatte. Wortlos schritt er vor die Gruppe, stellte den Ventilator auf den Fenstersims, zog die Jalousie herunter, damit man das Big-Wheel-Zeichen nicht mehr sehen konnte, und steckte den Stecker in die Steckdose. Ein anderer schaltete Roy G Biv ab, wenig später war es in dem Raum fast vollkommen dunkel, was eine schlafende Fledermaus aufwachen und herumflattern ließ.


  Als der Ventilator eingeschaltet wurde, konnten sie erkennen, daß die Innenwände mit dunkelvioletten Schwarzlichtröhren ausgekleidet waren, wodurch die Farbe auf den Rotorblättern fluoreszierend leuchtete.


  »Sehet!« sagte der struppige Mann und stellte den Schalter des Ventilators auf LANGSAM. Die leuchtenden Rotoren setzten sich in Bewegung, eine leichte Brise wehte in die Gesichter der Versammelten. Alle, die noch eine Stereoanlage trugen, stellten sie auf den Boden, worauf sie allesamt wie gebannt auf den Ventilator starrten.


  »Mein Name ist Dex Fresser«, sagte der Neuankömmling. »Ich bin gekommen, um euch meine Geschichte zu erzählen. Letztes Semester, vor den Weihnachtsferien, besuchte ich eine Riesenparty in E31O. Ich war dort, um zu trinken, zu rauchen und das Big Wheel zu bewundern, das regelmäßig zu mir sprach. Gegen Mitternacht sprach das Big Wheel mit der Stimme des Befehlshabers der Außerirdischen meines Lieblingsvideospiels. ›Geh lieber pinkeln, bevor was in die Hose geht‹, sagte er. Also ging ich pinkeln. Als ich so pinkelnd in der Toilette der Waschräume stand, sah ich noch das Netzhautbild des Big Wheel vor mir, das sich an der Wand über dem Pissoir drehte.


  Ich hörte ein Geräusch und sah zu den Duschen. Dort lag ein nackter Mann, aus dessen Kopf Blut floß. Er zappelte im Wasser herum. Alles war voller Dampf, aber der ›Go Big Red‹-Ventilator blies den Dampf weg, kroch auf ihn zu und stieß Rauch und Funken der Macht aus. Der Befehlshaber der Außerirdischen meldete sich wieder zu Wort, da ich nicht wußte, was ich tun sollte. ›Du solltest am besten zu Ende bringen, was du gerade tust‹, sagte er, also brachte ich es zu Ende. Dann sah ich wieder zu dem Ventilator, und vor meinen Augen wurden das Netzhautbild des Big Wheel und der Ventilator eins, da wußte ich, daß der Ventilator die Inkarnation des Big Wheel und gekommen war, um uns zu führen. Ich ging darauf zu, aber er sagte: ›Du solltest lieber erst meinen Stecker ziehen, ich könnte dich genauso töten wie diesen Typen dort. Er war früher mein Priester, doch er war zu unabhängig‹ Also habe ich den Stecker von Little Wheel rausgezogen und es mitgenommen.


  Es sagte: ›Bring mich hier raus. Ich rauche und die Feuerwehrleute werden glauben, daß ich den Alarm ausgelöst habe.‹ Ja, der Feueralarm läutete. Also nahm ich Little Wheel mit und veränderte es so, wie es mir das befahl, und heute sagte es mir, daß ich euer Anführer sein soll. Folgt mir, oder eure Stimmen werden verstummen.«


  Alle hatten ganz gebannt zugehört; als er fertig war, sprangen sie jubelnd und johlend auf. Dex Fresser verbeugte sich lächelnd, dann hörte er einen Befehl und wirbelte herum. Der Ventilator war beinahe vom Fenstersims gekrochen, und Fresser rettete ihn mit einer schwungvollen Handbewegung.


  Mitte des Monats, als die Verwehungen festen grauen Schnees um den Plex herum absackten und zu schmelzen anfingen, waren die Verhandlungen zwischen der Verwaltung und der MegaGewerkschaft festgefahren, und alle B-Männer, Professoren, Seelsorger und Bibliothekare streikten.


  Ich möchte mich nur ungern über die politischen Winkelzüge und Vorgehensweisen auslassen, die dazu führten. Belassen wir es dabei, daß die Gewerkschaft, als die Verhandlungen sechs Monate zuvor begannen, im Namen Gottes, des Todes und der vier apokalyptischen Reiter geschworen hatten, daß alle Gewerkschaftsvertreter gemeinschaftlich Harakiri in Rektor Krupps Schlafzimmer begehen würden, sollten nicht eine ganze Reihe völlig überzogener und enormer Forderungen erfüllt werden. Die Unterhändler der Verwaltung hatten geantwortet, daß sie lieber Benzin trinken, ihre Enkelkinder in aktive Vulkane werfen und die Uni in eine Nudelfabrik umwandeln und nach Spokane verlegen würden, als sich dem Verhandlungstisch auch nur auf eine Meile zu nähern.


  Das alles war nichts Ungewöhnliches; alle gingen davon aus, daß sie von diesen Positionen ausgehend Kompromisse finden würden. Das heißt, alle außer den B-Männern. Nach einigen geringfügigen Kompromissen auf beiden Seiten faßte der kroatobaltoslowenische Block, der zahlenmäßig stark genug war, daß er die Gewerkschaft kontrollieren konnte, offenbar den Entschluß, auf seinen Positionen zu beharren. Die Uhr hatte sich dem vereinbarten Termin bis auf dreißig Minuten genähert, aber die Leute von der Verwaltung starrten sie nur an, während die anderen Vertreter der MegaGewerkschaft mit verschwitztem, irrem Grinsen darauf warteten, daß die B-Männer zur Vernunft kommen würden. Aber nein.


  Krupp sagte in der Glotze, daß die amerikanische Megaversität sich ihre Gewerkschaft nicht leisten könne und es keine andere Wahl gebe, als den Streik fortdauern zu lassen. Auf den Fluren wurde ein paar Stunden gejohlt und getanzt und der Streik ging weiter.


  Im Lauf des zweiten Semesters fiel mir auf, daß meine Freunde in zunehmendem Maß zu den unmöglichsten Zeiten in meiner Suite hereinschneiten, dabei betonten, daß sie mich nicht stören wollten, und dann herumsaßen, alte Zeitschriften lasen, meine Pflanzen bewunderten, Kochbücher durchblätterten, und so weiter. Meine Suite war nicht gerade Omas Häuschen, aber für sie offenbar so etwas wie ein Zuhause. Als der Streik begann, kamen sie noch öfter. Das Leben im Plex war erträglich, wenn man sich mit den Vorlesungen beschäftigen und vergegenwärtigen konnte, daß man nur ein Student war, aber eine starke Belastungsprüfung, wenn der einzige Lebenszweck darin bestand, auf den Mai zu warten.


  Ich gab eine Streikparty für sie. Sarah, Casimir, Hyacinth, Virgil und Ephraim standen auf der Gästeliste, Fred Fine kam zufällig vorbei, damit er sich die Wiederholung einer Folge von Dr. Who in meinem Fernseher anschauen konnte. Wir wußten alle, daß Fred Fine einen an der Waffel hatte, aber wie sehr, das wußte zu dem Zeitpunkt nur Virgil. Nur Virgil wußte, daß ein S&S-Spieler während eines von Fred Fines Spielen in der Kanalisation ums Leben gekommen war und der junge König der Knallköpfe das einfach nicht beachtet hatte. Der verstorbene Steven Wilson galt, soweit es die Behörden betraf, immer noch als vermißt.


  Auf seine Weise war Ephraim Klein genau so verschroben. Wir wußten, daß sein verhaßter Ex-Zimmergenosse in der Nacht der »großen Spülung« an einem merkwürdigen Herzanfall gestorben war, aber wir wußten nicht, daß Ephraim etwas damit zu tun hatte. Seine absonderliche Persönlichkeit beunruhigte uns nicht, weil sie bei Partys ausgesprochen nützlich war – er ließ einfach nicht zu, daß ein Gespräch ins Stocken kam oder ganz verstummte.


  Virgil saß in einer Ecke, trank mit verklärter Miene Jack Daniels und starrte durch den Fußboden. Casimir blieb in der Nähe von Sarah, die in der Nähe von Hyacinth blieb. Von Zeit zu Zeit schneiten andere Leute herein, aber die habe ich in der nachfolgenden Mitschrift unberücksichtigt gelassen – die ohnehin ein wenig umgeschrieben und aus dem Gedächtnis ergänzt wurde.


  HYACINTH: Der Streik wird Krupp das Genick brechen. Danach wird alles gut.


  EPHRAIM: Wie kannst du das sagen! Glaubst du, das einzige Problem mit dieser Uni ist S. S. Krupp?


  BUD: Sarah, wie geht es eigentlich mit deinem Wald voran?


  EPHRAIM: Wo man auch hinschaut sieht man den Verfall der Gesellschaft. Wie kannst du daran allein S.


  S. Krupp die Schuld geben? SARAH: In letzter Zeit habe ich nichts mehr daran getan. Es ist einfach nur hübsch, ihn zu haben. CASIMIR: Glaubst du wirklich, daß es hier immer schlimmer wird? Ich glaube jetzt, wo die Vorlesungen ausfallen, nimmt man alles nur deutlicher wahr. HYACINTH: Du warst während des Zwischenfalls mit dem Klavier in Professor Sharons Büro, nicht? FRED FINE: Was sollen wir deiner Meinung nach


  tun, Ephraim?


  EPHRAIM: Alles in die Luft jagen.


  CASIMIR: Ja, ich war dabei.


  HYACINTH: Für dich war diese Uni demnach von


  Anfang an schrecklich. Du hast eine andere Perspektive. SARAH: Ephraim! Was meinst du damit? Was würde es nützen, die Big U in die Luft zu sprengen? EPHRAIM: Ich sagte nicht, daß das etwas nützen


  würde, ich sagte, es würde einen weiteren Niedergang und Verfall verhindern.


  SARAH: Was könnte verfallener sein als ein gesprengter Plex?


  EPHRAIM: Nichts! Kapiert?


  SARAH: Da ist was dran. Das Gebäude und die Bürokratie hier können Leute wahnsinnig machen – sie von der Wirklichkeit abtrennen, so daß sie nicht mehr wissen, was sie tun. Irgendwie muß der Plex weg. Aber ich glaube nicht, daß man ihn in die Luft sprengen sollte.


  FRED FINE: Hast du je die Sprengkraft berechnet, die erforderlich wäre, um den Plex zu destabilisieren?


  EPHRAIM: Natürlich nicht!


  CASIMIR: Er redet mit mir. Nein, habe ich nicht.


  HYACINTH: Ist dieser Torfkopf so verknallt in dich, wie es aussieht?


  SARAH: Äh … du meinst Fred Fine?


  HYACINTH: Ja.


  SARAH: Ich glaube ja. Bitte, das ist so widerlich.


  HYACINTH: Ohne Scheiß.


  FRED FINE: Ich habe berechnet, wo man die Sprengsätze anbringen müßte.


  CASIMIR: Das wäre eine höchst komplizierte Anordnung, nicht? Jede Menge zeitlich genau abgestimmte Detonationen?


  BUD: (betrunken) Glaubt ihr demnach, daß der Verfall der Gesellschaft in das Gebäude selbst eingebaut ist?


  SARAH: Er mag mich, weil er weiß, daß ich eine Waffe bei mir trage. Er hat sie in der Mensa gesehen.


  EPHRAIM: Natürlich! Wie sonst sollte man das alles erklären? Alles ist zu groß und zu einheitlich. Jedes Zimmer, jeder Flügel ist genau wie die anderen. Wir haben es mit einem gigantischen Experiment in Sachen Entzug von sinnlicher Wahrnehmung zu tun.


  HYACINTH: Eine Menge dieser Science-Fiction-Typen haben große sexuelle Probleme. Schon mal ein Science-Fiction-Magazin gesehen? Nur Frauen mit Messing-BHs und Peitschen und Ketten und so – Dominas. Aber die Männer, die das Zeug lesen, wissen es nicht einmal.


  EPHRAIM: Habt ihr gewußt, daß der gesamte Flügel vibriert, wenn ich etwas in der Tonart C spiele?


  FRED FINE: Hier sind die Einzelheiten anhand der Baupläne ausgearbeitet. Man muß nur die tragenden Fundamente suchen und ein paar einfache Berechnungen anstellen.


  EPHRAIM: He! Casimir!


  CASIMIR: Ja?


  SARAH: Das wirklich Beängstigende ist, daß diese ganzen verkorksten Leute mit ihren Problemen, von denen sie selbst keine Ahnung haben, irgendwann da rausgehen und dreißigtausend Dollar im Jahr verdienen und wichtig sind. Wir werden alle nur Tippsen.


  EPHRAIM: Du studierst doch Physik. Wie ist die Frequenz des tiefen C? Zum Beispiel in einer zwanzig Meter hohen Orgelpfeife.


  CASIMIR: Verdammt, keine Ahnung. Das ist Musiktheorie.


  EPHRAIM: Scheiße. He, Bud, hast du ein Maßband? CASIMIR: Irgendwann würde ich gern einmal Musiktheorie belegen. Einer meiner Professoren erzählt interessante Sachen über die Ähnlichkeit darin, wie Orgelpfeifen durch Tasten und Register bedient werden, und die Art, wie RAM-Bits von Computern gelesen werden.


  BUD: Ich hab eins mit zweieinhalb Meter.


  FRED FINE: Meinereiner hört nicht besonders viel Musik. Es wäre schön, wenn man Zeit für den Luxus des Lebens hätte. In einigen D&D-Szenarien haben Musiker magische Eigenschaften. Einstein und Planck spielten zusammen Violinsonaten.


  EPHRAIM: Wir müssen die Länge der Flure vermessen!


  Hier wurde das Gespräch in drei Teile aufgesplittet. Ephraim und ich gingen hinaus, um den Flur zu vermessen. Hyacinth bekam Appetit auf Oreos und stapfte mit einer verbissenen Entschlossenheit, der sich niemand entgegenzustellen traute, in die Küche. Casimir folgte ihr. Sarah, Fred Fine und Virgil blieben im Wohnzimmer.


  FRED FINE: Was ist dein Hauptfach?


  SARAH: Englisch.


  FRED FINE: Ah, sehr interessant. Meinereiner dachte, du würdest Forstwirtschaft studieren.


  SARAH: Warum?


  FRED FINE: Hat unser Gastgeber nichts von einem Wald gesagt?


  SARAH: Das ist was anderes. Ich habe ihn an meine Wand gemalt.


  FRED FINE: Schau an, schau an, schau an. Ein kleines illegales Wandgemälde, ja? Keine Bange, ich melde dich nicht. Handelt es sich dabei zufällig um ein außerirdisches Szenario?


  SARAH: Nein, verdammt, genau das Gegenteil. Sieh mal, dieses Gebäude ist doch schon ein außerirdisches Szenario.


  FRED FINE: Nein, da irrst du dich. Das ist die Realität. Es handelt sich um ein autarkes Ökosystem, das mit transuniversalen Warp-Generatoren angetrieben wird.


  (Es folgt ein längeres Schweigen.)


  VIRGIL: Fred, wie fandest du Merriams Vorlesung über mathematische Physik?


  (Wieder ein längeres Schweigen.)


  FRED FINE: Tja. Sehr gut. Faszinierend. Kann ich nur empfehlen.


  SARAH: Wo ist das Badezimmer?


  FRED FINE: Hast du deine Pfeffermühle schon mal gegen einen dieser Terroristen ziehen müssen?


  SARAH: Vielleicht können wir uns darüber ein an-dermal unterhalten.


  FRED FINE: Ich würde eher eine großkalibrige Schrotflinte empfehlen.


  SARAH: Bin gleich wieder da.


  FRED FINE: Natürlich würde daraus in einem magischen Universum ein beidhändiges Schwert werden, das jemand mit einem zierlichen Charakter nur sehr schwer schwingen kann.


  Derweil unterhielten sich Casimir und Hyacinth in der Küche. Sie hatten sich schon einmal getroffen, als sie am selben Abend in meiner Suite reinschauten; besonders gut kannten sie einander nicht, aber Casimir hatte genügend gehört und vermutete, daß sie keine ausgeprägte heterosexuelle Neigung besaß. Sie wußte eine Menge über ihn durch Sarah.


  HYACINTH: Möchtest du auch Oreos haben? CASIMIR: Nein, eigentlich nicht. Danke. HYACINTH: Möchtest du über etwas reden? CASIMIR: Woher weißt du das? HYACINTH: (zermalmt Oreo-Füllung mit den


  Schneidezähnen.) Also, manchmal sind manche Dinge ganz leicht zu erkennen.


  CASIMIR: Ich mache mir echt Sorgen um Sarah. Ich glaube, mit ihr stimmt etwas nicht. Wirklich seltsam, daß sie als Vorsitzende zurückgetreten ist, wo sie den Job doch so gut gemacht hat. Und seither ist irgendwie schwer mit ihr auszukommen.


  HYACINTH: Irgendwie zickig?


  CASIMIR: Ja, genau.


  HYACINTH: Ich finde sie überhaupt nicht zickig. Ich


  


  glaube nur, es geht ihr viel durch den Kopf und ihre guten Freunde müssen eben ein wenig Geduld haben, bis sie mit sich im Reinen ist.


  CASIMIR: Ja, dem stimme ich zu. Ich dachte mir nur


  – na ja, es geht mich ja nichts an. HYACINTH: Was? CASIMIR: Oh, letztes Semester dachte ich mir, daß


  sie was mit einem anderen Typen hat, weißt du? Aber sie wollte mir nichts über ihn sagen. Hat es ein Zerwürfnis gegeben, das eine schmerzliche Erfahrung für sie bedeutet hat?


  HYACINTH: Nein, nein, sie und ihr Partner kommen wunderbar miteinander aus. Aber sie wäre sicher erfreut, wenn sie wüßte, daß du dir solche Sorgen um sie machst.


  (Langes Schweigen.)


  HYACINTH: (legt einen Arm um Casimirs Taille und stopft ihm mit der anderen Oreos in den Mund.) He, ist schrecklich, was? Paß auf, Casimir, sie mag dich wirklich sehr. Im Ernst. Und es macht sie traurig, daß sie dir diese Seelenqualen zufügen muß – oder sie wünscht, du würdest sie dir nicht selbst zufügen. Sie findet dich ganz toll. CASIMIR: (stammelnd). Was ist dazu schon groß erforderlich? Sie sagt immer nur, daß ich wunderbar bin. Bin ich unattraktiv? Oh, ich hatte ganz vergessen. Entschuldige, das ist mein erstes Gespräch mit einer, äh …


  HYACINTH: Sprich es ruhig aus.


  CASIMIR: Lesbe. Danke.


  HYACINTH: Keine Ursache.


  CASIMIR: Warum kann sie einen Typen ansehen und sagen: »Er ist ein Freund«, und einen anderen Typen ansehen und sagen: »Der ist ein Liebhaber«?


  HYACINTH: Instinkt. Du kannst auf gar keinen Fall gegen ihre Instinkte angehen, Casimir, denk nicht mal daran. Was dich angeht, ich finde dich irgendwie attraktiv, aber ich bin eben eine Lesbe.


  CASIMIR: Klasse. Die einzige Frau auf der Welt – außer meiner Mutter –, die findet, daß ich gut aussehe, ist eine Lesbe.


  HYACINTH: Denk so was nicht. Du quälst dich nur selbst.


  CASIMIR: Herrgott, tut mir leid, daß ich dich damit belaste. Ich kenne dich nicht mal.


  HYACINTH: Man kann viel leichter miteinander re-den, wenn man nicht über Sex nachdenken muß, nicht wahr?


  CASIMIR: Auf jeden Fall. Zum Glück trage ich meine Sonnenbrille, so erfährt wenigstens keiner, wenn ich geweint habe.


  HYACINTH: Reden wir später weiter. Wir haben Sarah mit Fred Fine allein gelassen, weißt du?


  CASIMIR: Scheiße.


  Casimir nahm sich zusammen, worauf sie ins Wohnzimmer zurückkehrten. Kurz darauf kamen auch Ephraim und ich mit unserer Bekanntgabe dorthin.


  BUD: Ist es nicht interessant, wie einem der Alkohol zu Kopf steigt, wenn man aufsteht und sich bewegt?


  EPHRAIM: Der Flur auf jeder Seite des Flügels ist zweiundvierzig Meter und ein paar Zentimeter lang.


  Aber die Feuertüren in der Mitte teilen sie exakt in zwei


  Hälften – einundzwanzig Meter!


  BUD: Und acht Zentimeter.


  EPHRAIM: Darum vibrieren sie im tiefen C.


  FRED FINE: Sehr interessant.


  VIRGIL: Casimir, wann hörst du endlich mit der Geheimnistuerei um Projekt Spike auf?


  CASIMIR: Was? Sprich nicht davon!


  SARAH: Was ist Projekt Spike?


  CASIMIR: Nichts weiter. Ich habe mit Ratten gespielt.


  FRED FINE: Was hört meinereiner da über Ratten?


  VIRGIL: Casimir hat versucht, mit einem radioaktiven Tracer Spuren von Rattenfleisch oder Kot im Essen der Mensa nachzuweisen. Er kam zu einigen recht interessanten Ergebnissen. Aber da er von Natur aus schüchtern ist, hat er mit keinem darüber gesprochen.


  CASIMIR: Die Resultate waren verkorkst! Das konnte jeder sehen.


  VIRGIL: Unmöglich. Sie waren nicht zufällig genug, daß man sie als Fehler betrachten könnte. Deine Ergebnisse deuten auf einen wesentlich größeren Anteil an Kohlenstoff-14 im Essen hin, als möglich wäre, weil sie niemals soviel Gift fressen könnten. Richtig?


  CASIMIR: Richtig. Und sie hatten andere Isotope, die unmöglich in dem Rattengift sein konnten, zum Beispiel Cäsium-137. Das ganze Ding war völlig verkorkst.


  FRED FINE: Wie groß wären denn die fraglichen Ratten?


  CASIMIR: Oh, ich würde sagen ganz normale, durchschnittliche Ratten.


  FRED FINE: Aber das sind sie nicht – sie waren normal? So etwa?


  CASIMIR: Ungefähr so, ja. Was hast du denn erwartet?


  VIRGIL: Hast du seit Weihnachten andere Ratten untersucht?


  CASIMIR: Ja. Verdammt.


  VIRGIL: Und sie waren ebenso kontaminiert.


  CASIMIR: Mehr. Aber nur wegen mir.


  SARAH: Was ist denn los, Casimir?


  CASIMIR: Also, während der großen Spülung habe ich etwas Plutonium in einem Fahrstuhlschacht verloren.


  (Ephraim gibt ein seltsam hysterisches Lachen von sich.)


  FRED FINE: Herrgott. Du hast ein Volk von Riesenratten geschaffen, Casimir. Riesenratten, so groß wie Dobermänner.


  BUD: Riesenratten?


  HYACINTH: Riesenratten?


  BUD: Virgil, du mußt uns alles erklären, okay?


  VIRGIL: Ich bin sicher, daß sich in den Kanalisationstunneln unter dem Plex Riesenratten herumtreiben. Ich bin sicher, daß sie Angst vor Stroboskoplicht haben und Licht, das schneller als sechzehnmal pro Sekunde aufblitzt, sie wahnsinnig macht. Das kann mit der Frequenz des Mündungsfeuers bestimmter automatischer Waffen zu tun haben, aber das ist nur eine Hypothese. Ich weiß, daß in einer Anlage in der Kanalisation organisierte Aktivitäten geheimer, hochtechnologischer, streng bewachter Natur vor sich gehen. Was die Ratten angeht, so nehme ich an, daß sie durch Mutation aufgrund einer erhöhten Strahlendosis entstanden sind. Dazu gehören Strontium-90 und Cäsium-137 und möglicherweise ein Jod-Isotop. Die Quelle der Strahlung könnte möglicherweise das sein, was Casimir in dem Fahrstuhlschacht verloren hat, ich gehe aber davon aus, daß sie mehr mit den geheimen Aktivitäten zu tun hat. Wie auch immer, die Verantwortung liegt jetzt bei uns. Wir müssen die Quelle der Radioaktivität ausfindig machen, nach Möglichkeiten suchen, die Rattenplage einzudämmen und, wenn möglich, hinter Sinn und Zweck der geheimen Aktivitäten kommen. Ich habe einen Plan ausgearbeitet, brauche aber Hilfe. Ich brauche Leute, die sich in den Tunneln auskennen, so wie Fred; Leute, die mit Schußwaffen umgehen können – wir haben einige hier; große Leute in guter körperlicher Verfassung, wie Bud; Leute, die wissenschaftlich bewandert sind, wie Casimir; und vielleicht noch jemanden, der alles über Fernwahrnehmung weiß, was wiederum Professor Bud wäre.


  Ein Vorteil des Plex war, daß er dich lehrte, alles Groteske sofort zu akzeptieren. Wir zweifelten nicht an Virgil. Er prägte sich eine Liste von Ausrüstung ein, die er für uns zusammenstellen mußte, während Hyacinth uns solange zusetzte, bis wir den einunddreißigsten März als Datum für unsere Expedition festgelegt hatten. Fred Fine sagte, er wüßte, wo er echte Dumdumgeschosse für unsere Waffen herbekommen könne, und wollte uns einreden, daß man Ratten am besten mit einem Schwert tötete, worauf er eine ausführliche Vorführung folgen ließ, bis Virgil ihm sagte, daß er sich setzen sollte. Als wir zu einem Amateurstoßtrupp geworden waren, stellten wir fest, daß uns die Lust auf eine Party gründlich vergangen war, daher gingen wir bald alle nach Hause und versuchten vergeblich, zu schlafen.


  Der Streik selbst wurde zu Tode studiert und analysiert, daher bleibt es mir erspart, eine Schilderung zu Papier zu bringen. Die Streikenden hielten sich weitgehend im Plex auf. Sie hatten die Absicht, Aktivitäten im Plex zu behindern, nicht ihn abzuschotten, und fürchteten, wenn sie ihn verließen, würde S. S. Krupp sie nicht wieder hereinlassen.


  Dennoch übernahmen einige Streikposten die Eingänge. Eine Delegation von B-Männern und Professoren richteten am Haupteingang einen informellen Posten ein, weitere zwei Dutzend bildeten eine Linie und versperrten den Zugang zu den Verladerampen. Bei den meisten davon handelte es sich um Kroatobaltoslowenen, die mit ihren schweren Wollmänteln und dicken Pelzmützen unermüdlich auf und ab paradierten; in ihrer Gesellschaft befanden sich einige schwarze und spanische Arbeiter, die etwas konventioneller gekleidet waren, und drei Professoren der Politologie, von denen jeder einen natürlich gefärbten, synthetikgefütterten High-Tech-Parka trug, die per Computer so entwickelt worden waren, daß sie den Körper trockenhielten, aber Schweiß durchließen. Die meisten Arbeiter trugen gelbe oder orangerote Arbeitshandschuhe, aber die Professoren hatten sich für warme isländische Wollfäustlinge entschieden – vermutlich, damit ihre Finger beweglich blieben, falls sie sich Notizen machen mußten.


  Ihre erste Prüfung erlebten die Streikposten um acht Uhr fünf, als der morgendliche Konvoi der Müllfahrzeuge eintraf. Die Lastwagenfahrer wendeten und fuhren ohne Ärger zu machen wieder fort. Vermutlich würde die Verwaltung aufgeschlossener reagieren, wenn sich der Müll im Plex stapelte. Aus diesem Grund durfte nur der gefährliche Giftmüll aus den Laboratorien das Gelände des Plex verlassen; der gewöhnliche Abfall konnte nur entsorgt werden, wenn die Leute der Verwaltung und die Kuratoren ihn persönlich hinausschleppten und mit ihren Cadillacs wegfuhren.


  Etwas später kam ein doppelt isolierter Kühltransporter angebraust, der nach einer zweitägigen Fahrt über eintausendfünfhundert Meilen von Iowa hierher dampfte und mit genug steinhart gefrorenem Rindfleisch beladen war, daß man die amerikanische Megaversität zwei Tage lang versorgen konnte. Das kam nicht in Frage, da die Leute, die in der Mensa arbeiteten, jetzt allesamt Streikbrecher waren. Die Politologieprofessoren bemerkten nicht, daß ihre Genossen sich alle zurückgezogen und in kleine Gruppen aufgeteilt und ihre Schilder auf den Boden gelegt hatten. Sie gingen auf den Lastwagen zu, winkten mit den Armen über den Köpfen und winkten ihn zurück; schließlich bremste das riesige Fahrzeug seufzend ab. Ein Anarcho-Trotzkist mit geföntem Haar und einem dünnen blonden Oberlippenbärtchen trat zur Fahrerseite und sah weit über seinen Kopf nach oben, wo ein schwarzer Lederhandschuh Größe 25 eine riesige Wildlederbörse hielt, die aufgeklappt war und eine Teamsters-Karte zeigte. Der Lastwagenfahrer sagte nichts. Der Professor setzte zu einer Erklärung an, daß es sich hier um einen Streikposten handelte, dann verstummte er und las die Teamsters-Karte. Als er einen Schritt zurücktrat, nach oben schaute und den Hals verdrehte, konnte er nur schwarzes, mit Pomade nach hinten gekämmtes Haar und die linke Linse einer verspiegelten Sonnenbrille sehen.


  »Großartig!« sagte der Professor. »Schön, daß Sie mit uns anderen Arbeitern solidarisch sind. Finden Sie ohne Problem wieder hier raus, oder soll ich Ihnen eine Wegbeschreibung geben?« Er lächelte der linken Linse der Sonnenbrille des Fahrers zu und versuchte, ein hartes Lächeln daraus zu machen, kein kultiviertes Memmenlächeln.


  »Sie AFL-CIO«, knurrte der Truckfahrer und hörte sich an wie ein unrunder Zylinder im Leerlauf des großen Diesels. »Ich Teamster. Ich bin spät dran.«


  Der Professor bewunderte die unverblümte Ausdrucksweise des einfachen Volkes, spürte aber, daß ihm hier eine Botschaft entging, die der Truckfahrer ihm vermitteln wollte. Er sah sich nach einem anderen Arbeiter um, der sie vielleicht verstehen konnte, stellte jedoch fest, daß alle anderen Mitstreikenden im Umkreis eines Schrotflintenschusses um den Lastwagen herum ebenfalls Professorentitel hatten. Von denen kam einer mit ungeduldiger Miene zu dem Truck gelaufen. Es handelte sich um einen leicht graumelierten Mann Anfang vierzig, der in Absprache mit seinem Orthopäden entschieden hatte, daß die Gangart, die seine Knie am wenigsten belastete, ein schlurfender Laufschritt mit an den Seiten hinabhängenden Armen war. Auf diese Weise näherte er sich dem Lastwagen. »Kehren Sie um, Mann, dies ist ein Streik. Sie durchbrechen eine Streikpostenkette.«


  Es ertönte ein weiteres Grollen aus dem Fenster des Trucks. Dieses hörte sich mehr nach Gelächter als nach Worten an. Der Truckfahrer nahm die Hand einen Moment weg, dann schwang er sie wieder heraus wie eine Abrißbirne. Auf dem Zeigefinger balancierte er eine Vierteldollarmünze. »Sehen Sie das?« fragte der Fahrer.


  »Ja«, antworteten die Professoren einstimmig.


  »Das ist ein Vierteldollar. Wenn ich den in das Münztelefon da drüben stecke, dann schwimmt der Boden von Blut.«


  Die Professoren sahen einander an, dann den dritten Professor, der gerade ruckartig mit seinen Moonboots stehengeblieben war. Sie wichen alle ans andere Ende des Platzes zurück, um über Theorie und Praxis zu diskutieren, während der Lastwagen zur Laderampe fuhr. Sie sahen dem Fahrer zu, wie er seine hundert Kilo schweren Fleischballen ins Lagerhaus trug und kamen überein, daß eine politische Entscheidung auf höherer Ebene getroffen werden sollte. Die wahren Ziele dieser Absperrung sollten die Streikbrecher sein, die im Lagerhaus und in der Mensa arbeiteten. Alle Kroatobaltoslowenen waren ins Innere gegangen, und die Professoren, die sich nur mit den sterblichen Überresten von mehreren Dutzend Ochsen allein auf dem Platz befanden, faßten den Entschluß, sich ins Innere des Plex zurückzuziehen.


  Dort ging es deutlich lauter zu. Leute, die nie Gewalt anwenden, reden schnell darüber, besonders wenn ihre Gesprächspartner ältere Griechischprofessoren sind, die vermutlich keine Fahrradketten oder Messer bei sich tragen. Natürlich passierte den Griechischprofessoren, die versuchten, die Streikposten in sokratische Dialoge zu verwickeln, als sie die Streikpostenkette durchbrachen, nichts Schlimmeres als ein vereinzeltes Schubsen. Unter den jüngeren Akademikern jedoch kam es zu richtigen Schlägereien. Ein Monetarist aus Connecticut schlug schließlich auf einen algerischen Maoisten ein, mit dem er in verbitterten Artikeln eine öffentliche Diskussion führte, seit sie sich als Doktoranden ein Arbeitszimmer geteilt hatten. Dieser Kampf entpuppte sich als die langwierige Variante, wie sie die libidinösen Söhne von Zahnorthopäden in vorstädtischen Videospielhallen ausfochten. Der Monetarist versuchte, die Absperrung um den Block der Wirtschaftswissenschaftler zu durchbrechen und hatte sich nur zufällig die Stelle in der Menschenkette dazu ausgesucht, wo der Maoist stand. Nach einigem Schubsen fiel der Monetarist hin, und der Algerier landete auf ihm. Sie standen auf, worauf der Monetarist einige Kicks versuchte, die er in einem Video über Aerobic gesehen hatte, verfehlte seinen Gegner aber. Der Maoist riß sich den Designergürtel vom Leib und ließ die Schnalle über dem Kopf kreisen, als wäre sie eine gefährliche Waffe. Der Monetarist sah unentschlossen zu, dann lief er los und streckte den Arm aus, so daß sich der Gürtel darum wickelte. Da er die Augen geschlossen hatte, sah er nicht, wohin er lief, rammte jedoch, wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt, den Bauch des Algeriers mit dem Kopf, so daß sie auf einen Stapel von Streikplakaten fielen und sich geringfügige Verletzungen zuzogen. Der Algerier packte den Monetaristen an seiner AdamSmith-Krawatte und versuchte, ihn zu erwürgen, doch die goldene Krawattennadel des letzteren verhinderte, daß der Knoten zugezogen werden konnte. Er packte die nur aus Naturfasern bestehende sandfarbene Hose des Maoisten und zog sie bis zur Mitte der Oberschenkel herunter, worauf sein Kontrahent einen seltsam erstickten Schrei ausstieß und eine Hand von der Adam-Smith-Krawatte nahm, damit er dem Verlust weiterer Kleidungsstücke vorbeugen konnte; der Monetarist ergriff den kleinen Finger des Algeriers und riß die andere Hand weg. Als sie feststellten, daß sie mittlerweile auf der anderen Seite der Reihe der Streikposten angelangt waren, stand er auf und schleppte sich davon, aber der Maoist schlug mit einem Schild nach seinem Fuß und behinderte ihn erheblich.


  Studenten, die Vorlesungen im ROTC-Block besuchen wollten, stellten fest, daß sie nur vorgebliche Kung-Fu-Kampfstellungen einnehmen mußten, damit ihnen die schlaksigen, blassen Fanatiker dort aus dem Weg gingen. Ansonsten machten sich die Studenten, die Vorlesungen von nicht gewerkschaftlich organisierten Professoren besuchten, lediglich über Verbalinjurien Gedanken. Wenn sie nicht gerade aggressiv unausstehlich waren wie Ephraim Klein, bestand keine Gefahr für Leib und Leben. Ephraim nahm enorme Umwege auf sich, um die Streikposten zu passieren, und stieß dabei ehrfurchtgebietende Beschimpfungen aus, die er offenbar seit Jahren aufgespart hatte. Zu seinem Glück verbrachte er die meiste Zeit in der Umgebung des Philosophie-Blocks, wo die wenigen streikenden Professoren ihre Zeit damit verbrachten, daß sie Zigaretten rauchten, einander dreckige Witze erzählten und über Baseball fachsimpelten.


  Am Eingang zur Mensa herrschte das Chaos. Die MegaGewerkschaft konnte sich nie einigen, wie man vorgehen sollte, denn ließ man Studenten hinein, unterstützte man damit S. S. Krupps Streikbrecher, riegelte man die Mensa jedoch ab, ließ man die Studenten verhungern. Und wenn man Studenten Mahlzeiten vorenthielt, die sie bereits bezahlt hatten, machte man sich damit keine Freunde. Schließlich ermunterte man die Studenten, als Ausdruck ihrer Unterstützung selbst zu kochen. Um den Eindruck von Plausibilität zu erwecken, unternahm man einige Anstrengungen, um Essen aus den Lagerhallen der Mensa zu stehlen, doch das führte zu nichts. Die Radikalen traten dafür ein, daß man die Küche mit Gewalt erobern sollte, aber sämtliche Eingänge wurden von Männern eines privaten Wachdiensts geschützt, die mit Schlagstöcken, dunklen Sonnenbrillen und ominösen Wülsten unter den Jacken ausgerüstet waren. Aus diesem Grund entschieden sich die Radikalen für ein Bombardement aus der Luft, war-fen Gegenstände von den Türmen herab und hofften, daß sie damit die Teerstadt durchbrechen und die Küche selbst treffen konnten. Das war jedoch gefährlich, weshalb sich gemäßigtere Gewerkschaftsmitglieder strikt dagegen aussprachen; als Folge wurden Studenten, die darauf bestanden, in der Mensa zu essen, lediglich übel beschimpft. Die Streikbrecher selbst waren Leute mit entschlossenen Mienen; Aktivisten, die ihnen ihr Fehlverhalten vor Augen führen wollten, achteten sorgsam darauf, daß sie nicht mit allzu lauter Stimme sprachen und schnelle Bewegungen vermieden.


  Am siebten Tag des Streiks ging dann wirklich die Post ab: Es geschah, was sich die Gewerkschaft nie hätte träumen lassen und worauf ich, wenn ich in meiner Suite die Zeitung las und bittere Skepsis empfand, mit einer Art von sardonischer Geduld gewartet hatte. Das Kuratorium gab bekannt, daß die amerikanische Megaversität für dieses Jahr ihre Pforten schließen würde, daß nicht abgeschlossene Vorlesungen angerechnet würden und man Mitte April eine vorgezogene Abschlußfeier durchführen wollte. Ende März sollten alle den Plex verlassen haben.


  »Nun ja«, sagte S. S. Krupp in der Glotze, »ich weiß gar nicht, was die ganze Aufregung soll. Mir scheint, daß wir offen und ehrlich sind. Wir können uns unseren Lehrkörper und die Arbeiter nicht mehr leisten. Wir können unserer Verpflichtung den Studenten gegenüber in diesem Semester nicht nachkommen. Uns bleibt nichts anders übrig, als die Universität zu räumen, neues Lehrpersonal einzustellen und von vorn anzufangen. Es gibt da draußen weiß Gott genug begabte Akademiker, die einen Job suchen. Aus diesem Grund bitten wir die Bewohner des Plex, das Gebäude so schnell wie möglich zu räumen.«


  Die Studenten konnten das, da sie sich selbst für über die Maßen schlau hielten, als faustdicke Lüge und politischen Winkelzug ansehen. Als eine Minderheit diese Meinung zum Ausdruck gebracht hatte, war es der Mehrheit unmöglich, zu widersprechen, denn hätte man S. S. Krupp Glauben geschenkt, hätte man sich damit selbst zum Trottel gemacht. Aus dem Grund bereiteten nur wenige Studenten ihre Abreise vor; diejenigen, die es doch machten, lebten gefährlich.


  Die Terroristen hatten entschieden, daß man die höchst ungewöhnliche Aufforderung, den Plex zu verlassen, keinesfalls so hinnehmen konnte, und das Big Wheel bestärkte sie in dieser Überzeugung. So kam es, daß die U-Hauls und Jartrans, die auf dem Parkplatz standen, zuerst Dellen, dann Krater und dann Löcher bekamen, wenn Golfbälle, Stühle, Ziegelsteine, Gewichte und Bündel brennender Zeitungen mit tödlicher Geschwindigkeit aus dem nebligen Morgenhimmel herabschossen und auf den glänzenden Autodächern landeten. Nur wenige Autovermietungen hatten überhaupt Autos an Studenten vermietet; diejenigen, die Ausnahmen machten, änderten ihre Firmenpolitik schlagartig und wurden mürrisch und gnadenlos, wenn verzweifelte Erstsemester vor ihren Tresen auf und ab gingen und mit Bündeln von Bargeld oder elterlichen Kreditkarten winkten.


  Der Plexodus, wie es in den lokalen Medien hieß, wurde zu einer kümmerlichen Flucht einzelner Individuen, bei der die Studenten mit allem, was sie tragen konnten, aus dem Schutz des Haupteingangs sprinteten und auf die Rücksitze von Autos hechteten, die mit laufendem Motor am Rand der Zufahrt warteten; diese Autos fuhren dann so schnell es ihre jämmerlichen vier Zylinder zuließen los, bevor die Wurfgeschosse, die von den Türmen herabgeworfen wurden, ihr Ziel finden konnten.


  Ich kannte Krupp gut genug und wußte, daß es dem Mann mit seinen Worten ernst war. Außerdem hatte ich genug von dem Plex gesehen und wußte, daß es keine Erlösung für ihn gab – kein Anfall von Vernunft in letzter Minute würde diesen Patienten vor seiner Überdosis LSD und Morphium retten.


  Lucy stimmte mit mir überein. Man wird sich vage an sie als Hyacinths Zimmergenossin erinnern. Lucy und ich kamen ganz gut zurecht, besonders im Lauf des März. Schock und Chaos, die alle anderen völlig unvorbereitet trafen, hatten wir erwartet; wir waren beide überrascht, daß unsere Freunde es nicht vorhergesehen hatten. Natürlich unterschieden sich unsere Perspektiven von ihren; unser beider Großeltern waren Sklaven gewesen, daher war uns der akademische Hintergrund fremd. Durch jahrzehntelange Arbeit hatten unsere Familien uns an die Universität gebracht, weil man es nur dort zu etwas brachte; als wir endlich eintrafen, konnten wir nur noch die Resultate jahrzehntelanger Trockenfäule miterleben. Kein Wunder, daß sich die Lage für uns ein wenig anders darstellte.


  Lucy und ich unternahmen ausgiebige Wanderungen durch den Plex um den fortschreitenden Verfall zu begutachten. Zu dem Zeitpunkt waren die Terroristen ihren potentiellen Opfern zahlenmäßig schon überlegen. Der Glaube, daß der Streik eine Lösung finden würde, hielt sie noch eine Weile zurück, doch dann herrschte das Gefühl vor, daß die Big U tot war und es kamen Gerüchte auf, daß sie abgerissen werden sollte. Logischerweise bestand kein Grund, Zurückhaltung zu üben, wenn ohnehin der Abriß drohte, daher mußten die Terroristen sich nur um das Wachpersonal der Verwaltung kümmern.


  Der Seritech Super Big-Window 1500 in der Wäscherei verschwand kurz darauf, da er von seinen Jüngern weggekarrt wurde. Leider funktionierte die Maschine in ihrem Flügel nicht, da es dort keine 240-Volt-Steckdosen gab. Mit Hilfe simpler Anleitungen durch ihre Stimme rissen sie die Rückseite ab und richteten es so ein, daß man die Waschmaschine von Hand drehen konnte, wenn sie wissen mußten, was sie zum Essen machen oder sich im Fernsehen anschauen sollten.


  In den letzten Märztagen fiel es schwer, irgend etwas zu durchschauen. Man munkelte, daß die Gewerkschaft zerbrach, daß die Professoren die unnachgiebigen Kroatobaltoslowenen satt hatten und einen eigenen Frieden mit den Kuratoren schließen wollten. Das führte zu weiteren internen Streitigkeiten innerhalb der ohnehin schon arg zerstrittenen MegaGewerkschaft und steigerte das allgemeine Durcheinander noch. Strom und Wasser wurden ab-und dann wieder angeschaltet; Studenten in den oberen Etagen warfen ihren Abfall einfach in die Fahrstuhlschächte, der Feueralarm ertönte praktisch ununterbrochen, bis entnervte Anwohner ihn zerstörten. Wir aber dachten wie besessen über Virgils Hinweise auf geheime Aktivitäten in der Kanalisation nach und entwickelten die paranoide Wahnvorstellung, daß alles um uns herum vollkommen oberflächlich war und auf einer viel tieferliegenden Schicht von Intrigen beruhte. Es ist schon schwer genug, Ereignisse wie diese zu verfolgen, auch wenn man nicht hinter jedem Schachzug potentielle Verschwörungen und Geheimnisse wittert. Diese Unsicherheit ermöglichte uns, jede nur erdenkliche Schlußfolgerung aus den Geschehnissen zu ziehen; wir konnten es kaum erwarten, bis der Samstagabend kam, da wir es satt hatten, daß wir unser endgültiges Urteil ständig aufschieben mußten, bis wir alle Fakten kannten. Aus dem anfangs fast als Urlaub betrachteten Ausflug ins Land der Ratten war für uns in unserem Denken eine Suche nach dem zentralen Faktum der Amerikanischen Megaversität geworden.


  Ein heiserer Befehl wurde gebrüllt und ein Dutzend tragbare Lampen leuchteten schlagartig auf. Vierzig Offiziere von MARS befanden sich in einer runden Kammer mit niedriger Decke, die als Kreuzung zweier Hauptkanäle der Kanalisation diente. Sie standen entspannt an den Wänden, während Fred Fine in der Mitte seine Rede hielt.


  »Wir haben die Existenz dieses Gebiets noch niemals preisgegeben. Es ist unsere einzige Sicherheitszone der Stufe vier, die groß genug ist für eine Massenbesprechung.


  Ihr alle seid seit mindestens drei Jahren Mitglieder von MARS und habt euch wacker geschlagen. Die meisten von euch haben nie verstanden, warum zu unserem Beförderungssystem auch Fitneßkurse gehörten. Als wir euch in das Live-Spiel eingeweiht hatten, wurde das etwas klarer. Aber dies – dies ist der Teil, der nur schwer zu erklären ist.«


  Alle sahen respektvoll zu, wie er zur Decke blickte. Schließlich setzte er seine Ansprache fort, aber seine Stimme war so schroff und laut wie die eines Barbaren-Kriegsherrn geworden, der seine Legionen anspornt.


  Die Offiziere konzentrierten sich allmählich; das Spiel hatte begonnen, sie mußten in die Rollen ihrer Charaktere schlüpfen.


  »Ihr wißt von der Zentralscheide, die Magie und Technologie voneinander trennt. Einigen von euch ist wahrscheinlich aufgefallen, daß es in letzter Zeit zu schlimmen Lecks gekommen ist. Also da habe ich schlechte Nachrichten. Es wird noch viel schlimmer werden. Wir nähern uns der kritischsten Periode in der Geschichte von Plexor. Wenn wir tun, was getan werden muß, können wir die Lecks für alle Zeiten schließen und ein ewiges goldenes Zeitalter wird anbrechen. Wenn wir es nicht schaffen, dann werden die Lecks wie eine Wasserflut aus einer gebrochenen Rohrleitung werden. Allerorten werden Vermischungen stattfinden, Reinheit wird unmöglich sein, und Mittelmäßigkeit wird das Universum für immer einhüllen wie eine dunkle Wolke. Plexor wird zu einer degenerierten Gesellschaft wie zur Zeit vor der Erfindung des Warp-Antriebs werden.


  Ganz recht. Die Verantwortung für diese Aufgabe, die das ganze Universum umfaßt, liegt auf unseren Schul-tern. Wir sind die auserwählte Schar von Kriegern und Helden, die in den Prophezeiungen von Magie-Plexor selbst erwähnt werden, die JANUS 64 höchstpersönlich vorhergesagt hat. Das bedeutet, ihr braucht einen Schnellkursus darüber, wie Plexor funktioniert. Darum sind wir hier.


  Consuela, die in Magie-Plexor als Hohepriesterin Councilla bekannt ist, ist in Techno-Plexor eine der besten Programmiererinnen. Aus diesem Grund weiß sie alles über die zwei Gesichter von Shekondar. Councilla, übernimm du.«


  »Guten Abend«, ertönte die Stimme aus Fred Fines großem alten Vakuumröhrenempfänger. Sie hörte sich ganz ruhig und sanft an, als stünde sie unter Drogen. »Hier spricht Councilla, Hohepriesterin von Shekondar dem Furchtbaren, König mit den zwei Gesichtern. Bereitet euch im Geiste auf die schrecklichen Geheimnisse vor.


  Plexor wurde von der Gilde erschaffen, einem Team, das zur Hälfte aus Technologen und zur Hälfte aus Zauberern bestand, die in verschiedenen Universen arbeiteten, und zwar mit den Geräten von Keldor, dem astralen Halbgott, dessen beide Gehirnhälften auf beiden Seiten der Zentralscheide existierten. Unter Keldors Anleitung wurde die Kolonie Plexor erschaffen: ein autarkes Ökosystem, das in jeder Umgebung existieren kann, Energie und Rohstoffe aus jeder erdenklichen Quelle bezieht und gegen jeden magischen oder technologischen Angriff gefeit ist. Als Plexor vollendet war, wurde es mit den Besten und Klügsten aus allen tausend Galaxien bevölkert, die ihre Tauglichkeit in einem großen Turnier unter Beweis stellen mußten. Das Feld, wo der Wettstreit stattfand, wurde von der Zentralscheide in der Mitte geteilt, und die Kontrahenten kämpften auf der einen Seite mit Schwertern und Zauberei, auf der anderen jedoch wurden die Kräfte des Intellekts gemessen. Die Sieger wurden in Plexor untergebracht; wir sind ihre Nachfahren.


  Die Gilde mußte einen Aufseher über Plexor bestimmen. Es mußte das Betriebssystem für die technologische Seite und die oberste Gottheit für die magische Seite sein, und in Plexor mußte es allgegenwärtig und allmächtig sein. Aus diesem Grund erschuf die Gilde Shekondar den Furchtbaren/JANUS 64, den Organismus, der die Kolonie bevölkert und kontrolliert. Die Erschaffung dieses Systems dauerte doppelt so lange wie die Konstruktion von Plexor selbst, und am Ende starb Keldor, da der enorme Datentransfer von einer Hälfte zur anderen sein Gehirn überlastete, die Trennwand in seinem Geist wurde zerstört, und der Inhalt vermischte sich hoffnungslos. Aber durch seinen Tod entstand der König mit den zwei Gesichtern, der in Techno-Plexor JANUS 64 und in Magie-Plexor Shekondar der Furchtbare ist.


  Obwohl das letzte Mitglied der Gilde schon vor zweitausend Jahren gestorben ist, haben die meisten Plexorianer den König mit den zwei Gesichtern verehrt. Aber in diesen dunklen Zeiten, da eine Ära zu Ende geht, sind es nur noch wenige, die die Geschichte von Shekondar/JANUS 64 kennen. Wir, die wir die Flamme am Leben hielten, haben Körper und Geist trainiert, damit wir dieser Verantwortung gewachsen sind. Heute werden unsere Bemühungen Früchte tragen. Aus diesem Raum wird die große Armee marschieren, die in den Prophezeiungen und Liedern von Magie-Plexor gefeiert wird und deren Ankunft selbst in den scheinbar zufälligen Fehlern von JANUS 64 vorhergesagt wurde: die Heldenschar, die Plexor heil machen und in der bevorstehenden Krise gegen die Vermischung kämpfen wird. Und all jenen, die die Vermischung nicht wahrgenommen haben, die Zweifel hegen, daß Magie die Zentralscheide überquert hat, sage ich: Obacht!«


  Die Zuhörer waren mittlerweile ganz in ihren Charakteren aufgegangen; Councillas Worte hypnotisierten sie. Zwar hatten einige gegrinst über das alberne Zeug, das da aus den Lautsprechern tönte, doch die erdrückende Ernsthaftigkeit und magische Zusammengehörigkeit, die diese Kammer erfüllten, brachten sie zum Schweigen; da sie von der normalen Welt abgeschnitten waren, zweifelten sie schon bald an sich und hörten auf die Priesterin. Als sie sich dem Höhepunkt ihrer Ansprache näherte und die profundesten Geheimnisse von Plexor preisgab, fingen viele an zu schwitzen und kribbelig zu werden und zappelten vor nervöser Energie. Als sie »Obacht!« rief, wurde der ganze Zauber in einem einzigen Wort zusammengefaßt. Es wurde ganz still in dem Raum, und alle fragten sich, was für eine dämonische Vorführung sie herbeizaubern würde.


  Ein Pssst! ging durch die Reihen und schwoll zu einem lauten, generellen Zischen an. Als dieser Ton abklang, konnte man mühelos ein leises, mißtönendes Geräusch hören, ein Durcheinander schriller hoher Töne, das sich wie eine ferne Kapelle von Kazoospielern anhörte. Das Geräusch schien aus einem der Tunnel zu kommen, aber wegen der Echos konnte man nur schwer sagen, aus welchem. Es kam aber rasch näher. Auf einen Schlag wichen alle von den vier Tunnelöffnungen zurück und drückten sich an die Wände. Erst als alle anderen ihren Platz gefunden hatten, regte sich Klystron der Pfähler. Er schritt gelassen durch die Mitte des Raums, ließ Funkempfänger und Lautsprecher in der Mitte liegen und stellte sich vor einer schweigenden Schwadron von Schwertkämpfern auf. Aus dem Brüllen wurde ein Aufschrei; eine Fledermaus, so groß wie ein Adler, schoß aus einem Tunnel, kreiste einmal rasend schnell durch den Raum, so daß viele auf die Knie fielen, und flatterte entschlossen einen anderen Gang hinab. Als sich das Tosen in dem Raum ausbreitete, sah die große Armee im fahlen künstlichen Licht eine Meute riesiger, fetter, graubrauner Ratten mit zuckenden Schwänzen und leuchtenden Augen aus dem Tunnel hervorbrechen, die durch den Raum liefen und sich in den anderen Tunnel zwängten, in dem die Riesenfledermaus verschwunden war. Einige stießen Kopf voran gegen das klobige alte Funkgerät, das über den Boden schlitterte, und ehe es zum Stillstand kam, waren fünf Ratten aus der Meute ausgeschert und zerstörten es, indem sie mit ihren riesigen, glänzenden Nagetierzähnen den Sperrholzkasten durchbissen, als wäre er eine Orangenschale, den Apparat auseinandernahmen und von irrer Inbrunst erfüllt die gläsernen und metallenen Innereien zerbissen. Ihre Raserei währte nur wenige Sekunden; ihre Brüder waren allesamt verschwunden; sie stießen schrille Schreie aus und verschwanden ebenfalls in dem Tunnel, wobei eine Draht und Metalltrümmer hinter sich herzog.


  Fast alle, außer Klystron, kauerten in Embryonalhaltung auf dem Boden und hielten die Arme vor die Gesichter; manche hatten Schwerter oder Keulen gezückt und sich auf einen Kampf vorbereitet. Zwei Minuten lang regte sich niemand, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als die Krieger wieder zu sich kamen, bewegten sie sich heftig zitternd, vom Schwindel der Übelkeit gelähmt und so leise sie konnten. Niemand entfernte sich von den schützenden Wänden, abgesehen von Klystron dem Pfähler/Chris dem Computerprogrammierer, der zu der Stelle ging, wo tausend Rattenfüße eine breite Spur in dem zähen Schlick hinterlassen hatten. Er wußte, kaum jemand hier war von der Zentralscheide überzeugt gewesen, geschweige denn von den Gefahren der Vermischung. Das war verständlich, wenn man die schlimm vermischte Umgebung berücksichtigte, die ihren Geist verwirrt hatte. Klystron/Chris hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um dieser Denkweise entgegenzuwirken, aber das Erscheinen der Riesenratten und die sorgfältige Vorbereitung durch ihn und Councilla und Chip Dixon hatte einen Beweis geliefert.


  Er ließ sie darüber nachdenken. Es war nicht leicht, wenn man sich der eigenen Bedeutung bewußt wurde; selbst ihm war es schwergefallen. Schließlich ergriff er mit einer klaren und festen Stimme das Wort, worauf alle in dem Raum sich sofort zu ihm drehten und ihrem Anführer den gebührenden Respekt zollten.


  »Habe ich eine große Armee?«


  Der murmelnde Chor hörte sich vielversprechend an. Klystron riß das Schwert aus der Scheide und hielt es hoch, achtete aber darauf, daß er keine Stromkabel berührte. »Heil Shekondar dem Furchtbaren!« posaunte er hinaus.


  Schwerter, Messer, Ketten und Keulen wurden ringsum hochgehoben und funkelten im Nebel. »Heil Shekondar dem Furchtbaren!« brüllte die Armee als Ant-wort, was wiederum viermal von Echos aus den Tunneln beantwortet wurde. Klystron/Chris hörte sich den Widerhall an, dann sagte er kalt und entschlossen: »Es ist Zeit für die letzten Vorbereitungen.«


  Ein Vorteil, den das Leben in einer verfallenden Zivilisation mit sich bringt, ist die Tatsache, daß es keinen kümmert, wenn man mit ganzen Armen voll Anglerhosen aus Gummi, Taschenlampen, elektrischer Ausrüstung und Waffen durch die Flure spaziert. Einige beobachteten uns mißtrauisch und mit Argusaugen, und ein paar hilfsbereite alkoholisierte Terroristen stellten freundlich Fragen, aber die Behörden machten keine Schwierigkeiten. Eine dreißigminütige Wanderung durch das zunehmend größere Chaos im Plex führte uns in den Bunker, wo immer noch Leute wohnten, die so friedlichen Beschäftigungen wie Spielen, Computerprogrammieren, Forschungen und alten Wiederholungen von Raumschiff Enterprise im Fernsehen nachgingen.


  Von dort fuhren wir mit einem Lastenaufzug in das unterste Kellergeschoß, wo Fred Fine uns durch verdreckte Flure führte, wo Poster nackter kroatobaltoslowenischer Prinzessinnen die Wände zierten, bis wir zu einem großen Raum voller Rohrleitungen kamen. Hier führte uns Virgil mit seinem Hauptschlüssel in einen kleineren Raum, in dem eine schmale Wendeltreppe in die Tiefe führte.


  »Ich gehe zuerst«, sagte Virgil leise, »mit dem Zepter. Danach Hyacinth mit ihrem .44er. Dann Bud mit den dicken Handschuhen, dann Sarah und Casimir mit den Rucksäcken und Fred mit seiner Schrotflinte am Ende. Kein Lärm.«


  Nach ein oder zwei Biegungen der Treppe mußten wir die Helmlampen einschalten. Der Abstieg war lang und nervenaufreibend; wir schienen einen Höllenlärm auf den hallenden Metallstufen zu machen. Ich hielt meinen Lichtstrahl auf das strahlende weißgoldene Leuchtfeuer von Virgils Haaren gerichtet und horchte auf die Schritte und Atemgeräusche hinter mir. Die Luft hatte einen strengen, modrigen Geruch, der mir verriet, daß ich mit jedem Atemzug Milliarden Bazillen aller Art einsog. Weiter unten zogen wir unsere Gasmasken auf, und ich stellte fest, daß ich viel schneller atmete, als nötig gewesen wäre.


  Die Ratten warteten ganze fünfzehn Meter über dem Boden. Eine hatte in Virgils Bein gebissen, ehe er das Zepter der kosmischen Macht einschalten konnte. Das Blitzlicht vertrieb den Rest der Ratten, die wütend übereinander die Treppe hinunterflohen, aber die erste Bestie biß nur um so fester zu und blieb hängen, da sie zu weggetreten war, um zu fliehen. Zum Glück versuchte Hyacinth nicht, sie auf der Stelle zu erschießen. Ich ging an ihr vorbei, spannte die dicken gepolsterten Handschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten, und kämpfte mit der Ratte. Die Zähne des Nagetiers waren nicht durch die Footballbeinschienen gedrungen, die Virgil unter der Anglerhose trug, daher ließ ich mir Zeit, entspannte mich, ging in die Hocke und sah dem Tier in die leuchtenden, weiß geränderten Augen. Die entblößten Schneidezähne, ein paar Zentimeter lang und zwei Zentimeter breit, blitzten mit jedem Aufleuchten des Stroboskoplichts purpurn und gelb auf. Als die Ratte sich durch Virgils Anglerhose gebissen und die bunte Beinschiene darunter freigelegt hatte, versuchte sie, sich durch dieses Hindernis durchzubeißen, ohne loszulassen. Ich hatte nicht genug Kraft, um ihr Maul aufzureißen.


  »Ein deutscher Schäferhund kann fünfzig Kilo Kieferkraft aufbringen«, sagte Fred Fine, der oben stand und mit der Gleichmut des Wissenschaftlers über Casimirs Schulter sah.


  Die Ratte ließ sich von alledem nicht beeindrucken.


  »Versuchen wir einfach, sie zu töten«, sagte ihr Opfer ein klein wenig gepreßt, »dann haben wir unser Exemplar.«


  Ich schlug ihr mit dem Holzbein meines Küchentischs, das ich in weiser Voraussicht von meinem Tisch abgeschraubt und mitgenommen hatte, den Schädel ein. Die Ratte paßte kaum in den schweren, dicken Plastiksack; Virgil band ihn zu, und wir ließen ihn da liegen.


  Und dann ging es weiter in die Tunnel. In dieser Nacht floß ungewöhnlich viel Wasser durch die Kanäle, da Tausende Hektoliter Bier durch die Verdauungstrakts der degenerierten Bewohner oben in das Abwassersystem strömten. Aus diesem Grund hielten wir uns an die Laufstege in den größeren Tunneln – genau wie die Ratten. Das Zepter tat uns in den Augen weh, daher wartete Virgil immer, bis sie gefährlich nahe herangekommen waren, ehe er es einschaltete und sie als quiekende Nervenbündel in die reißende Brühe unten trieb. Die Waffen mußten wir nicht benutzen, allerdings be-stand Fred Fine darauf, mit einem Blitzgewehr auf eine der Ratten zu schießen, um zu sehen, wie es ihr gefiel. Ganz und gar nicht, wie sich herausstellte, was Fred Fine »sehr interessant« fand.


  »Wo ist mein radioaktives Material hingefallen?« fragte Casimir. »Gehen wir in die Nähe davon?«


  »Gutes Argument«, sagte Fred Fine. »Halten wir uns davon fern. Strahlenkranke Mitstreiter kann ich nicht gebrauchen.«


  »Ich weiß, wo es hingefallen ist, aber da ist es nicht mehr«, sagte Virgil. »Die Ratten haben alles aufgefressen. Eine Ratte hat offenbar eine große Überraschung mit ihrem Paraffin erlebt, aber ich habe keine Ahnung, wo sie gelandet ist.«


  Fred Fine zeigte nach und nach auf die denkwürdigen Stellen: wo er den Kadaver des Mikrowellenwarans liegen gelassen hatte, der natürlich längst von ihr wißt schon wem aufgefressen worden war; wo Steven Wilson seine letzte und größte Überraschung erlebt hatte; den Tunnel, der zum Grabmal von Keldor führte. Seine Stimme wechselte zwischen dem pseudowissenschaftlichen Dynamosummen von Fred Fine und dem kehligen Bariton des Kriegshelden hin und her. Dieses Zeug hörten wir jetzt schon seit einigen Wochen, aber hier unten in den Tunneln ging es uns so langsam echt an die Nieren. Die meisten Menschen werden, wenn sie einen ununterbrochenen Schwall Unsinn hören, zuerst einmal an ihrem eigenen Verstand zweifeln, bevor ihnen klar wird, daß die Person, die sie vollquasselt, in Wirklichkeit die mit dem Hirnschaden ist. In dieser Nacht, als wir durch die Unterwelt zogen, Riesenratten mit einem Stroboskoplicht angriffen und uns die bizarren Erinnerungen von Klystron anhörten, fragten sich wahrscheinlich die meisten von uns, jeder für sich, ob wir nicht ganz dicht waren. Wenn wir Fred Fine um Erklärungen baten, dann ganz sicher nicht, weil wir mehr von Klystrons Geschichten hören wollten (wie er vermutete), sondern weil wir eine Vorstellung davon haben wollten, was andere Leute dachten. Uns ging sehr schnell auf, daß mit der Welt tatsächlich alles in Ordnung war, daß Fred Fine übergeschnappt und bei uns alles soweit im grünen Bereich war.


  Eine Kreuzung war von Hunderten von gebrochenen und angenagten Knochen übersät; Virgil ließ uns wissen, daß er hier die nützlichen Eigenschaften des Zepters entdeckt hatte. Dieser Bereich war erhöht und trocken, wie das eben manchmal so ging, daher lauerten viele Ratten im Umkreis. Virgil schaltete das Zepter dauerhaft ein und drängte sie an den Rand der Dunkelheit zurück, wo sie fiepten und mit ihren roten Augen glotzten. Hyacinth stopfte sich Watte in die Ohren, offenbar rechnete sie mit einer Schießerei.


  »Bauen wir das Skop auf«, schlug Virgil vor. Casimir nahm den Rucksack ab und holte ein dick gepolstertes Kästchen heraus, aus dem er ein kleines tragbares Oszilloskop holte. Das Gerät hatte einen winzigen Monitor, der Schallwellenmuster darstellte, die ein Richtmikrofon aufnahm, das sich ebenfalls in dem Rucksack befand. Während das Oszilloskop warmlief steckte Casimir das Mikrofon in eine Steckdose an der Vorderseite. Eine dünne, leuchtend grüne Linie verlief über die Bildschirmmitte.


  Virgil richtete das Mikro den Hauptgang hinab und schaltete es ein. Die Linie auf dem Monitor zerplatzte in ein chaotisches Gewirr trüber grüner Statik. Casimir spielte mit verschiedenen Knöpfen, worauf die ungestümen Ausschläge des Signals bald zum Muster zufälliger Wellen wurde, die über den Bildschirm krochen. »Weißes Rauschen«, sagte Fred Fine. »Ihr Laien sagt Statik dazu.«


  »Behalt es im Auge«, sagte Virgil und richtete das Mikrofon in den kleineren Seitentunnel. Das weiße Rauschen wurde fast augenblicklich durch fast vertikale Linien ersetzt, die über den Bildschirm wanderten. Casimir komprimierte das Signal erneut und wir sahen, daß es sich um nichts weiter als eine einzige stationäre Sinuswelle handelte, etwas verwackelt, aber weitgehend stabil.


  »Sehr interessant«, sagte Fred Fine.


  »Was ist da los?« fragte Sarah.


  »Das ist ein kontinuierlicher Ultraschallton«, sagte Virgil. »Wie eine endlose Hundepfeife. Es stammt aus einer künstlichen Quelle in diesem Tunnel. Seht ihr, wenn ich das Mikrofon in praktisch jede beliebige andere Richtung halte, bekommen wir weißes Rauschen, was normal ist. Aber dies ist ein lautes Geräusch in einer Höhe. Für die Ratten muß es sich wie der endlose Ton einer Orgel anhören. Das erklärt, warum sie in diesem Gebiet so massiert auftreten; für ihre Ohren ist es Musik, wenn auch sehr einfache Musik. Tatsächlich sogar monoton.«


  »Woher hast du gewußt, daß du danach suchen mußt?« fragte Sarah.


  Virgil zuckte die Achseln. »Es schien logisch, daß eine so moderne und gut bewachte Anlage wie die, die ich gesehen habe, über eine Art Ultraschallalarmsystem verfügt. Das ist eigentlich Standard.«


  »Das ist wie ein Radar. Alles, was das Echo in einer bestimmten Reichweite stört, löst den Alarm aus. Und jetzt die Frage: Warum lösen die Ratten ihn nicht aus?«


  »Eine Art von Barriere hält sie fern«, sagte Casimir.


  »Das sehe ich auch so. Aber ich habe keine Barriere gesehen. Als ich das erste Mal hier war, konnten sie bis zu der Tür laufen – sie mußten mit Maschinenpistolen abgewehrt werden. Sie müssen die Barriere seit meinem letzten Ausflug hierher errichtet haben. Für uns bedeutet das: wir können bis zu dieser Barriere gehen, wo immer sie auch sein mag, ohne daß wir die Alarmanlage dadurch auslösen.«


  Wir schritten in Keilformation den Tunnel hinab und setzten falls erforderlich Tischbein, Zepter und Schwert ein. Bald schon erreichten wir die Barriere, die simpel, aber schwer zu übersehen war: ein Rahmen aus Eisenwinkeln, die an Wänden und Decke zusammengeschweißt und mit Dutzenden kleiner, gleißender Scheinwerfer bestückt waren. An diesem Punkt würde jede Ratte in grelles Licht getaucht werden und vor Angst und Schmerzen umkehren. Jenseits dieser Barriere aus Licht war nur noch eine Art von Fußabdrücken – die von Menschen – im Fledermausguano zu sehen. »Jemand hat die Glühbirnen gewechselt«, folgerte Sarah.


  Die fünfzehn Meter Flur vor der Lichtwand waren fast knietief mit glitzernden Fetzen Metallfolie und anderen glänzenden Gegenständen übersät, darunter auch die Überreste von Fred Fines Funkgerät.


  »Das ist ihr Versammlungsort«, sagte Hyacinth. »Sie scheinen die Musik zu mögen.«


  »Sie möchten die Leute, die diese Glühbirnen wechseln, gern zu einer leckeren, saftigen Mahlzeit machen«, deutete Fred Fine an.


  In Sarahs Rucksack befanden sich ein Dreifuß und ein gutes Fernglas.


  Als wir es in der Tunnelmitte aufgestellt hatten, konnten wir die schweren Türen, Videokameras, Lichter und so weiter am Tunnelende sehen. Während wir abwechselnd hinsahen und Mutmaßungen anstellten, stellte Virgil einen Geigerzähler aus Sarahs Rucksack auf.


  »Normalerweise würde ein Geigerzähler nur jede Menge kosmische Strahlung und Hintergrundstrahlung empfangen, in der alles Sinnvolle untergeht. Aber in diesen Tunneln sind wir so gut abgeschirmt, daß nur ein paar besonders starke kosmische Strahlen zu uns durchdringen sollten, und Neutrinos, die hiermit sowieso nicht angezeigt werden.« Der Geigerzähler klickte vielleicht einmal alle vier Sekunden.


  Sarah hatte die besten Augen; sie setzte sich im Schneidersitz auf die Folienschicht und sah durch das Fernglas. »In ein paar Minuten soll oben an der Rampe ein Lastwagen für Giftmüll eintreffen«, sagte Virgil, der auf die Uhr schaute. »Meine Theorie ist, daß diese Lastwagen nicht nur gefährlichen Abfall aus dem Plex rausbringen, sondern etwas noch Gefährliches in den Plex reinbringen, und zwar in diesen Tunnel hinunter.«


  Wir warteten.


  »Okay«, sagte Sarah. »Fahrstuhltür rechts geht auf.«


  Wir hörten es alle.


  »Lange Metallzylinder auf einem Wagen. Jetzt öffnet sich das Ende des Tunnels – große Türen, wie Kiefer. Jetzt rollen ein paar Männer den Zylinder in einen großen Raum dahinter.«


  Der Geigerzähler tobte. Ich sah Casimir an.


  »Laß dein nächstes Bruströntgen ausfallen«, sagte er. »Wenn diese Anlage das ist, wonach es aussieht, dann handelt es sich nur um Jod-131. Halbwertzeit von acht Tagen. Lagert sich in deiner Schilddrüse ab, die du sowieso nicht brauchst.«


  »Ich mag meine Schilddrüse«, sagte Hyacinth. »Sie hat mich groß und stark gemacht.«


  »Türen schließen sich«, sagte Sarah über unser Geplauder und das Knattern des Geigerzählers hinweg. »Fahrstuhl ist weg. Alle Türen sind jetzt geschlossen.«


  »Na also! Herzlichen Glückwunsch, Virgil«, sagte Fred Fine und schüttelte ihm die Hand. »Du hast das einzige permanente Endlager für radioaktive Abfälle in den ganzen Vereinigten Staaten entdeckt.«


  Die meisten von uns hatten dazu nichts zu sagen. Wir wollten alle nur wieder nach Hause.


  »Faszinierend, brillant«, fuhr Fred Fine fort, während wir uns auf den Rückweg machten. »Auf dem heute so schwer umkämpften Bildungsmarkt muß es eine Möglichkeit geben, wie Universitäten sich finanzieren können. Was wäre besser geeignet, als in lukrative Hochtechnologien einzusteigen?«


  »Man muß nicht mehr verzweifelt hinter jedem Studenten hersein«, sagte Sarah.


  »Glaubst du wirklich, Universitäten sollten Müllhalden für die übelsten Abfallprodukte der menschlichen Zivilisation sein?« fragte Hyacinth.


  »In gewisser Weise ist es gar keine so schlechte Idee«, sagte Casimir. »Besser die Universitäten als jemand anderes. Oxford, Heidelberg, Paris, diese Einrichtungen gibt es schon seit Jahrhunderten, länger als alle Regierungen. Nur die Kirche existiert schon länger, aber der Vatikan braucht das Geld nicht.«


  Auf der Wendeltreppe, in der Nähe unseres Rattenkadavers, machten wir eine kurze Pause. Casimir, Fred Fine und Virgil gingen noch einmal nach unten, um ein Experiment durchzuführen. Virgil hatte einen Ultraschallgenerator mitgebracht, mit dessen Hilfe sie – unwiderlegbar – den Beweis antraten, daß die Ratten Ultraschall so sehr liebten wie sie das Stroboskoplicht haßten. Sie kamen mit blitzendem Zepter nach oben gerannt, ich warf mir den Rattenkadaver über die Schulter, und wir rannten alle die Treppe hinauf, so schnell es unsere Lungen zuließen.


  Das Sezieren der Ratte war eine höchst formlose Angelegenheit. Wir machten es im Waschbecken von Professor Sharons altem Labor zwischen den Bestandteilen der Schienenkanone.


  Fred Fine schnitt den Torso mit einem Küchenmesser und einer Rasierklinge auf. Wir arbeiteten schnell und brutal; nur Casimir hatte schon einmal das Innere einer Ratte gesehen. Die Haut ließ sich leicht zurückklappen, zusammen mit rosa Fettschichten, dann betrachteten wir die Eingeweide, die so erstaunliche Mahlzeiten verdauen konnten. Casimir trennte mit einer starken Heckenschere das Brustbein durch, damit wir unter die Rippen fassen konnten. Ich zwängte die Hände zwischen den Hälften des Brustbeins durch und zog so fest ich konnte, bis schließlich eine Seite mit einem lauten Knacksen und einem Blutschwall aufklappte wie eine verkantete Schranktür und wir die Lunge und andere lebenswichtige Organe sehen konnten. Das Herz war auf den ersten Blick nicht zu sehen.


  »Vielleicht ist es unter diesem Organ verborgen«, schlug Fred Fine vor und zeigte auf etwas zwischen den Lungen.


  »Das ist kein Organ«, sagte Casimir. »Das ist eine Kreuzung mehrerer wichtiger Blutgefäße.«


  »Und wo ist das Herz?« fragte Hyacinth, deren Interesse langsam geweckt wurde.


  »Diese Blutgefäße sind diejenigen, die in das Herz hinein und wieder heraus führen sollten«, sagte Casimir unsicher. Er griff mit der Hand unter das Bündel Blutgefäße, zog es hoch und zur Seite und enthüllte – nichts.


  »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er. »Dieses Tier hat kein Herz.«


  Unsere eigenen schlugen dafür um so heftiger. Lange Zeit standen wir wie erstarrt da und waren über die Maßen beunruhigt; dann ertönte ein durchdringendes Piepen von Fred Fine, wir zuckten zusammen und schnauften erbost.


  Fred drückte ungerührt einen Knopf an seiner Digitaluhr und brachte das Piepen zum Verstummen. »Entschuldigt. Das war mein Wecker.«


  Wir sahen ihn an; er sah auf die Uhr. Wir schwitzten alle.


  »Ich habe ihn so eingestellt, daß er jedes Jahr Anfang April um Mitternacht so läutet. Das ist eine Art Warnung, damit meinereiner sich erinnert, he, wir haben den ersten April, jetzt ist alles möglich.«


  


  APRIL


  


  Während wir durch die Kanalisation krochen wurde in E13S eine Riesenparty zu Ehren des Big Wheel veranstaltet. Es sollte ursprünglich das klassische zwanglose Bierwegkippen sein, aber die Luftköpfe hatten in ihrem nicht endenwollenden Erfindungsreichtum darauf bestanden, daß es ein Thema geben sollte: Partygrößen der Vergangenheit. Die vorherrschenden Stilrichtungen waren Disco, sechziger Jahre, fünfziger Jahre und Toga. Ein Team vierschrötiger Terroristen hatte Dex Fressers Stereoanlage in den Gemeinschaftsraum geschleppt, das Zentrum der Disco-Aktivitäten. In einem abgedunkelten Raum weiter unten am Flur fand eine Sechziger-Jahre-Party statt, deren Teilnehmer sich die Haare auftoupiert hatten, T-Shirts trugen, mehr Dope als gewöhnlich rauchten und bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit »groovy« sagten. Das Studierzimmer bildete das Fünfziger-Jahre-Hauptquartier und war identisch mit allen anderen Fünfziger-Partys, die seit 1963 regelmäßig von Leuten abgehalten wurden, die nicht das geringste über die fünfziger Jahre wußten. Die Toga-Leute waren gezwungen, eine rastlose Nomadenexistenz zu führen: Sie hatten keine authentische Toga-Musik, zu der sie abtanzen konnten, allerdings wagte einer ein Experiment und spielte eine elektronische Version der »Ouvertüre von 1812« auf voller Lautstärke. Aber überwiegend standen diese Leute nur dämlich in ihren Designerbettüchern auf den Fluren herum, hielten Plastikbecher voll Bier umklammert und riefen von Zeit zu Zeit »Toga!«


  Im Disco-Saal wimmelte es von Frauen mit bonbonfarbenen Plastikkleidern und dickem Metallic-Lippenstift unter Skimasken, sowie übertrieben parfümierten Männern in dreiteiligen pastellfarbenen Anzügen und glänzenden, mit Eisenwaren beladenen Schuhen. Der Geruch wirkte erstickend, und wenn die Türen geöffnet wurden, drang die Musik heraus und bis in die hintersten Winkel der umliegenden Zimmer. Bei den Partygästen hier handelte es sich um eine Generation, der man die Jugend gestohlen hatte. Während ihrer gesamten Pubertät hatten sie den Tag herbeigesehnt, da sie das College und richtige Discos besuchen konnten, Discos für Erwachsene, wo es Alkohol und Sex-Partner gab, die man mit nach Hause nehmen konnte, ohne Ärger mit dem Vermieter befürchten zu müssen. Ihre Hoffnungen waren in den frühen achtziger Jahren zunichte gemacht worden, als Disco irgendwo über New Jersey ausbrannte wie ein berühmtes Luftschiff. Doch in der nostalgischen Atmosphäre hier fühlten sie sich wieder jung. Dex Fresser kreuzte sogar in einem weißen dreiteiligen Anzug auf und nutzte zahlreiche Gelegenheiten, wohlproportionierte Damen in hautengen Polyesterblusen in Grund und Boden zu hotten.


  Auf dem Fenstersims stand der »Go Big Red«Ventilator, der von Backsteinen festgehalten wurde, kreiste und drehte sich in seinem selbst erzeugten Heiligenschein aus Schwarzlicht. An der Decke warf eine Spiegelkugel kreisende Lichtpünktchen auf die Wände; die Tänzer, die zugedröhnter waren oder über mehr Phantasie verfügten, stellten sich vor, daß sie sich tatsächlich in einem riesigen Big Wheel befanden. Huuuuu! Die Fenster waren mit Zeitungspapier beklebt, da die Scheiben schon längst eingeschlagen und die Vorhänge schon längst verbrannt worden waren.


  Als Dex Fresser sechzehn Dosen Acid (sein Dealer hatte das Prinzip der zweiten Potenz nie richtig kapiert), fünf Tüten in Meskalin gerollten Haschisch, einen Würfel Peyote-Götterspeise, ein Antidepressivum, vier Scheißegaltabletten, eine kleine Handvoll legaler Koffeinpillen, zwölf Eßlöffel Hustensirup, ein halbes Tetrapack Weißwein und eine Packung Gauloises konsumiert hatte, spielte er mit einem Stroboskoplicht herum, das Disco-Atmosphäre schaffen sollte. Er drehte es immer schneller und schneller, bis der ganze Raum von ausgeflippten Entzückensschreien erfüllt war und die Tänzer willkürlich herumhüpften und einander anrempelten, als wären sie vermittels einer Zeitmaschine in die Punk-Ära katapultiert worden. Derweil wand-ten sich die Überreste von Dex Fressers Verstand dem »Go Big Red«-Ventilator zu, und er dachte, obwohl die Zeitverschiebung ihm echt alle Sicherungen durchbrennen ließ, der Ventilator würde langsamer werden; als er das Stroboskop weiter hochdrehte, konnte er Little Wheel ganz zum Stillstand bringen – entweder das, oder die Zeit selbst war stehengeblieben! Dex drehte bis zum Maximalanschlag auf. Alles wurde totenstill, als die Schubdüsen eines passierenden Sirianischen Raumkreuzers seine Stereoanlage übertönten (der DJ hatte die Lautstärke heruntergedreht) und alle Dex verkünden hörten, daß ihm das Big Wheel um Mitternacht etwas ungeheuer Wichtiges mitteilen würde. Er entspannte sich, die Musik wurde wieder lauter gedreht, das Stroboskoplicht strahlte zu einem Fenster in der Nähe hinaus und der Ventilator setzte sich wieder im Bewegung.


  Es konnte nicht schnell genug Mitternacht werden. Die Partygäste drängten in den Gemeinschaftsraum und saßen in Reihen dem Fenster zugewandt. Dex Fresser wartete mit dem Rücken zur Menge vor dem verhängten Fenster, Priester standen bereit, um das Papier wegzureißen. Ein paar Minuten vor Mitternacht legte der DJ »Stairway to Heaven« auf, und zwar so, daß die explosionsartige Schallkaskade Punkt zwölf Uhr einsetzen würde.


  Die Zeitungen wurden weggerissen, die mächtigen rot-weiß-blauen Lichtstrahlen des Big Wheel explodierten in den Raum und der treibende Beat des Rock’n’Roll ließ den Brustkorb eines jeden Studenten vibrieren wie ein leeres Faß.


  Aber Dex Fresser blieb eindrucksvoll still. Er schaute fünfzehn Minuten ins nackte Antlitz des Big Wheel, ehe er auch nur einen Muskel bewegte. Dann gab er den wartenden Studenten die Nachricht weiter.


  Er sprach in ein Mikrofon, das an seine Stereoanlage angeschlossen war, und klang laut und quadrophonisch. »Heute nacht hat das Big Wheel Pläne mit uns, Mann. Es wird einen Scheißkrieg geben.« Die Terroristen johlten und jubelten, die Luftköpfe machten Oooh und Aaah. »Leute von außerhalb, die allesamt hörgeschädigt sind, was die Stimme des Big Wheel und von Roy G Biv und unseren anderen Anführern angeht, werden morgen mit Waffen in den Plex kommen, um uns zu töten. Sie möchten taktische Kurzstreckenatomwaffen auf dem Dach des D-Turms aufstellen und das Big Wheel bedrohen, damit es sich ihren Wünschen beugt.


  Aber wir haben Freunde, zum Beispiel die Göttin Astarte, die Schwester des Big Wheel, die uns helfen wird, und so weiter. Die Terroristen und das SUB werden zusammenarbeiten, genau wie Big Wheel und Astarte. Und die B-Männer sind ebenfalls unsere Freunde.


  Wir haben scheißviel mächtige Feinde, sagt Big Wheel. Zum Beispiel die Verwaltung und den Tempel der grenzenlosen Gottheit und ein paar Knallköpfe und andere Leute. Die müssen wir alle töten.


  Dazu wird Zusammenarbeit und die uneingeschränkte Loyalität aller erforderlich sein. Hört her, selbst wenn ihr glaubt, daß ihr Freunde unter unseren Feinden habt, irrt ihr euch, denn Big Wheel entscheidet, wer unsere Freunde sind, und wenn es sagt, sie sind eure Feinde, dann sind sie eure Feinde, so einfach ist das. Bei Big Wheel ist alles ganz einfach, aber so kann man sicher sein, daß es die Wahrheit sagt. Das bedeutet, wir müssen uns jetzt zusammenschließen, es darf keine Geheimnisse mehr geben und wir dürfen unsere Feinde nicht decken oder Gnade mit ihnen haben.«


  Mari Meegan, die in der ersten Reihe saß, hörte mit zusammengekniffenen Augen und offenem Mund gebannt zu und überlegte sich, was das alles für sie selbst bedeutete.


  An diesem Punkt kamen ein paar Leute wieder zu Verstand und ergriffen die Flucht. Einer davon, einer meiner nicht eben besonders hellen Schützlinge, der mitgemacht hatte, weil immer was los war, sah plötzlich ein, daß diese Leute wahnsinnig waren, rannte zur nächsten Feuerleiter und konnte unverletzt entkommen und mir diese Geschichte später erzählen. Was nach seinem Abgang geschah, ist unklar; offenbar kreuzte Yllas Freedperson auf, die Hohepriesterin der Astarte, und die Anführer von SUB und Terroristen waren in den folgenden Stunden voll und ganz mit Planen und Organisieren beschäftigt.


  Im Gegensatz dazu feierte Bert Nix den Abend damit, daß er sich in einem Lagerraum auf C22W selbst verbrannte. Den nutzte er schon seit geraumer Zeit als Versteck, und er kam auch ganz gut mit den anderen Studenten aus, abgesehen von einem Problem: Bert Nix sammelte zwanghaft Abfall. Das war teils eine praktische Angewohnheit, da er fast seine gesamte Nahrung und Kleidung aus dem Müll bezog. Darüber hinaus brachte er es aber nicht über sich, irgendwas wegzuwerfen, daher stapelte sich in seinen kleinen, über den gesamten Plex verteilten Kammern der Unrat bis unter die Decken, so daß nur ein schmaler Gang bis zur Tür blieb. Aus Dankbarkeit seinen Beschützern gegenüber schob Bert Nix ölgetränkte Lappen unter die Türen, damit der Gestank nicht hinausdrang.


  Das ging gut bis zum Abend des 31. März, als er die Tür öffnete, während eine mäkelige Studentin aus Saskatoon vorbeiging. Sie sah, wie ein halbes Dutzend über sieben Zentimeter lange Kakerlaken zwischen den bloßen Füßen des Penners hindurchwuselten und mit heftig zuckenden Fühlern auf sie zugerannt kamen. Da sie nicht zu den Luftköpfen gehörte, zertrat sie sie zu Klump und rief mit den nächstgelegenen Telefon den Wachdienst an. Zwischen diesem Zeitpunkt und der Ankunft der Wachmänner fünf Stunden später brach das Feuer aus. Möglicherweise handelte es sich um eine spontane Selbstentzündung, möglicherweise lag es an der Heizung, waren es selbstmörderische Neigungen oder eine achtlos weggeworfene Zigarette von Bert Nix. Wie auch immer, die Kammer wurde zu einem abgeriegelten Brennofen, und als die Flammen erloschen waren, blieben nur ein verkohlter Leichnam in dem Gang und ein Haufen tote Kakerlaken vor der Tür zurück.


  An der nördlichen Ecke der Ostwand des Plex, nördlich der Verladerampen des Einkaufszentrums, der Rampen für die Studenten, der Post, der Mensa, des Nachschublagers, des Bunkers und der Verladerampen für Großcontainer lag die Abfallverwertung. Sechs Rampen führten zu einer riesigen Halle mit sechs gigantischen Müllpressen und sechs enormen Stahlrohren, die alle paar Minuten Tonnen von Abfall aus ihren übelriechenden, schmutzigen Schließmuskeln ausstießen. Wenn nicht gerade gestreikt wurde, liefen die Pressen rund um die Uhr, und es stand dauernd mindestens ein Lastwagen an einer der Rampen, brachte einen leeren Container zurück und nahm einen vollen mit.


  Nördlich der Abfallverwertung, an der äußersten Ecke des Plex, lag der Giftmüllbereich mit seinem Stahltüren und explosionssicheren Wänden.


  Wenn die Wissenschaftler Abfall produzierten, der auch nur ansatzweise gefährlich sein konnte, dann versiegelten sie ihn in einem orangeroten Container, schrieben den Inhalt darauf und brachten ihn zur Abfallverwertung, wo sie ihn in einen Müllschlucker werfen konnten, der zum GMB führte. Wenn der Container dafür zu groß war, konnten sie ihn einfach auf einem Rollwagen neben der Tür stehenlassen; eigens ausgebildete B-Männer schoben ihn dann durch die Tür, wenn der Sondermüll abgeholt wurde. Wenn der Lastwagen für den Giftmüll kam, dreimal täglich, wurden die Container auf die gepanzerte Pritsche geladen und abtransportiert. Das geschah meist mitten in der Nacht, um die Gefahr von Autounfällen zu verringern. Dieses Entsorgungssystem war so außergewöhnlich, daß die amerikanische Megaversität Preise von Umweltorganisationen und Lob von Wissenschaftlern dafür eingeheimst hatte.


  Am Morgen des ersten April saß ich um 4:30 Uhr in meiner Suite und sah das Telefon an, obwohl ich eigentlich schlafen oder trinken sollte. Der noch ehrgeizigere Virgil Gabrielsen saß in einer riesigen orangeroten Kiste von der Größe einer Telefonzelle neben der Tür des GMB. »HÖCHSTE SICHERHEITSSTUFE«, stand auf der Kiste geschrieben. »ENTHÄLT UNIVERSALLÖSUNGSMITTEL. BEI SEITENLAGE EXPLOSIONSGEFAHR.« Das wurde auch noch einmal durch Symbole bekräftigt, die wir hastig auf die Seite gemalt hatten und die darstellten, wie ein kroatobaltoslowenisches Strichmännchen in Stücke gerissen wurde, nachdem es die Kiste auf die Seite gelegt hatte. An mehreren Stellen wurde daraufhingewiesen, daß Dr. Redfield zu benachrichtigen sei, darunter stand meine Telefonnummer.


  »Der Atommüll muß durch den GMB kommen«, führte Virgil aus, während er und ich und die sezierte Ratte uns in Sharons Labor entspannten. »Ich habe da unten in dem Tunnel meine Schritte gezählt. Soweit ich erkennen konnte, müßte sich der Fahrstuhl direkt an der nordöstlichen Ecke des Gebäudes befinden. Der GMB ist abgeschlossen und bis Oberkante Unterkiefer mit Alarmanlagen gesichert, aber ich weiß, wie ich reinkommen kann.«


  Viertel vor fünf betraten der hünenhafte Magrov und ein halbes Dutzend weiterer Kroatobaltoslowenen die Müllverwertung. Vor Virgils Augen, der alles durch einige strategisch gebohrte Gucklöcher beobachtete, begannen sie mit einigen ungewöhnlichen Prozeduren. Als erstes öffneten sie die südlichste von sechs Metalltüren zur Rampe. Kurz darauf fuhr ein alter Lastwagen rückwärts vor das Tor, die Hecktüren wurden geöffnet. Zwei Männer in Schutzkleidung, um deren Hälse Gasmasken baumelten, sprangen heraus und wechselten herzliche skythische Grüße mit den B-Männern. Danach wurde eine Menge Ausrüstung aus dem Lastwagen gehievt, darunter ein langer Metallzylinder – eine exakte Nachbildung des Atommüllbehälters – und ein riesiges Maschinengewehr auf einem Zweibein. Danach folgten mehrere kleinere automatische Gewehre, so etwas wie elektronische Ausrüstung und Kisten mit Vorräten. Diese wurden auf einen Rollwagen geladen und zu Virgils Kiste gefahren.


  Virgil war inzwischen klar geworden, daß es sich nicht um einen gewöhnlichen Tag handelte. Wenigstens sprach die Situation seinen Sinn für Humor an.


  Der falsche Atommüllzylinder klappte auf, die beiden Männer mit den Gasmasken kletterten hinein und leg-ten sich aufeinander. Die anderen reichten ihnen Waffen und klappten den Deckel zu. Der Zylinder wurde ebenfalls neben Virgils Kiste abgestellt. Derweil schraubten die B-Männer das Zweibein des großen Maschinengewehrs direkt in den Betonboden der Ladebucht, wo sie die entsprechenden Löcher offenbar schon vorgebohrt hatten. Die Waffe wurde auf die Laderampe gerichtet und mit einem professionellen Gebaren überprüft, das nicht so recht zu Hausmeistern passen wollte.


  Virgils Kiste wurde zum Anlaß einer langen und emotionalen Diskussion in Skythisch. Hin und wieder brüllten Magrov oder ein anderer etwas über Telefon, während sie mit den Zeigefingern auf die Kiste klopften.


  »Hoy!« rief ein B-Mann bei dem Maschinengewehr. Virgil sah Scheinwerfer draußen aufleuchten. Es war


  4:59 Uhr. Ein Höllenlärm ertönte, als die zu allem entschlossenen Hausmeister mehrere tausend Schuß pro Minute zur Tür hinausballerten. Magrov beendete die Diskussion, indem er Virgils Kiste nahm und in den GMB schob.


  Die Schüsse hatten aufgehört, da war Virgil noch nicht ganz zur Tür hindurch. Als die Kiste zum Still-stand kam und er sich wieder orientierte, konnte er sehen, daß er sich in einem etwas kleineren Raum mit einer unterteilten Metalltür in der Außenwand und einem auf dem Boden aufgemalten großen roten Rechteck befand. Rund ein Dutzend hellorangefarbene Abfallcontainer waren durch den Müllschlucker befördert worden und warteten auf einem Tresen auf ihren Ab-transport.


  Mein Telefon läutete um 5:01 Uhr.


  »Professor Rettfielt? Tschuldigung, daß wir Sie so früh am Morrgen wecken. Hier Magrov. Sie haben großen Abfallbehälter bei GMB abgestellt, korrekt?«


  »Ja, das ist korrekt. Universallösungsmittel. Sehr gefährlich.«


  »Is zu groß für Abfallbehälter. Wir missen ihn auf Seite legen.«


  »Nein! Das ist gefährlich. Sie werden in Stücke gerissen.«


  »Was machen wir dann damit?«


  »Ich muß es in einen anderen Behälter umfüllen. Lassen Sie es über Nacht im GMB stehen. Ich komme morgen Abend zur Müllverwertung, wenn die nächste Fuhre abgeholt wird, und bringe es weg.«


  »Gut.« Magrov legte auf.


  Im GMB sah Magrov auf die Uhr, dann fuhr er herum und brüllte eine kreisende Kamera an der Wand an. »Ha! Diese Professors! Also wirklich! Wo ist Lastwagen? Sehr spät heute.«


  »Richtig, Teamführer, wir haben vier Minuten Verspätung«, sagte eine angloamerikanische Stimme über Lautsprecher. »Vielleicht Probleme mit den Streikenden. He! Lassen wir das müßige Geplauder.«


  Schließlich ging die große Stahltür auf. Durch eines seiner Gucklöcher konnte Virgil sehen, wie ein Giftmülltransporter draußen auf den taghell beleuchteten, eingezäunten Platz fuhr. Außerdem konnte er zwei anderthalb Zentimeter große Einschußlöcher im Außenspiegel erkennen. Er wußte, daß man diese Einzelheit auf den winzigen Schwarzweißmonitoren nie und nimmer sehen würde. Als der Wagen zum Stillstand gekommen war, schlossen die B-Männer mit Magrovs Schlüssel das Heck auf und öffneten die gepanzerten Stahltüren, hinter denen man einen Edelstahlzylinder auf einem Rollwagen ausmachen konnte. Den rollten sie in den GMB und stellten ihn mitten auf das rote Rechteck auf dem Boden.


  Andere B-Männer machten sich daran und zogen die kleinen orangefarbenen Container auf die Pritsche des Lastwagens und zurrten sie fest. Magrov holte Gewehre aus einem abgeschlossenen Schrank und verteilte sie an sich selbst und die beiden anderen. Die drei bezogen Positionen auf dem roten Bereich um den Zylinder herum. »Hokay, bereit für kleine Spazierfahrt«, sagte Magrov.


  »Roger, Teamführer, bleiben Sie dran.« Tiefes Sum-men und Vibrieren setzten ein. Die Männer und der Zylinder fuhren abwärts; Virgil konnte erkennen, daß das rote Rechteck in Wahrheit eine Fahrstuhlplattform war. Binnen weniger Sekunden klaffte ein schwarzes Loch.


  Nach fünf Minuten kam die Plattform mit den B-Männern, aber ohne den Zylinder zurück. Die B-Männer fingen in krasser Mißachtung sämtlicher Sicherheitsvorschriften wie die Schlote an zu rauchen.


  Die Funkanlage meldete sich knisternd. »Kroatobaltoslowenia aiwa!« ertönte ein überschwenglicher Ruf.


  »Kroatobaltoslowenia aiwa!« heulten die B-Männer und sprangen auf die Füße. Es wurde nach Kräften gejohlt und Zigaretten geschnippt, dann öffneten sie die Tür zur Abfallwirtschaft, wo sie Kiste für Kiste an Vorräten hereintrugen und auf die Fahrstuhlplattform stellten. Die mit Kroatobaltoslowenen, Gewehren und Lebensmitteln beladene Plattform fuhr abermals in die Tiefe und kehrte wenige Minuten später mit neun blutenden Leichen in gelben Strahlenschutzanzügen zurück.


  Virgil hatte mit Videokameras gerechnet. Wenn es unten in den Tunneln welche gab, mußte es auch oben im GMB welche geben. Nach ein paar Minuten, als Virgil sicher war, daß die B-Männer länger unten bleiben würden, klappte er ein kleines Fenster an der Seite seiner Kiste auf und streckte einen langen Eisenstab mit einer Magnesiumspitze hinaus. Das Entscheidende an der Magnesiumspitze war, daß Virgil sie gerade angezündet hatte; wenn Magnesium brennt, erzeugt es ein unerträglich grelles Licht. Wenig später stieg Virgil mit einer Schweißermaske vor dem Gesicht aus seiner Kiste. Selbst durch das dunkle Glas schien alles in dem Zimmer grell erleuchtet zu sein – ganz sicher hell genug, daß alle Videokameras überlastet wurden oder sogar durchbrannten. Damit er sich ganz auf der sicheren Seite befand, zündete er zwei weitere Magnesiumfackeln an und stellte sie in dem Raum auf den Boden. Als er sicher war, daß alle drei Kameras geblendet sein würden, holte er eine Dose schwarze Farbe aus seiner Kiste und besprühte die Linsen damit. Die Mikros waren leicht zu finden, sie zerstörte er einfach dadurch, daß er das brennende Magnesium daraufdrückte. Dann rief er mich an. »Ich hatte recht«, sagte er. »Ich bin in Sicherheit und du kannst schlafen gehen. Aber paß auf. Es braut sich Unheil zusammen.« Aber ich war schon eingeschlafen, ehe er den letzten Satz ausgesprochen hatte.


  Während die Magnesiumstäbe ausbrannten, kletterte Virgil in das Führerhaus des Lastwagens, wo die Leichen der verstorbenen Fahrer ausgestreckt gelegen hat-ten. Der Plan der Kroatos war tollkühn, seine Umsetzung exzellent; sie mußten die gepanzerte Kabine des Lastwagens durchdringen und die Insassen töten, ohne Motor oder Benzintank zu beschädigen. Das Fenster auf der Fahrerseite lag in Scherben über dem Sitz, die Tür selbst war stark verbeult und von den daumengroßen Geschossen durchbohrt. Virgil ließ den Motor an und fuhr weit genug hinaus, um das elektrische Tor aufzustoßen, ließ aber genug Platz, damit andere Fahrzeuge vorbeikamen.


  Als er wieder im Plex war, rief er mehrere Fertigbetonfirmen an. Er kehrte in den Bunker zurück, suchte einen Schneidbrenner und rollte ihn in den GMB zurück. Die rote Plattform war nichts weiter als eine dicke Stahlplatte; als er die Flamme eingestellt und die rote Farbe weggebrannt hatte, konnte er sie durchschneiden wie Butter.


  Während er ein Loch in die Plattform schnitt, ging er in Gedanken seine Gründe durch:


  1.


  Das Gesetz ist die Meinung des Burschen mit der größten Knarre.


  


  2.


  Die größte »Knarre« haben in den USA Polizei und Streitkräfte.


  


  3.


  Hypothese: Jemand möchte das Gesetz brechen oder, allgemeiner ausgedrückt, US-Gesetze in einer bestimmten Zone null und nichtig machen.


  


  


  4. Das macht eine größere Knarre erforderlich.


  5.


  Die Drohung, ein großstädtisches Gebiet mit Atommüll zu kontaminieren müßte diesen Zweck erfüllen.


  


  6.


  Das wäre ein Motiv für die Übernahme des Atommüllagers.


  


  7.


  Kroatobaltoslowenen haben das Atommüllager übernommen.


  


  8.


  Sie möchten entweder die Stadt verseuchen oder dieses Gebiet – den Plex – übernehmen, indem sie selbiges androhen.


  


  9.


  Entweder werden wir alle vergiftet, oder aber die Repräsentanten des Freien Existenzknotenpunktes des Volkes von Kroatobaltoslowenien werden den Menschen in diesem Gebiet ihre eigenen Gesetze aufzwingen.


  


  


  10. Das hört sich nicht besonders nett an.


  



  11. Vielleicht können wir ihre Knarre zerstören, indem wir die möglichen Kontaminationswege versperren. Der Fahrstuhl müßte ihr bevorzugter Weg sein, da er direkten Zugang zur Atmosphäre bietet.


  



  Ein unebenmäßiges Stahlrund mit einem Durchmesser von cirka sechzig Zentimetern brach ab und stürzte in die Schwärze. Virgil zog die Maske zurück und sah hinab. Der Rand des runden Stücks war immer noch rotglühend; als es durch die Schwärze fiel, konnte Virgil sehen, wie es sich drehte und immer trüber wurde, bis es auf dem Boden aufschlug. Der Knall ertönte einen Augenblick später in Virgils Ohren. Durch das Loch konnte er den Gestank der Kanalisation riechen und gelegentliche Zwistigkeiten unter den Ratten hören.


  Als er das Aufheulen eines Lastwagenmotors hörte, der heruntergeschaltet wurde, löschte er die Flamme und lief hinaus auf die Rampe. Virgil dirigierte den Betonwagen durch das verkantete Tor und die Verladerampe hinauf. Er wies den Fahrer an, den Ablaufstutzen so herumzuschwenken, daß er seine gesamte Ladung in das gerade aufgeschnittene Loch kippen konnte.


  Der Fahrer war jung, ein Doktor der Philosophie, der erst vor zwei Jahren seinen Abschluß an der Big U gemacht hatte. Ihm war offenbar bewußt, daß Virgil eine ungesetzliche Tat von ihm verlangte. »Nenn mir einen vernünftigen Grund, weshalb ich meinen Beton in dieses Loch kippen sollte«, forderte er.


  Virgil dachte darüber nach. »Der Grund dafür ist sehr ungewöhnlich; wenn ich ihn dir nennen würde, könntest du auf den Gedanken kommen, daß ich wahnsinnig bin.«


  »Was mir keinen vernünftigen Grund gibt.«


  »Stimmt«, gab Virgil zu. »Aber vergessen wir nicht die konventionelle Einschätzung des Wahnsinns. Unsere Medien sind voll von Bildern, die das wahnsinnige Segment der Bevölkerung als außergewöhnlich gefährliche, unberechenbare Gruppe darstellen. Nimm Hinckley als Beispiel! Schau die eine Folge von T.J. Hooker an! Wenn du also glauben würdest, daß ich wahnsinnig bin, wäre die mit deiner Sozialisation konsistente Reaktion die, daß du tust, was ich dir sage, um deine eigene Sicherheit zu gewährleisten.«


  »Das würde zutreffen, wenn ich ein ganz normaler LKW-Fahrer wäre«, sagte der Fahrer nach gequältem Nachdenken, »der in der Regel einen Magister in Soziologie oder so etwas hat. Ich hingegen kann keine Ausrede gebrauchen, die auf dem Unvermögen basiert, eine von den Medien unabhängige Meinung zu haben.«


  »Stimmt. Komm mit.« Virgil ging durch den GMB und brachte den Fahrer zu der schweren Tür, die in den Abfallbereich führte. Dort machte er eine Pause, damit der Lastwagenfahrer die langen roten Schlieren auf dem Boden sehen konnte. Dann machte Virgil die Tür auf und zeigte auf die neun blutigen Leichen, die er dorthin geschleppt hatte, damit sie nicht auf der Plattform lagen. »Nachdem du nun die Leichname mehrerer auf brutale Weise ermordeten Individuen gesehen hast, könntest du zu dem Schluß gelangen, die Tatsache, daß ich sie dir so dramatisch gezeigt habe, bedeute eine nonverbale Drohung. Danach könntest du entscheiden –« Aber der Fahrer hatte sich schon entschieden und lief zu dem Hebel am Heck des Lastwagens. Der Beton wurde in Nullkommanichts in das Loch gekippt. Der Fahrer wartete nicht einmal darauf, daß ihm eine offizielle Quittung der amerikanischen Megaversität ausgestellt wurde.


  Danach trafen den Rest des Vormittags etwa alle fünfzehn Minuten Lastwagen ein. Die nachfolgenden Fahrer, die überall feuchten Beton sahen und sich von Virgils offiziellen Quittungen beeindrucken ließen, erwiesen sich als deutlich weniger skeptisch. Um die Mittagszeit waren zwanzig Wagenladungen Beton vor den Schiebetüren unten im Fahrstuhlschacht aufgeschüttet.


  Die erste Verladebucht war noch offen. Nachdem die B-Männer den Giftmülltransporter wie ein Sieb durchlöchert hatten, hatten sie den echten Atommüllbehälter herausgerollt und an der Tür stehenlassen. Virgil ließ den letzten Fahrer den Zylinder an der Stelle unter Beton begraben, wo er stand. Mit der Hand strich er eine Stelle glatt und schrieb darauf: VORSICHT. HOCHSTRAHLENDER ATOMMÜLL. UNBEFUGTES BETRETEN HAT STERILITÄT ZUR FOLGE. Sein Tagwerk war vollbracht.


  Niemand sonst wußte es, aber die beiden wichtigsten Schlachten des Krieges waren schon ausgefochten worden. Die Kroatobaltoslowenen hatten die erste gewonnen, Virgil die zweite.


  Als der eigentliche Krieg anfing, geschah alles sehr schnell. In der kurzen Zeit, in der S.S. Krupp, zwei seiner Kollegen und ich in einen Fahrstuhl einstiegen und wieder daraus entkamen, hatte sich die Situation grundlegend verändert.


  S. S. Krupp sah sich veranlaßt, nach dem Aufruhr/der Party der vergangenen Nacht E13S einen Besuch abzustatten, etwa so, wie Jimmy Carter Mount Saint Helens besucht hatte. Als Dozent in Residenz des E-Turms wurde ich natürlich gebeten, die Führung zu übernehmen. Das war besser, als mir Mist von den Stiefeln zu waschen, aber nur ein klein wenig.


  Krupp traf um 11:35 Uhr am Eingang des E-Turms ein, unmittelbar nach einer Besichtigung von Bert Nix’ Scheiterhaufen. Angesichts der gräßlichen Umstände, ganz zu schweigen von den Journalisten und SUBlern, die ihm ins Ohr brüllten, machte er einen entspannten Eindruck. Seine Begleiter waren Hyman Hotchkiss, Dekan für studentisches Zusammenleben, sowie Wilberforce (Tex) Bracewill, Verwaltungschef des studentischen Gesundheitswesens. Hyman sah jung, blaß und elend aus. Tex hatte zu viel Gonorrhöe an zu vielen ungewöhnlichen Orten gesehen, um sich von irgend etwas schockieren zu lassen. Sie waren so zivilisiert, daß sie mein BILLS BREW Softball-Shirt mit der Nummer 27 ansahen, als wäre es ein Jackett mit Weste, und mir die Hand schüttelten, als hätte ich ihre Familien früher einmal vor dem sicheren Tod gerettet.


  Hier in der Halle führten die sechzehn Fahrstühle und vier Treppen des E-Turms in eine Wüste zerstörter Möbel, verkohlter schwarzer Bretter und überquellender Abfalleimer. Ich wußte noch nichts von den Ereignissen auf E13S und meine Gäste hatten zweifellos noch die verkohlten Überreste von Bert Nix vor Augen, daher wurden wir nicht mißtrauisch, als die Fahrstühle 2, 4 und 1 zehn Minuten lang im dreizehnten Stock festsaßen. Nur Nummer 3 fuhr. Als er bei uns eintraf, war er voll besetzt mit Studenten. Zwei stiegen aus, aber die anderen erklärten mit mürrischen Stimmen, daß sie ihr Stockwerk verpaßt hätten und für die Rückreise an Bord blieben. Aus diesem Grund hatten die Journalisten und Demonstranten keinen Platz mehr; nur wir vier konnten uns hineinquetschen.


  Diese zusammengewürfelte Schar fuhr in den von Terroristen beherrschten neunten Stock, wo alle anderen ausstiegen. Als die Türen zuglitten, drehte sich ein Freak, der gerade ausgestiegen war, zu uns um und sagte: »Angenehme Träume, S. S. Krupp.«


  Wir fuhren wieder an. »Scheiße!« sagte Krupp. »Wir haben ein Problem. Alle auf den Boden. Tex, haben Sie Ihren .44er dabei?«


  Natürlich hatte er das. Zum großen Mißfallen des SUB war Tex ständig bis an die Zähne bewaffnet, weil man einfach nie wissen konnte, ob nicht irgendwelche Drogenfreaks kommen und auf der Suche nach besserem Stoff die Klinik zusammenschießen würden. Er war bereit, seine Schuldigkeit zu tun, wie es sich für einen Haudegen der AM-Verwaltung geziemte. Er ließ sich steif auf die Knie nieder und verweilte so kurz, damit er einen enormen Revolver ziehen und Krupp reichen konnte.


  »Hoffentlich kommt es auf der Dreizehn nicht zu einer Schießerei«, sagte er. Wir stimmten zu. Krupp holte ein Medizinfläschchen aus Tex’ Aktentasche, kämpfte mit dem kindersicheren Verschluß, riß einen Wattebausch heraus, riß ihn entzwei und steckte sich die Hälften in die Ohren. An diesem Punkt packte mich das blanke Entsetzen, freilich mehr vor Krupp als vor denen, die er mit dieser Haubitze verstümmeln wollte.


  Wir passierten den zwölften Stock und der Fahrstuhl kam krachend zum Stillstand. Über uns hörten wir in den Fahrstühlen, die noch auf dem dreizehnten standen, aufgeregtes Johlen.


  »Verstehe.« Krupp spannte den Revolver; wir stopften uns alle die Ohren zu, als er auf die Decke zielte.


  Die Kugel zertrümmerte den Riegel der Falltür und schlug außerdem die Tür selbst auf. Wir sahen Licht über uns. Krupps zweiter Schuß zerstörte das Licht in unserer Kabine. Ich fühlte mich, als wären mir meine Finger sechs Zentimeter tief in die Ohren gerammt worden; meine Lider bebten vor Schock und meine Nase juckte von dem beißenden Rauch. Krupp stand in der Dunkelheit und feuerte die letzten drei Schuß durch die Falltür. Mit einem Seufzen und einem Klatschen fiel ein Leichnam auf das Dach der Kabine.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich Tex sagen. »Sep. Hier ist ein Speed-Loader.« Nach einigem Klicken und Fluchen feuerte Krupp zwei weitere Schüsse ab – die Eingeborenen wurden unruhig – und zupfte an meinem Bein. »Räuberleiter!« brüllte er.


  Ich stand auf und bildete mit den Händen eine Stufe, auf der er sich abstieß und durch die Luke kletterte. Als er hinausgeklettert war, sprang ich hoch und zog mich zu ihm auf das Dach. Ich hatte nur Angst davor, den Leichnam zu berühren; davon abgesehen schien mir ein Ort so gefährlich wie der andere. Krupp, der meine Angst nicht teilte, nahm dem Leichnam einen Revolver ab und gab ihn mir.


  Er kletterte die Notleiter an der Wand des Schachts hinauf. Als er auf dem dreizehnten Stock angelangt war, hämmerte er auf einen Schalter an der Wand, worauf die Türen aufgingen. Als ich sah, wie er durch die Öffnung auf den dreizehnten sprang, stieg ich ihm die Leiter nach hoch, ohne mir Gedanken über mein weiteres Vorgehen zu machen, sollte ich oben angelangt sein. Die beiden anderen Fahrstühle setzten sich abwärts in Bewegung; als sie vorbeifuhren, feuerte jemand auf einem Dach einen Schuß in meine Richtung.


  Ein gewaltiges Tosen tönte durch den Schacht. Es kam in drei Intervallen, aber erst beim dritten wurde mir klar, daß es sich um Maschinengewehrfeuer handelte. Es war mir vage bewußt gewesen – »Oh, da wird ein Maschinengewehr abgefeuert« –, aber es dauerte einen Moment, bis ich wirklich begriff, daß in meiner höheren Bildungsanstalt Maschinengewehre zum Einsatz kamen. Danach ertönte ein dreifaches WUMM, dann herrschte Stille.


  Ich wertete das als gutes Zeichen, hievte mich auf den dreizehnten Stock, lag benommen auf dem Boden und sah mich in der Fahrstuhlhalle um, die mit Spuren von Maschinengewehreinschüssen und Blutlachen übersät war, dazwischen verschmierte Spuren von Tennisschuhen, die zu den beiden Fahrstühlen führten.


  Ich setzte mich zaghaft auf. Krupp ging auf die andere Seite einer breiten Säule und nahm einem toten Soldaten ein Sturmgewehr ab. »Sehen Sie«, sagte er und klopfte mit dem Gewehrkolben hohl auf die Säule, »die-se Säulen dienen nur der Dekoration. Nur ein schmaler Träger in der Mitte, der Rest ist Gips und Maschendraht. Dahinter sollte man sich besser nicht verstecken.« Den Einschußlöchern in der Säule und den reglosen Beinen und Füßen auf der anderen Seite konnte ich entnehmen, daß Krupps architektonische Kenntnisse für irgend jemanden zu spät gekommen waren. »Ich kann nicht glauben, daß sie derartigen Kretins geladene Kalaschnikows in die Hände drücken, ganz gleich, wer dafür verantwortlich sein mag«, knurrte er. »Diese jungen Leute brauchen eine militärische Ausbildung, wenn sie mit solchem Gerät umgehen wollen.«


  »Vielleicht ist dies ein militärisches Ausbildungsprogramm«, sagte ich in dem Versuch, die Stimmung etwas aufzuheitern. Krupp runzelte die Stirn. »Vielleicht ist dies ein militärisches Ausbildungsprogramm«, brüllte ich, als mir die Wattestöpsel wieder einfielen. Er nickte nachdenklich. »Sehr gut. Was war doch gleich wieder Ihr Spezialgebiet?«


  »Fernerkundung. Fernerkundung. Dazu gehören Geographie, Geologie und Elektrotechnik.«


  »Ich höre Ihnen zu«, versicherte Krupp mir mitten in meinem Satz, während er zu den zwei Ecken der Halle ging und in die Flure spähte. »Aber Sie müssen lauter sprechen«, fügte er hinzu und feuerte eine Salve von einer halben Sekunde auf irgendwas. Als Antwort kam eine Salve zurück, die gedämpft durch die Feuertür zwischen den Kontrahenten tönte, aber offenbar in die Decke ging. Krupp nickte beeindruckt.


  »Also wir haben hier zwei grundsätzliche taktische Alternativen«, fuhr er fort, zog das alte Magazin heraus und ließ ein neues einrasten, das er dem toten SUBler abgenommen hatte. »Wir können den Flügel erobern oder den Rückzug antreten. Nach allem, was ich von diesen Sandkastenrebellen gesehen habe, zweifle ich nicht an einer Übernahme. Die Frage ist: Ist dieser Flügel an und für sich ein lohnendes strategisches Ziel, oder ist mein übermächtiger Wunsch, ihn im Alleingang – pardon, fast im Alleingang – zurückzuerobern nichts weiter als das, was man heutzutage einen Macho-Komplex nennt? Nicht, daß ich versuchen wollte, mit Psychologengeschwätz daherzukommen.« Er sah mich an und zog fragend eine Braue hoch.


  »Kommt darauf an, welche Kräfte sie andernorts noch haben.«


  »Sie wollen damit sagen, es ist einfacher, taktische Entscheidungen zu treffen, wenn man bessere Informationen besitzt, eine Art strategischen Kontext, mit dem man planen kann. Das ist für einen Fernerkunder ein vorhersehbares Verhalten. Der räumliche Standpunkt wird von einem generalistischen, linkshändigen Typen wie Ihnen automatisch eingenommen.« Er nickte zu meinem Revolver, den ich natürlich in der linken Hand hielt. »Aber da wir diesen Hintergrund nicht besitzen, müssen wir eine andere Angriffsmethode wählen – wobei ich ›Angriff‹ im übertragenen Sinne benutze – und uns für eine linearere Denkweise entscheiden, die einem, sagen wir, rechtshändigen einfachen katholischen Bauingenieur in den Sinn kommen würde. Kapiert?«


  »Ich denke ja«, brüllte ich und sah in den Fahrstuhlschacht, wo ich das Gesicht von Tex vage im trüben Licht erkennen konnte.


  »Zum Beispiel«, fuhr Krupp fort, »sind unsere Freunde unten jetzt irrelevant, obwohl wir uns natürlich um sie sorgen müssen. Vermutlich werden die Studenten dieses Flügels den Weg der Vernunft wählen und uns nicht angreifen, denn würden sie uns angreifen, müßten sie auf die Flure gehen und sich unserem Feuer aussetzen. Also kontrollieren wir Ein-und Ausgang. Wenn wir jetzt zurückweichen, müssen wir das Terrain später nur zurückerobern. Zweitens gewährleistet diese Feuertreppe in der Halle hier unsere Sicherheit; wir können jederzeit entkommen. Drittens, unsere jüngste Vorgehensweise müßte einen Einsatz von Verstärkung ihrerseits verzögern. Ich denke mir, wenn wir von Zimmer zu Zimmer gehen und die Bewohner entwaffnen, werden sie nach dem, was dem Burschen in der Halle zugestoßen ist, solche Angst haben, daß sie keinen Unsinn versuchen. Heiliger Strohsack!« Krupp wich blitzschnell in die sichere Halle zurück, als ein wahres Sturmfeuer von Gewehrschüssen losbrach und die Trümmer der Feuertüren mit sich riß. Wir rannten zur Treppe und so schnell wir konnten die Stufen hinunter. Als wir drei Treppenfluchten zurückgelegt hat-ten, verfolgten uns die wütenden Schreie von Terroristen und SUBlern. Wohlweislich blieben die Schreienden selbst auf ihrem Stockwerk.


  »Wir sind in Sicherheit, wenn sie nicht so etwas wie eine Handgranate oder eine Sprengladung haben, die sie das Treppenhaus herunterwerfen können«, sagte Krupp. »Bleiben Sie sofort stehen, mein Junge! Gut so! Die Pfoten bleiben in der Luft! He, Sie kenne ich doch.«


  Wir hatten Casimir Radon auf einem Treppenabsatz überrascht. Er hatte nur Augen für S. S. Krupps AK-47, das er fassungslos ansah.


  »Bleiben wir alle mal ganz ruhig und fragen Casimir, was er vorhat«, schlug Krupp vor.


  »Nun ja«, sagte Casimir und nahm die Gletscherbrille ab, damit er uns in dem halbdunklen Treppenhaus besser sehen konnte. »Ich wollte Sarah besuchen. Wissen Sie, die Lage ist ziemlich außer Kontrolle. Aber ich schätze, das wissen Sie«, fuhr er fort und sah wieder das Sturmgewehr an.


  »Physikalisches Problem«, sagte Krupp. »Wie tief fällt eine Handgranate in den sieben Sekunden zwischen dem Loslassen des Griffs und dem Bumms?«


  »Also mit dem Luftwiderstand ist das knifflig. Sie ist ziemlich asymmetrisch und wird wahrscheinlich eiern, was die Differentialgleichung hundsgemein schwer zu lösen macht. Man müßte auf eine numerische Methode zurückgreifen, zum Beispiel …«


  »Schätzen, mein Junge! Schätzen!«


  »Zweihundertfünfzig Meter.«


  »Kein Problem. Aber was ist, wenn sie bis drei zählen?


  


  Wie tief in vier Sekunden?« »Sechzehn mal vier mal … fünfundachtzig Meter.« »Und wenn sie bis fünf zählen?« »Zwei Sekunden … einundzwanzig Meter.« »Das ist schrecklich. Das wären sechs Stockwerke.


  Etwa bis zur sechsten Etage, wo wir den Ausfall in die Halle machen würden. Glauben Sie, die wären so dumm, den Stift zu ziehen und bis fünf zu zählen?«


  »Nicht bei einer sowjetischen Granate.«


  »Gutes Argument.«


  »Wenn ich mich nicht irre, Sir«, sagte Casimir, »ha


  ben sie sowieso alle Aufprallzünder. Das bedeutet, sie würde auf jeden Fall in der sechsten explodieren.« »Oh. Na ja … also dann mal los!« sagte Krupp und lief


  wieder die Treppe hinunter.


  »Warten Sie!«, sagte ich. Krupp blieb auf dem nächsten Absatz stehen. »Du solltest da nicht raufgehen«, sagte ich zu Casimir.


  »Ja, wenn Sie denken, da unten geht es wild zu, dann sollten sie den dreizehnten Stock sehen. Wilder als eine Katze mit brennendem Schwanz, der dreizehnte. Diese Leute sind irrational«. sagte Krupp.


  »Werden Sie mich mit Gewalt aufhalten?« fragte Casimir.


  »Jeder, der heute mit S.S. Krupp unterwegs ist, ist ein primäres Ziel, daher könnte ich das nicht verantworten«, sagte Krupp.


  »Dann gehe ich«, sagte Casimir und setzte seinen Aufstieg fort.


  »Gehen wir weiter. Bauen wir ordentlich Tempo auf, damit wir in einem Schwung die Gefahrenzone unten durchqueren können. Ich denke, der dreiundzwanzigste Psalm ist in Ordnung.«


  Widerwillig überließ ich Casimir seinen Träumen; wir stürmten nebeneinander die Stufen hinunter, kreuzten unsere Wege an jeder Biegung und horchten nach oben. Ich sah eine an die Wand gemalte 7. Wir hechteten praktisch die letzte Treppenflucht hinunter, als ich jemanden rufen hörte: »Fünf!« Jetzt waren wir auf dem Stockwerk und rannten auf eine Tür mit einem kleinen rechteckigen Fenster und der Aufschrift. E-TURM FOYER zu.


  »Hat er fiinf oder Feuer gesagt?« fragte Krupp, während wir uns der Tür näherten. Wir rissen sie gemeinsam auf und standen im Foyer. Und da warteten drei Kroatobaltoslowenen mit Uzis auf uns. »Profis, wie ich sehe«, sagte Krupp. Er war auf der Scharnierseite der Tür durchgegangen, die er jetzt aufstieß, so daß sie gegen die Wand der Halle gedrückt wurde, wo er sich davor stellte. Im Treppenhaus ertönte ein mehrfaches metallenes Poltern, als würde etwas Schweres von Eisenrohren abprallen. Ich hatte viele Fernsehserien über Ausländer mit Maschinenpistolen gesehen, daher hatte ich schon die Hände erhoben; jetzt nutzte ich die Gelegenheit und drückte sie auf die Ohren.


  Krump. Feuergarben schossen mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Tür. Die drei Hausmeister schienen einfach zu schmelzen und sackten wie aufgeweicht lautlos zu Boden.


  »Es hat funktioniert«, sagte Krupp, der sich betrunken und erstaunt anhörte. Ich wollte umhergehen und stellte fest, daß die Explosion mein Innenohr in Mitleidenschaft gezogen hatte; Sterne schossen wie Leuchtspurgeschosse herum. Ich ging zum Telefon an der Wand, wählte die Nummer von Lucy und Hyacinth und hörte es klingeln.


  Mit jedem Klingeln wurde mein Kopf etwas klarer. Sie nahmen nicht ab. Hatten die Terroristen den zwölften Stock erobert? Ich wählte noch einmal; keine Reaktion. Nach dem achten Läuten drehte ich durch, packte den Apparat, der unzählige Vandalismusversuche überstanden hatte, und riß ihn aus der Wandhalterung. Ich packte die abgerissenen Kabel, schwang ihn lächerlich wütend wie einen Morgenstern gegen die Wand und taumelte rückwärts.


  »Ich störe Sie nur ungern, aber wir müssen die Feierlichkeiten hier unterbrechen«, rief Krupp vom Eingang des Foyers. Er lag auf dem Boden und zielte mit dem AK-47 den Flur entlang.


  »Was ist mit diesen B-Männern?«


  »Die bleiben, wo sie sind.«


  »Ich gehe nicht weg. Meine Freunde sind oben auf dem zwölften. He, sehen Sie. Diese Männer haben Schmerzen, okay? Ich werde ihren Freunden oben sagen, daß sie hier unten Verwundete haben.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Krupp, »aber Casimir ist im Treppenhaus. Wenn sie da runterkommen, dann wird er sich vorkommen wie ein Laubfrosch in einer Schlangenstampede.«


  Wir hörten zum ersten Mal Schreie und Schüsse aus dem Hauptflur, der zur Mensa führte. »Ich habe keine Lust, mir da den Weg durchzukämpfen, so, wie sich das anhört«, sagte Krupp.


  »Scheiße. Scheiße in einer braunen Tüte. Beim Geiste Rommels«, sagte ich. »Dieses Ding ist ein Panzer.«


  Tatsächlich näherte sich ein kleiner Panzer unserem Standort. Wir traten den Rückzug an.


  Auch für Fred Fine war es ein mörderischer Tag. Er war schon am Anfang körperlich ausgebrannt. Die große Armee von Shekondar dem Furchtbaren stand seit zwei Tagen in Alarmstufe Gelb bereit, und er hatte die ganze Zeit wie ein Androide geschuftet und die Einrichtung von Vorratslagern in den sichersten Regionen von Plexor überwacht. Klystron mochte ein draufgängerischer Schwertkämpfer sein, der den Nahkampf genoß, aber Chris der Computerprogrammierer war ein meisterhafter Stratege, der begriff, daß in einem langwierigen Krieg Nahrung gleichbedeutend mit Macht war. Die jüngste Vermischung von Klystron und Chris war bedauerlich, ermöglichte ihm aber, mit magischer Intuition und technologischem Wissen zugleich für die bevorstehenden Wochen zu planen, eine Kombination, die sich als enorm wirkungsvoll erwies.


  Schließlich hatten Consuela und Chip Dixon darauf bestanden, daß er schlief, und Klystron/Chris hatte der Aufforderung zugestimmt. Er schlief vom Ende unserer Expedition bis 12.00 Uhr am ersten April, dann rollte er sich behende aus dem Schlafsack, ließ sich von einem Adjutanten kurz über die Lage informieren und ging in die Mensa, um sich ein paar Fressalien und einige Tassen Kaffee reinzufegen. Hier, in der Mensa, begann der Krieg, genau wie er es vorhergesagt hatte.


  Viele Faktoren trugen zum Erfolg bei. Die Mega-Gewerkschaft hatte endlich den geheimen Fahrstuhl gefunden, mit dem Streikbrecher in die Mensa geschmuggelt wurden, was zu Kampfhandlungen zwischen haitianischen und vietnamesischen Köchen und den Professoren und Seelsorgern führte, die ihnen im Weg standen. Das Ende war vorhersehbar; als die arg mitgenommenen Kämpen zum Hauptstreikposten vor dem Eingang der Mensa zurückkehrten, vergatterte Yllas Freedperson sie dazu, daß sie dranbleiben und Frieden und Freiheit im Plex gewährleisten sollten, indem sie die brutalen Kerle suchten, die ihnen wehgetan hatten, und ihnen die Nasen blutig schlugen.


  Scharen hungriger Studenten durchbrachen die Streiklinie mit bloßen Händen und dem offenkundigen Ziel, das Essen der Streikbrecher zu sich zu nehmen. Die Gewerkschaftler waren nach dem ersten Kampf noch so angepißt, daß es zu neuerlichen Handgemengen und Steinewerfen kam. Zwanzig TUGler mit antikommunistischen Spruchbändern nutzten die Verwirrung und errichteten eine Barriere rings um den Informations-stand des SUB und bauten ihren OM-Generator auf, ein schwarzes Kästchen mit großen Lautsprechern, der ihre persönlichen OMs verstärken sollte, die sie jetzt schon durch Megaphone ommten. Es kam zu einem Duell mit Spruchbändern; rasch wurde deutlich, daß das SUB die eigenen Transparente verstärkt und damit in gefährliche Waffen verwandelt hatte. Auf ein Zeichen ihres Anführers Messias Nr. 645 brachten die TUGler abgesägte Billardqueues zum Vorschein und führten erstaunliche Kendo-Fähigkeiten vor.


  Dann trafen offenbar sämtliche Terroristen auf einmal ein. Zwanzig Droogs, zweiunddreißig Blaulicht-Spezialisten, neunzehn Roy G Bivs, acht Ninjas mit Big Wheels auf der Stirn, vier von der Flammenschwadron-Bruderschaft und dreiundvierzig von der Plex-Abteilung des provisorischen Flügels der Irisch-Republikanischen Armee (inoffiziell) marschierten mit ihren politisch korrekten Vespertüten ein, brüllten, fuchtelten mit Stöcken in der Luft und verlangten, daß ein großer Bereich von Streikbrechersympathisanten und anderem Abschaum geräumt würde, damit sie sich setzen konnten. Zu diesem Abschnitt der Streiklinie gehörten ein Tisch mit fünfundzwanzig sturzbetrunkenen durchtrainierten Athleten und eine Anzahl von Leuten, die mit einem Gettostipendium hier waren und wirklich wußten, wie man mit unangenehmen Situationen fertig wurde. Nach ausufernden Handgemengen wurden die Terroristen gedemütigt. Aber es kamen noch mehr. Ein riesiger Arenakreis bildete sich um die Kämpfenden, Tische wurden an die Wände geschoben, um Platz zu schaffen. SUBler kreuzten auf, kamen zum Ergebnis, daß der Kampf ideologisch unrein wäre und fingen an zu singen und Essen zu werfen. Das ließ den Massen-Essensschlachten-Notfallplan der Mensa anlaufen; aber als die Ordnungshüter aus der Küche stürmten, wurden sie von Partisanen der Mega-Gewerkschaft in Empfang genommen, die sie ins Freie locken wollten. Hier mußte die Mega-Gewerkschaft, die wegen des unerklärlichen Fernbleibens der Kroatobaltoslowenen knapp an Schlägern war, aber eine empfindliche Niederlage einstecken.


  Die Haitianer und Vietnamesen, die einen unversöhnlichen Haß auf die Terroristen kultivierten, nutzten diese Gelegenheit und stürzten sich ins Kampfgetümmel. Das SUB versuchte erfolglos, ihnen den Weg zu versperren. Die TUGler stürmten dem SUB hinter-her, damit es nicht zu illegalen Handlungen auf deren Seite kommen sollte. Jetzt tobte der Kampf erbittert; ein fliegendes Sonderkommando von Köchen brach keilförmig zur Küche durch, um große Messer zu holen.


  Oben in den Türmen bombardierten Extremisten des SUB und Terroristen, die offenbar nur auf so eine Gelegenheit gewartet hatten, das Dach des weitläufigen Küchenkomplexes mit schweren Wurfgeschossen. Wie auf Kommando reagierten die Anti-Terror-Einheiten der Verwaltung, die in Teer City und in einigen Flügeln oben in den Türmen stationiert waren, und feuerten Tränengasgranaten in die Hochburgen von Terroris-ten/SUB. Schon klafften große Löcher in dem Dach; über den Tumult hinweg hörten jetzt alle in der Mensa das Donnern der Granatwerfer – zum ersten Mal wurde jede vorhandene Schußwaffe gezogen.


  Eine Schießerei begann, zuerst zur Abschreckung, aber dann, um zu verletzen. Leute stürmten zu den Wänden und warfen Stühle durch die Glaswände, um Fluchtwege zu schaffen. Aber einige konnten nicht hinaus, andere blieben mit Vergnügen und kämpften. Nach einer Minute voll unverständlichem Lärm und Gewalt bildeten sich Frontlinien, und alles wurde organisiert.


  SUB und TUG waren offenkundig vorbereitet. Beide Gruppen hofften, sie könnten die Küche erobern, indem sie durch die Ausgabeschalter eindrangen und über die Wasserbäder hüpften. Aus diesem Grund brachen regional begrenzte Kämpfe an allen zwölf Ausgabeschaltern aus. Stoßtrupps beider Gruppen wählten die Hauptausgabe zu ihrem Ziel und liefen geduckt unter sporadischem Feuer hindurch. Die SUBler trafen zuerst dort ein und schossen das Schloß kaputt; aber ein Senior-TUGler hatte sich hinter einem Wasserbad verschanzt und richtete eine schweres Maschinengewehr auf sie, während ein lächelnder Protege den Munitionsgurt hielt. Der Schütze sah vergnügt zu, wie die SUBler zurücksprangen und von der Tür wegrollten, wartete aber ab, bis die TUGler hinter ihnen durch die Öffnung und aus der Schußlinie gesprungen waren. Dann eröffnete er sofort das Feuer auf ein strategisches SUB-Salatbuffet auf der anderen Seite der Mensa. Das bedeutete, daß er mehrere Tische durchschießen mußte, aber er hatte jede Menge Munition, und kaum war das Mobiliar zufriedenstellend zerlegt, konnte er mit den roten Leuchtspurgeschossen ungehindert herumballern, wohin immer er wollte, zum Beispiel auf eine Milchmaschine, eine Anzahl von Leuten und natürlich das wenig stabile Salatbuffet. Die SUBler wichen zurück und gesellten sich an einem sicheren Ort zu ihren Verbündeten von den Terroristen.


  Klystron/Chris wußte so gut wie jeder andere, daß die Küche den strategischen Achsnagel des Plex bildete. Er war der erste in der Küche, der zu dem Ergebnis kam, daß der Krieg ausbrach, daher machte er im frühen Stadium der großen Schlägerei mobil und bewaffnete sich für die Apokalypse. Er wich in eine Ecke zurück, warf die jetzt nutzlosen Lehrbücher aus seiner Aktentasche, zog das Bajonett heraus, das er in den Gürtel steckte, sowie die Taschenlampe, die er in der Hand behielt. Als das Donnern und Krachen von der Decke den Beweis lieferte, daß Luftangriffe begonnen hatten, spannte er die Finger, schob die rechte Hand unter die linke Achsel und zückte eine automatische Pistole Kaliber .45 – nur um das Schulterholster ein letztes Mal zu testen. Als er die Waffe gespannt hatte, schob er sie vorsichtig wieder unter den Polyesterblazer und drehte sich zum nächstgelegenen Ausgabeschalter um.


  Eine Salve des Blitzgewehrs brachte ihn durch die Tür und über die Wasserbäder in den Küchenbereich. Dort herrschte das Chaos: Streikbrecher rannten hin und her, einige mit Messern; Mensaangestellte sagten ihm, daß er sofort wieder verschwinden sollte, eine Ansicht, die er mit Hilfe seines Blitzgewehrs änderte; besonders tollkühne TUGler und SUBler wagten erste Vorstöße; ein Mann im Flanellhemd mit einem Maschinengewehr Kaliber .50 – das könnte ein Problem werden –, das alles in einer fast urtümlichen Landschaft übersät mit Trümmern des Dachs, Klavierbruchstücken, verstreuten Nahrungsmitteln und Küchenutensilien, zerbrochenen Leitungen, aus denen Dampf und Wasser strömten; hier und da stoben Funken und Flammen.


  Der Fahrstuhl, den er suchte, lag in der Sackgasse eines Flurs und war in den untersten Bereichen der Küche versteckt, hinten bei den strategisch wichtigen Lebensmittellagern. Klystron/Chris traf wohlbehalten ein und sicherte seine Rückendeckung, indem er mehrere Fünfzig-Kilo-Fässer mit gefriergetrockneten Kartoffeln und dehydrierten Eiern vor der Tür umwarf, wo heißes Wasser aus einem gebrochenen Rohr an der Decke strömte. Ohne sich die Ergebnisse anzusehen, lief er weiter und betrat den Fahrstuhl, den ein Captain der großen Armee von Shekondar dem Furchtbaren für ihn offenhielt.


  Unten im Bunker kam er heraus und traf alle in Bereitschaft an: Mehrere Offiziere erwarteten seine Befehle, seine Rüstung und seine Waffen waren bereit, und in einem Lagerraum nicht weit entfernt stand die MOBAPEP, die Mobile Bewaffnete Allzweck-Panzereinheit des Plex.


  Die MOBAPEP war ein Projekt, das mehrere Mitglieder von MARS vor drei Jahren begonnen hatten. Es begann als Witz – ein Panzer für den Einsatz im Plex, ha-ha –, wurde dann zum Hobby, zur Bastelarbeit, und zuletzt, in diesem Semester, einem integralen Bestandteil der Verteidigungspläne von GASE. Der Panzer wurde auf dem Chassis eines elektrischen Golf-Carts gebaut, dessen Getriebe sie herunterstuften, damit er zusätzliches Gewicht befördern konnte. Die Reifen wurden mit dichtem Schaum gefüllt, was sie kugelsicher machte; um den Wagen selbst wurde ein Rahmen aus verschweißtem Stahl befestigt, der den Rest der Neuerungen tragen konnte. Sie schweißten gehärtete Stahlplatten an den Rahmen und schufen so einen schrägen, pyramidenförmigen Rumpf, in dem bis zu vier Leute sitzen oder liegen konnten. Schießscharten, abgeschirmte Gucklöcher und dicke Glasprismen machten es den Insassen möglich, alles in ihrer Umgebung zu sehen und darauf zu schießen, während ein ganzes Arsenal von Lichtern, Funkgeräten, Sirenen, Lautsprechern und so weiter der MOBAPEP Augen, Ohren und Stimmbänder verlieh. Die MOBAPEP war so konstruiert, daß sie in jeden Fahrstuhl des Plex paßte. Sie konnte ihre Batterien an jeder Steckdose aufladen, Ersatzbatterien waren schon längst an mehreren geheimen Stellen im gesamten Gebäude versteckt worden.


  Während Klystron/Chris seine Ausrüstung anzog, erfuhr er von Unterlingen, daß S. S. Krupp in feindlichem Gebiet im E-Turm festsaß. So eine Mission war perfekt, um die MOBAPEP im Kampf zu erproben und die Besatzung zu trainieren, daher bellte er seinen ranghöchsten Offizieren ein paar Befehle zu, zwängte sich zusammen mit drei anderen in den Panzer und steuerte ihn rückwärts in den Fahrstuhl.


  Die Situation oben hatte sich derweil entwickelt. Die Sackgasse vor dem Fahrstuhl wurde von einem Berg hellgelber Kartoffel-Ei-Mischung versperrt. Die MOBAPEP pflügte mühelos hindurch, und Klystron/Chris konnte nun das dumpfe Rattern des schweren Maschinengewehrs der TUGler hören. Einer derartigen Feuerkraft konnte die MOBAPEP nicht widerstehen, daher beschloß Klystron/Chris, sie zu umgehen, indem er die Küche durch den rückwärtigen Weg verließ. Er steuerte die MOBAPEP einen Korridor hinab, der von großen Druckkochtöpfen gesäumt wurde, und weiter Richtung Tür.


  Bedauerlicherweise hatte ein Querschläger einen Druckkochtopf beim Ausgang getroffen. Der Deckel schoß explosionsartig in die Höhe und schlug ein säuberliches Loch durch die Decke; der Bottich wurde durch den Rückstoß aus der Verankerung gerissen, kippte um und ergoß Tausende Liter Tetrazzini mit leckerer Käsesoße auf den Boden. Diese Mischung war aufgrund der Kampfhandlungen längst verkocht, so daß die Nudeln zu einer klebrigen orangefarbenen Masse mit einer Temperatur von über einhundertfünfzig Grad Celsius zerfallen waren, die beim Aufprall herausquoll und in Schwaden orangefarbenen Dampfes gehüllt unansehnlich vor der Tür kauerte. Klystron/Chris feuerte halbherzig ein paar Schuß hinein und kam zu der Schlußfolgerung, daß diese Tür jetzt unpassierbar geworden war. Sie mußten sich für einen Ausgabeschalter entscheiden, durch die Mensa fahren und hoffen, daß sie dem Maschinengewehrfeuer der TUGler ausweichen konnten – genau dafür war die MOBAPEP erbaut worden, aber wenn sie jetzt schossen, würden sie damit ihre erste und einzige Überraschung zunichte machen.


  »Wir müssen das Beste daraus machen, Männer. Wir nähern uns der Linie der SUB/Terroristen-Achse und sammeln alle Waffen ein, die wir finden können. Wenn ihr etwas erkennt, das aussieht, als könnte es eine Rüstung durchdringen, macht ihr Meldung!« Ohne weiteres Gerede und vom leisen Ploppen von Kartoffeln und Ei begleitet, fuhr der Minipanzer zur Küche hinaus zu einem der Ausgabeschalter, die im Kampf Mann gegen Mann verteidigt wurden. Die verblüfften Kämpfer konnten nur fassungslos dastehen; lediglich zwei Schuß prallten vom Panzer der MOBAPEP ab, bevor sie in die Mensa einfuhren.


  Das Auftauchen des Panzers sorgte für Überraschung, wodurch die Kampfhandlungen ein wenig nachließen. Klystron/Chris und Chip Dixon feuerten mit den Innenraummörsern einige Lähmgranaten flach hinter die Reihen der umgeworfenen Tische und das Salatbuffet, das dem SUB als Bunker diente. Daraufhin machten die Achsenmächte kehrt und rannten durch die zertrümmerten Glaswände hinter sich in Richtung F-Turm. Die armselig bewaffneten Gegner, die durch deren übermächtige Feuerkraft eingekesselt gewesen waren, sprangen ebenfalls aus den Verstecken und strebten zu den Ausgängen.


  Den verblüfften und demoralisierten Soldaten im Bunker der Achsenmächte konnten sie eine prima La-dung Waffen abnehmen: eine Kalaschnikow, eine Schrotflinte Kaliber zwölf, Munition, Messer, Keulen und Gasmasken, alle mit zermanschtem Salat und Gemüse verdreckt, aber funktionsfähig. Als Klystron/Chris die Beute eingesammelt und über Funk einen Unterhändler geschickt hatte, der ein Abkommen mit den TUGlern schließen sollte – eindeutig die Sieger auf diesem Schauplatz –, ließ er die MOBAPEP spektakulär durch eine Glaswand fahren, die auf wundersame Weise heil geblieben war, und nahm Kurs auf den E-Turm und den gefährdeten Septimius Severus Krupp.


  Dort trafen wir sie, unter dem E-Turm. Aus der Ferne konnten wir die Insignien erkennen: ein stilisierter Plan des Plex (acht Schweizer Kreuze in einem Rechteck), darunter ein Schwert und ein Phaser gekreuzt und darüber das Wort MARS. »Das muß wohl Fred Fine sein«, sagte ich.


  Die Topluke wurde aufgestoßen, ein Kopf mit Helm und Schutzbrille lugte heraus und sprach durch das Lautsprechersystem. »Dies ist der fliegende PlexBefreiungskorps-Stoßtrupp der großen Armee von Shekondar dem Furchtbaren. Widerstand ist zwecklos.« Der Panzer kam unmittelbar neben uns zum Stillstand, Fred Fine zog die Maske ab und zeigte uns (wohlan) sein Gesicht. Er befleißigte sich seiner üblichen nervtötenden Beflissenheit.


  »Rektor Krupp. Professor Redfield. Entschuldigen Sie, wenn wir Sie beunruhigt haben sollten. Dies ist eine Kleinigkeit, die wir in den letzten Jahren des Zusammenbruchs der Zivilisation als eine Art Projekt zur Demonstration unserer Berufstauglichkeit entwickelt haben. Sobald wir uns auf sicherem Boden befinden, würde ich mich gern über die Möglichkeit mit Ihnen unterhalten, einen akademischen Titel dafür zu bekommen, Rektor Krupp. Die Grundlagen der Konstruktion entsprechen denen jedes anderen Panzerfahrzeugs.«


  »Das sehe ich«, sagte Krupp nickend. »Heimlich würde durchdrehen, wenn er das sehen könnte. Aber was Sie meiner Ansicht nach brauchen, sind mehr Seminare in den geisteswissenschaftlichen Fächern.«


  »Dr. Redfield dürfte die Infrarotausrüstung zur Personenortung sehr interessant finden. Aber, meine Herren, wir haben schwere Kämpfe in der Mensa. Meine Männer haben das andere Ende dieses Flures gesichert, während ich mich auf den Weg machte, Sie zu holen.«


  Chip Dixon war herausgeklettert, damit er sich umschauen und die MOBAPEP untersuchen konnte. Als er die drei gefallenen B-Männer sah, lief er hastig zu ihnen und legte einem die Hand unter das Ohr, damit er den Puls fühlen konnte. Er bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck und schaute direkt zu Fred Fine auf.


  »Er ist tot, Jim«, flüsterte er.


  »Für Sie Sir«, sagte Fred Fine verdutzt, »und mein Name ist nicht Jim, er ist … ein anderer. Wie auch immer, meine Herren, meine Männer sichern gerade den D-Turm mit der direkten Fahrstuhlverbindung zum Bunker. Wir haben mit Ihrer Anti-Terror-Einheit vereinbart, daß wir Sie zum C-Turm bringen, den sie gesichert haben. Chip wird die MOBAPEP steuern, Sie sitzen auf meinem Platz, ich fungiere als Schütze. Dr. Redfield ist herzlich eingeladen, uns zu folgen. Aber zuerst müssen wir diese Waffen an uns nehmen!« Er stapfte zu den sterblichen Überresten der Kroatobaltoslowenen.


  Sarah schlief bis Mittag, als ein Leichnam durch ihr Fenster flog. Sie hatte die Augen halb offen, so daß er wie aus einem Traum herausexplodierte: ein lederartiger Frauenleichnam der medizinischen Fakultät, der die Perücke trug, die Sarah in Tinys Zimmer zurückgelassen hatte, und weiße Clownschminke über das ganze Gesicht verteilt. Diese Puppe hatte man in eine Henkerschlinge gehängt und aus dem Fenster über ihrem geworfen; sie schwang nach unten und barst durch das Fenster, dann baumelte sie hin und her, während Sarah zwischen Schlaf und Erwachen, zwischen Fassungslosigkeit und Todesangst schwankte. Schließlich entschied sie sich für Erwachen und Todesangst und betrachtete den grinsenden Leichnam.


  Sie versuchte, gleichzeitig zu schreien und zu würgen, tat aber keins von beiden. Draußen hörte sie das aufgeregte Flüstern der lauernden Terroristen.


  Sie holte dreimal tief Luft und zog den .38er unter dem Kissen hervor. Als sie mit den Füßen in ihre Sportschuhe glitt, sah sie eine große Glasscherbe auf einem und geriet beinahe in Panik. Sie nahm den Telefonhörer ab, wählte Hyacinths Nummer (nach der versuchten Vergewaltigung hatte sie sich ein Telefon mit Tastatur gekauft, damit sie lautlos wählen konnte). Hyacinth nahm sofort ab. Sarah drückte dreimal die Taste 1, legte auf, erhob sich, streifte den Rucksack über, in dem sich ihre Notfallausrüstung befand, und ging zur Tür. In langen Unterhosen zu schlafen war weder cool noch schick, erwies sich aber dennoch als nützlich.


  Es folgte eine lange Wartezeit. Die Terroristen wurden langsam ungeduldig, überlegten sich, ob sie überhaupt zu Hause wäre und unterhielten sich darüber, ob sie die Tür aufschießen sollten – sie wußten, daß ein Sicherheitsschloß nur schwer zu knacken sein würde. Sarah stand zitternd mit den Füßen auf am Boden markierten Stellen und hielt die Waffe in der rechten und den Riegel in der linken Hand. Hätte sie doch nur die Möglichkeit gehabt, diesen Ernstfall zu üben!


  Hyacinths Waffe ertönte. Grauenhaft langsam zog Sarah den Riegel zurück, griff nach dem Türknauf, drehte ihn und sah die fünf Männer an, die draußen standen. Sie schauten zur Seite, zu Hyacinth. Als sie die Gesichter langsam ihr zuwandten, sah sie endlich den mit dem Gewehr – und dankte Gott, daß nur einer mit einer Waffe dabei war. Eine Sekunde lang waren sie gefangen und hilflos zwischen den Fronten und versuchten, die neuen Informationen zu verarbeiten. Zum erstenmal begriff Sarah, wie Generäle und Terroristen ihre Angriffspläne schmiedeten.


  Der mit der Schrotflinte hatte sie auf Hyacinth gerichtet, wirkte nun aber unentschlossen. Die anderen Männer wichen zurück und warfen sich auf den Boden. Sarah krümmte den Finger und feuerte einen Schuß in die Decke.


  Der Rest geschah binnen eines Augenblicks. Sie richtete die Waffe auf den Kopf des bewaffneten Mannes. Plötzlich riß einer der vier anderen eine Handfeuerwaffe aus dem Gürtel. Sarah wirbelte herum und schoß ihm in den Bauch. Der mit der Schrotflinte wollte sie herumschwenken, blieb aber mit dem Lauf an der Wand hängen; Sarah und Hyacinth feuerten jeweils zwei Schüsse ab; drei gingen fehl, einer von Sarah traf den Mann am Arm und warf ihn um. Die drei anderen verschwanden einfach von der Bildfläche; Sarah schaute den Flur hinab und sah, wie sie sich auf der Feuertreppe drängten.


  Es floß längst nicht soviel Blut, wie sie erwartet hatte. Ehe sie die beiden Verwundeten untersuchen konnte, schwebte Hyacinth vorbei und Sarah folgte ihr. Sie rannten zur Fahrstuhlhalle, wo Lucy mit einem Fahrstuhl und einer weiteren Schußwaffe wartete. Das hatte so lange gedauert – ein Fahrstuhl! Aber viele Terroristen strömten in die Halle, als sich die Türen endlich im Schneckentempo schlossen. Ein Terrorist lief zu den Knöpfen an der Wand und wollte die Fahrstuhltüren wieder öffnen; Sarah hatte Blickkontakt mit ihm; er ließ nicht locker; sie feuerte einen Schuß ab, dessen Wirkung sie nicht mehr sah. Die Tür hatte sich geschlossen und bildeten ein Fresko des Big Wheel. Die Kabine blieb beängstigend lange reglos stehen, dann setzte sie sich langsam abwärts in Bewegung.


  Casimir Radon kam erst gegen Ende ins Spiel. Er war an diesem Tag früher als jeder andere von uns aufgestanden. Er zog die Vorhänge auf, ließ das graue Licht einströmen, stellte fest, daß die blinden Flecken wuchsen und setzte die Gletscherbrille auf, ehe er noch mehr Licht seine Lider passieren ließ. Er legte sich ins Bett, bis die blinden Flecken auf die rechte Seite seines Gesichtsfeld gewandert waren, dann las er Physikbücher und bastelte an der Elektronik der Schienenkanone herum. Schließlich begab er sich zum Mittagessen; aber als er die dortige Gewaltorgie sah, ging er wieder nach oben, um nach Sarah zu sehen, wobei er mir und Krupp begegnete. Als wir uns verabschiedet hatten, setzte er seinen Weg resolut fort, trat dabei so behutsam er konnte auf jeder Stufe auf und drückte sich vorsichtig an die Wand, bevor er die nächste Stufe erklomm. Als Folge davon bewegte er sich mit einer Gewandtheit, die die kleinen embryonalen Kopfschmerzen in seinem Hirn nicht einmal bemerkten.


  Ein paar Sekunden nach unserem Abschied sauste etwas im Treppenhaus an ihm vorbei, eine Sekunde später folgte – von einem kurzen, grellen Lichtblitz begleitet – ein ehrfurchtgebietendes KABUMM, das vielfach hin und her KABUMMte, während der Schall das gesamte Treppenhaus hinauf und hinunter raste. Für Casimir war das wie ein Bajonettstich durch den Kopf; als er wieder wagte, sich zu bewegen, suchten ihn so schreckliche Kopfschmerzen heim, daß er nur darüber lachen konnte. Er näherte sich dem Luftschloß mit einem hilflosen, stöhnenden Lachen, drückte die Handballen an die Schläfen und hörte weitere, weniger gewaltige Explosionen.


  Die Tür zu E12S stand offen, drei Terroristen rannten in Panik hindurch und strebten zum dreizehnten Stock. Etwas Weißes raste an der Tür vorbei zur Halle. Casimir lief in den Flur und wurde prompt von einer Migration von Terroristen beiseite gestoßen, die aus mehreren Zimmern in der Nähe kamen. Im Fallen sah er Sarah und Hyacinth in langen weißen Unterhosen, die mit Schußwaffen und Rucksäcken den Flur endang liefen. Es gelang ihm, einige Terroristen zu Fall zu bringen, aber mehr durch sein hilfloses Herumrudern als durch gezielte Aktionen, stand wieder auf und ging ebenfalls zu den Fahrstühlen. Als er sich der Vorhalle näherte, erfolgte wieder ein schmerzhaftes WUMM und er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Er hatte keine Ahnung, was passiert war. Tatsächlich war es so, daß Sarahs letzte Kugel von zahlreichen Wänden querschlug, sich durch eine Feuertür bohrte und in stark deformiertem Zustand ihr letztes Quentchen kinetische Energie aushauchte, indem sie peitschend von Casimirs T-Shirt abprallte.


  Etwas Hartes berührte seinen Hinterkopf-der Fußboden? Die Terroristen standen über ihm. Er rappelte sich auf. Zwei verwundete Männer wurden in seine Richtung getragen; sie hinterließen unregelmäßige Blutspuren auf dem Fliesenboden. Er folgte den Spuren zu ihrem Ursprung und trat durch Sarahs offene Tür ein.


  Der Kadaver eines Clowns lächelte ihn durch das Fenster an, und da wußte er, daß er halluzinierte. Aber was er auch tat, er konnte den abscheulichen Anblick nicht vertreiben. Als er feststellte, daß ihn ein Terrorist von der offenen Tür beobachtete, ging er hin, schlug sie ihm vor der Nase zu und schloß sie ab. Dann schritt er durch das Zimmer und hob wahllos Gegenstände auf und betrachtete sie – zahlreiche Andenken an Sarahs Freunde und Familie, Bücher, die er niemals lesen würde, eine kleine Sammlung gerahmter Schnappschüsse. Ein Familienfoto, Schulabschlußfotos von einigen lächelnden, gutaussehenden Typen – welcher war ihr fester Freund? – und verschiedene Aufnahmen von Sarah und Freunden, die an verschiedenen Orten glücklich waren, darunter auch einige von Hyacinth. In einer Ecke des Rahmens steckte ein zusammengefalteter Zettel. Casimir kam sich schäbig vor, als er ihn las; es handelte sich eindeutig um einen Liebesbrief. Er selbst hatte nie einen bekommen, dachte sich aber, daß das einer sein müßte. Unten angelangt las er den Namen des geheimnisvollen Mannes, den Sarah ihm, Casimir, so offenkundig vorzog: Hyacinth.


  Er setzte sich auf das Bett, Ellbogen auf den Knien, und hörte das Gebrüll draußen kaum. Er lächelte verhalten, weil er wußte, daß Sarah und Hyacinth sicher entkommen waren.


  Er wußte, warum er hierher gekommen war. Nicht, um Sarah zu helfen oder mit ihr zu gehen, sondern um sie zu retten. Damit er eine Dankesschuld aufhäufte, die weder ausgelöscht noch vergessen werden konnte. Dann müßte sie ihn lieben, richtig? Diese seine unmögliche heimliche Hoffnung vernebelte ihm die Gedanken so sehr, machte sie so kompliziert, daß er längst nicht mehr wußte, weshalb er überhaupt etwas machte; er hatte nie zu denen gehört, die ihre Träume analysierten. Aber jetzt war sie in Sicherheit. Er hatte sein Ziel erreicht. Und wenn sie es allein geschafft und ihn gar nicht gesehen hatte, dann war das seine eigene Schuld. Sie war jetzt in Sicherheit und er mußte glücklich sein, ob er wollte oder nicht.


  Am wichtigsten aber war, er hatte den Beweis gesehen, den er so lange gesucht hatte, den unwiderlegbaren Beweis dafür, daß sie sich niemals in ihn verlieben würde. Seine ganzen wilden Phantasien waren jetzt unmöglich. Er konnte sich seine vergebliche Schwärmerei austreiben. Er konnte sich entspannen. Es war herrlich.


  Die Terroristen schossen das Schloß auf, stürmten herein und packten ihn an den Armen. Auf dem Flur warfen sie ihn auf den Boden, wo sich ein Terrorist breitbeinig über ihn kniete, während sich andere auf seine Arme und Beine setzten. Dann sahen sie ihn alle dumpf, hilflos und unentschlossen an.


  »Schlagen wir ihm die Zähne ein«, sagte eine Stimme hinter Casimir. Der Mann auf seiner Brust bekam einen Hammer. Jemand hielt Casimir an den Haaren fest. Ohne die Gletscherbrille konnte Casimir deutlich und glasklar sehen; der Kopf des Hammers wirkte kalt und leuchtend im weißen Licht, auf der Schlagseite von feinen Kratzern durchzogen, die rote Farbe durch den häufigen Gebrauch abgeblättert. Der Terrorist blickte Casimir prüfend ins Gesicht, als könne er den Mund nicht finden, er schien weder aufgeregt noch ängstlich zu sein, sondern sich nur merkwürdig resigniert mit dem abzufinden, was er vorhatte, und im Frieden mit sich selbst.


  Das habe ich jetzt davon, dachte Casimir, weil ich aus den falschen Gründen heldenhaft gewesen bin. Er konnte den Blick nicht von dem Hammer abwenden. Er begann sich zu sträuben. Seine Häscher drückten ihn fester zu Boden. Der Folterknecht holte aus, aber Casimir drehte ruckartig den Kopf zur Seite, und der Hammer glitt an seiner Wange hinab und quetschte eine Falte der Haut am Hals auf dem Boden.


  Dann verspürte er ein leichtes Kribbeln und richtete sich auf. Der Hammerschwinger glitt rückwärts zu Boden. Casimirs Hände waren frei, und er boxte dem Mann in die Eier, dann zog er sein Bein heraus und stand auf. Was immer er auch berührte fuhr zurück und blutete. Jemand kam mit einer Schrotflinte, daher ging Casimir wieder in Sarahs Zimmer und verriegelte die Tür mit ihrem Sicherheitsschloß.


  Er zertrümmerte den Rahmen auf ihrem Schreibtisch, nahm einen Schnappschuß von Sarah und Hyacinth heraus, wickelte es in Kleenex und steckte es in die Tasche. Die einzige potentielle Waffe war ein Florett, also nahm er das. Er warf ein Regal aus Ziegelsteinen und Brettern um, benutzte einen Ziegelstein als Hammer, einen als Amboß und brach die letzten zwei Zentimeter der Klinge ab, so daß eine scharfkantige Bruchstelle entstand.


  Als er die Tür wieder öffnete, mußte er nur den Lauf der Schrotflinte wegstoßen und dem Schützen sein Florett durch die Lunge bohren. Die Waffe wurde losgelassen, er packte sie mit der freien Hand und warf sie rückwärts zum Fenster hinaus, wo sie von dem Kadaver abprallte und auf Teer City fiel. In dem anschließenden Nahkampf schlug Casimir mehrere Terroristen mit der Glocke des Floretts oder schlitzte sie mit der Klinge auf, und dann waren sie plötzlich alle verschwunden, und er ging die Treppe hinunter.


  Sein Ziel war ein Raum in einem entlegenen Flur tief unter dem A-Turm: der Schlüsselraum der Universität. Das war der am stärksten befestigte Raum im gesamten Plex: ein einziger Einbruch bedeutete, daß Tausende Schlösser ausgewechselt werden mußten. Er hatte nur ein Fenster nach draußen, das mit dicken Stahlstangen vergittert war; die Tür bestand aus Edelstahl und war mit dem besten Schloß gesichert, das die Technologie hervorbringen konnte. Als Casimir sich ihm näherte, stellte er fest, daß die umliegenden Flure menschenleer waren. Er ging davon aus, daß das System der Sicherungen nach wie vor funktionierte. Aber die Ereignisse des Tages hatten eine Art von wahnsinniger, animalischer List in Casimirs Gehirn freigesetzt, die sich nach Jahren geschickten Vermeidens von Migräne und Partys aufgestaut hatte.


  Die Flure in diesem Bereich waren vergleichsweise schmal. Er stemmte die Füße gegen eine Wand und die Hände gegen die andere, stieß sich so fest ab, daß er in der Luft blieb und »ging« an den Wänden hinauf, bis er mit dem Rücken die Rohrleitungen an der Decke berührte, dann »ging« er um die Ecke herum und den Flur zu der Stahltür hinab. Normalerweise fand man an den Decken des Plex als einzige Lebewesen Fledermäuse, daher hatte die kleine Videokamera über der Tür den Boden im Visier. Schließlich konnte Casimir die Hände direkt auf die Wandhalterung der Kamera legen und die Füße in eine Spalte zwischen einer Leitung und der Decke auf der anderen Seite des Flurs schieben. Es war keine besonders bequeme Haltung, aber er öffnete dennoch mit einer Hand seinen Gürtel. Nach fünf Minuten, in denen er häufig beide Arme ausruhen mußte, konnte er den Gürtel über ein anderes Rohr legen und unter der Taille wieder zuknöpfen, so daß er jetzt eine unbequeme, aber stabile Tragevorrichtung hatte.


  Nach einer halben Stunde schwenkte die Videokamera vor seinem Gesicht mißtrauisch hin und her. Casimir löste die Gürtelschnalle. Das Schloß wurde klickend geöffnet, und ein alter Mann mit einer Pistole kam heraus. Casimir ließ sich einfach fallen, riß die Waffe an sich, warf sie hinter sich in den Raum und zerrte den Schmied ins Innere. Während der Mann wieder zu Atem kam, filzte Casimir seine Taschen und nahm ihm eine Kette voller Schlüssel ab.


  Nach einer Weile richtete sich der Schmied auf. »Auf wessen Seite stehen Sie?« fragte er.


  »Auf keiner Seite. Ich befinde mich auf einer Queste.«


  Der Schmied, der offenbar wußte, worum es sich bei einer Queste handelte, nickte. »Was wollen Sie von mir?« fragte er.


  »Die Hauptschlüssel und ein Quartier für die Nacht. Sieht so aus, als hätte ich beides.« Casimir warf die Schlüssel in der Hand hoch. »Wohin wollten Sie mit diesen Schlüsseln?«


  Der Schmied richtete sich auf und sah plötzlich rechtschaffen entrüstet aus. »Ich wollte sie aus dem Plex hinausbringen, junger Freund! Hören Sie zu. Ich habe nicht fünfunddreißig Jahre hier gearbeitet, damit ich die Hauptschlüssel beim ersten Anzeichen von Ärger an den Meistbietenden abgebe. Ich wollte sie aus dem Plex schaffen und in Sicherheit bringen. Der Teufel soll Sie holen, wenn Sie mich verdächtigen. Geben Sie sie wieder her.«


  »Dann habe ich kein Recht, sie an mich zu nehmen«, sagte Casimir und drückte dem Schmied die Schlüssel in die Hand. Der Mann trat erst furchtsam, dann erstaunt zurück.


  Ein hoher Knall ertönte, und der Schmied fiel zu Boden. Casimir rannte zur Tür, wo ein einzelner Typ mit einem Repetiergewehr verzweifelt versuchte, eine zweite Patrone in das Patronenlager zu bekommen. Casimir nagelte ihn mit dem Florett fest, kickte ihn einfach auf den Flur hinaus, schnappte sich das Kleinkalibergewehr und verriegelte die Tür.


  Der Schmied richtete sich mühsam auf und zog etwas Glänzendes aus der Socke. Der große Schlüsselring lag noch auf dem Boden, wo er ihn fallengelassen hatte. Jetzt hielt er sieben einzelne Schlüssel in der Hand und sah mit dem distanzierten Blick eines Sterbenden durch das vergitterte Fenster zu den Millionen Lichtern der Stadt. Casimir lief zu ihm und stellte sich vor ihn, aber als er sah, wie sein Schatten auf das Gesicht des Mannes fiel, kniete er nieder.


  »Fünfunddreißig Jahre habe ich nach jemandem gesucht, der würdig wäre, meine Nachfolge anzutreten«, flüsterte der Schmied. »Ich dachte, es würde mir nie gelingen, weil alles vor die Hunde geht. Und hier, in den letzten fünf Minuten … hier, mein Junge, ich übertrage Ihnen meine Verantwortung.« Er öffnete die Hände und ließ die Schlüssel in die von Casimir fallen. Dann ließ er die Hände sinken und starb. Casimir legte ihn behutsam auf die Werkbank und verschränkte seine Arme über dem Herzen.


  Nachdem er den Lauf des Gewehrs in einem Schraubstock zusammengedrückt hatte, machte es sich Casimir auf einer benachbarten Werkbank gemütlich und schlief.


  Auch wenn Casimir glaubte, daß sich Sarah und Hyacinth in Sicherheit befanden, waren sie doch nur relativ sicher, als sie mit Lucy E12S verließen. Ihr Ziel war das Frauenzentrum, und ihr Weg führte durch einen jungen und desorganisierten Krieg.


  Zuerst gingen sie zu meiner Suite – ich hatte Lucy einen Schlüssel gegeben. Dort blieben sie zwei Stunden, borgten sich Kleidung, aßen, beruhigten sich und nahmen ihren Mut zusammen.


  Vollständig bekleidet, ausgerüstet und mit ausreichend Munition versorgt schlugen sie am Nachmittag mein Panoramafenster ein und seilten sich ein paar Meter auf die Teerstadt ab. Vorläufig hielten sie ihre Waffen versteckt. Über die Dächer konnten sie rasch größere Strecken zurücklegen und die überfüllten Flure meiden. Nachdem sie rund siebzig Meter zurückgelegt hatten und einige Male von den Bombenwerfern oben knapp verfehlt worden waren, kamen sie zu einem der großen Löcher im Dach und ließen sich in die Lagerräume der Küche hinab. Sie schlichen, schlüpften in die schmalen Zwischenräume zwischen den Kisten und vermieden so, daß sie entdeckt wurden. Sie folgten Hyacinth und krochen auf den Bäuchen am Regal entlang zur nächsten Tür. Wie sich herausstellte, wurde diese von einem GASE-Soldaten bewacht, der die Tür im Auge behielt, während ein Dutzend TUGler systematisch Kisten mit Lebensmitteln aufrissen und untersuchten. Hyacinth ließ dem Wächter eine Zentnerpackung pasteurisierten Sojabohnenerdnußbutterersatz auf den Kopf fallen, dann sprangen sie auf den Boden und rissen dabei mehr Kisten mit sich, um Verfolger zu behindern. Als sie in die Küche rannten, wurden sie von weiteren fröhlich johlenden TUGlern empfangen. Glücklicherweise war die Küche riesig, voll von Ausrüstung und Trennwänden und heruntergefallenen Trümmern und Dampfwolken und Biegungen und Abzweigungen; nach etwas ziellosem Herumirren kamen sie zu einem gigantischen Bottich voll Tetrazzini mit leckerer Käsesoße, zwängten sich daran vorbei zur Tür hinaus und betraten einen wenig benutzten Personalflur, wo sich die Verwundeten und Verängstigten zusammenkauerten. Vier der Letzteren, gleichfalls Frauen, die sahen, daß diese drei bewaffnet und nicht so verängstigt wie sie selbst waren, schlossen sich ihnen an. Die Sieben schlichen auf den Hauptflur und machten sich auf den Weg zum Frauenzentrum.


  Das lag im Block der Studentengewerkschaft in einem Bereich, der nicht so erbittert umkämpft wurde wie die Mensa oder die Türme. Hyacinth verwundete zwei Droogs auf dem Weg dorthin und lud nach. Schließlich kamen sie in einen langen Flur, wo die Büros mehrerer studentischer Aktivistengruppen lagen und es nach dem chaotischen Trip erstaunlich dunkel und still war. Hier wurden sie langsamer und entspannten sich und gingen schließlich im Gänsemarsch den Flur entlang.


  Bald schon konnten sie Weihrauch riechen und hörten fernen Gesang und Glöckchenläuten. Sie gingen langsam voran und verweilten vor jeder Tür: der Outing-Club; die Fördergruppe für Yoga, Solarenergie und multiple Orgasmen; der nichtgesellschaftliche Zusammenschluß herrschaftsfrei organisierter libertärer Individuen; Laßt uns die Tiere verstehen, nicht quälen; die Herrentoilette; die Punk-Bruderschaft Zappa Krappa Claw; die Folklore-Makramee-Knüpfer. Als sie sich dem Frauenzentrum näherten wurden die süßlichen Düfte stärker, der Sopran-Alt-Gesang lauter.


  »Sieht so aus, als wären die Anbeterinnen der Göttin zuerst hier gewesen«, sagte Sarah. »Ich denke aber, damit kann ich leben, wenn sie mit einer leben können, die sich die Achselhöhlen rasiert.« Sie und Lucy und Hyacinth versteckten ihre Waffen wieder, da sie nicht aufdringlich wirken wollten. Hyacinth klopfte. Es folgte Stille, dann war die Stimme von Yllas Freedperson zu hören, dann ein neuerlicher Gesang.


  »Ihr kennt das wahre Klopfen nicht«, sagte Yllas.


  »Aber wir sind Frauen, und dies ist das Frauenzentrum.«


  »Nicht alle Frauen dürfen das Frauenzentrum betreten.«


  »Oh.«


  »Manche haben mehr als nur Weiblichkeit in sich. Aber hier darf nichts Männliches geduldet werden, denn dieser Ort ist der Göttin geweiht.«


  »Wem?«


  »Astarte, der Göttin. Athene. Maria. Vesta. Der Göttin mit den vielen Namen.«


  »Hast du in letzter Zeit häufig mit ihr gesprochen?« fragte Hyacinth.


  »Seit ich ihr letzte Woche beim Äquinoktium das Blut meines Schoßes opferte, stehe ich ununterbrochen in Kontakt mir ihr.«


  »Paß auf«, sagte Hyacinth, »wir sind nicht gekommen, um Dungeons und Dragons zu spielen, wir sind unserer Sicherheit wegen hier, okay?«


  »Dann müßt ihr euch im Angesicht der Göttin reinigen«, sagte Yllas und machte die Tür auf. Sie und die zwei Dutzend anderen in dem Zentrum waren alle nackt. Alle Trennwände, mit denen das Zentrum bislang unterteilt gewesen war, hatte man umgestoßen, so daß ein einziger großer Raum entstand. Im Kerzenlicht konnten sie nicht viel erkennen, nur jede Menge Silber und zahlreiche Dolche und Stöcke. Die Frauen sangen in vollendetem Einklang.


  »Ihr könnt in keiner Weise an unserem Leben teilhaben, wenn ihr nicht eins mit uns geworden seid«, fuhr Yllas fort.


  Sarah und Begleitung lehnten das Angebot mit den Füßen ab. Sie waren noch nicht weit gekommen, da fing Yllas an zu plärren. »Mannweiber! Heteras! Verräterinnen! Unreine! Haltet sie auf!«


  Türen in der Nähe wurden aufgerissen, mehrere Frauen sprangen heraus und zückten Pfeil und Bogen, die sie aus dem Lager der Sportschützen geholt hatten. Sarah griff verstohlen nach ihrer Waffe, aber Hyacinth hinderte sie daran.


  »Bringt sie zum AVFW«, befahl Yllas, »und wenn Astarte uns gesagt hat, was zu tun ist, werden wir sie eine nach der anderen wegbringen und ihnen Unterstützung und Beratung zuteil werden lassen.«


  Von den Bogenschützinnen eskortiert gingen sie mehrere Minuten durch die Flure der Achsenmächte, verließen den Gewerkschaftsblock und betraten den Sportbereich. Dort wurden sie zwei SUBlern mit Schrotflinten übergeben, die sie in den abgedunkelten Flur hinter den Squashplätzen führten. Vor jeder Miniaturtür, die sie passierten, hing ein Vorhängeschloß; wenn sie durch die winzigen Fenster schauten, sahen sie auf jedem Platz Leute. Schließlich kamen sie zu einer offenen Tür und wurden auf einen freien Platz gedrängt, worauf die Tür hinter ihnen verschlossen wurde. Auf dem Laufsteg über den Plätzen patrouillierten zwei Wachen hin und her. Über der Tür war ein hastig mit Magic Marker beschriftetes Schild angebracht worden:


  



  WILLKOMMEN IM ALTERNATIVEN


  VÖLKERFREIHEIT-WORKSHOP


  


  Den Achsenmächten fehlte es eindeutig an Erfahrung, was die Führung von Gefängnisse anbetraf. Sie durchsuchten die Frauen nicht einmal nach Waffen. Die Wachen waren nicht besonders gut bewaffnet und folgten keinem ersichtlichen Prozedere; außerdem schienen sie den einfachsten Anforderungen nicht gewachsen zu sein, zum Beispiel Wünschen nach weiblichen Hygieneartikeln. Alle schwierigen Entscheidungen wie diese mußten einer vorgesetzten Dienststelle weitergegeben werden, die sich am Ende des oberen Laufstegs eingenistet hatte.


  Nach einigen Stunden waren einige weitere Leute in ihre Zelle gesteckt worden, darunter einige große Sportler. Die Flucht war ein Kinderspiel. Sie warteten, bis die patrouillierenden Wachen auf dem Laufsteg an einem Ende anlangten, dann packten zwei große Männer Hyacinth einfach an den Beinen und warfen sie über das Geländer. Sie rollte sich auf den Bauch und schoß auf die beiden Wachen, die nicht einmal Zeit hatten, ihre Waffen zu zücken. Der Rest des inkompetenten, somnambulen Personals wurde entwaffnet und alle anderen befreit. Fünf temperamentvolle Flüchtlinge liefen den Laufsteg entlang zum Büro des Großmuftis, während sie ununterbrochen auf dessen Tür schossen. Als sie deren verbeulte und durchlöcherte Überreste schließlich eintraten, befanden sie sich im Reservierungsbüro für die Plätze. Ein Terrorist saß mit einem Gewehr auf dem Schoß vor einem Farbfernseher, dessen Kathodenröhre zerschossen war. Hyacinth, Lucy und Sarah, die sich dafür nicht interessierten, machten sich mit mehreren anderen Flüchtlingen im Schlepptau auf den Weg zum Bunker. Das Reich von Virgil war nicht mehr fern.


  Nicht weit vom Sportbereich entfernt inspizierte Klystron/Chris im vierten Stock seine Truppen. Chip hatte gerade einen der Vorposten an der Grenze besucht, als Klystron/Chris ihn zurückgerufen und seiner grünschnäbeligen Sorglosigkeit wegen zurechtgewiesen hatte. Genau hier, legte er dar, konnte ein talentierter Aufständischer ungesehen die Treppe herunterschleichen und einen unüberwindbaren Feuerposten einrichten! Die GASF-Soldaten erstarrten ob seiner Intuition in Ehrfurcht und dehnten ihre Linien entsprechend aus.


  Als Klystron/Chris auf den Stufen stand und freundlich mit seinen Männern plauderte, ertönte von unten dreimal das Gurren einer gemeinen Großstadttaube, das Zeichen, das vor anrückenden Feinden warnte. Klystron/Chris wirbelte herum, sprang durch eine Gruppe langsamerer Adjutanten, ging auf der untersten Stufe in die Hocke und spähte den Flur entlang. Seine Männer nahmen Verteidigungshaltung ein oder rollten sich in Deckung.


  Er beugte sich gerade weit genug vor, daß er die Vorhut der anrückenden Streitmacht sehen konnte. Dabei ertönte die Stimme von Shekondar in seinem Kopf, was in Zeiten von großem Streß häufiger geschah.


  »Sie ist die Frau, die ich für dich auserkoren habe. Du kennst sie! Sie ist ideal für dich. Es ist an der Zeit, daß du deine Jungfräulichkeit verlierst; endlich ist eine würdige Partnerin eingetroffen. Sieh dir diesen Körper an! Sieh dir dieses Haar an! Sie hat lange Beine, was sexuell extrem aufreizend ist. Sie ist ein gesundes Exemplar.«


  Dem konnte er kaum widersprechen. Sie war evolutionär gesehen so fit wie keine andere Frau, die er je gesehen hatte; er erinnerte sich jetzt daran, wie die feste, aber nicht abstoßende Muskulatur ihrer Oberarme sich anfühlte, als er sie nach ihrem Ohnmachtsanfall auf den Eßtisch gelegt hatte. Doch an diesem Knotenpunkt, da sie stark sein mußte, um sich durchzusetzen und ihre Fruchtbarkeit zu erhalten, legte sie die Unbekümmertheit und Verve an den Tag, die sie zur archetypischen kessen Braut praktisch jedes Schwert-undMagie-Romans machte, die er an heißen Sommernachmittagen in Maine in seinem Bett gelesen hatte, eine Tüte Tortillachips auf der einen und seine Messersammlung auf der anderen Seite. Später, wenn er sie vor irgend etwas gerettet hatte – wenn er sie durch einen Akt männlichen Mutes vor ihrer eigenen lebenslustigen weiblichen Impulsivität gerettet und an einen sicheren Ort gebracht hatte, zum Beispiel in den Korridor zwischen der CPU und den Speichereinheiten –, dann durfte sie sich gestatten, endlich in einer Aufwallung weiblicher Leidenschaft dahinzuschmelzen und die Zärtlichkeit und das Feuer zeigen, das sie so aufreizend hinter ihrem konventionellen und ernsten Verhaltensmodus zu verbergen wußte. Er fragte sich, ob sie der Typ Frau war, die einen Mann nur so zum Spaß fesseln und dann kitzeln würde. Dies jedoch offenbarte Shekondar nicht; und doch hatte er ihm gesagt, daß sie zusammenpaßten! Und das bedeutete, sie konnte nichts anderes sein als die Erfüllung seiner einzigartigen sexuellen Begierden!


  Die Gruppe näherte sich ihrer Postenlinie. Klystron/Chris trat wacker ins Freie hinaus, wobei ihn eine enorme Erektion behinderte, zog sich die Hose mit dem Kolben der Kalaschnikow hoch und forderte die Gruppe zum Anhalten auf.


  Sie versteckte sich hinter einer Säule und zielte mit einer Faustfeuerwaffe auf ihn – einer primitiven, chemisch betriebenen Bleispritze, die aber dennoch gefährlich war. Dann sah sie viele automatische Waffen und richtete ihren Revolver zur Decke. Ihre Truppe kam langsam und verwirrt zum Stillstand. Sie waren desorganisiert, undiszipliniert, ganz eindeutig typische Flüchtlinge, die von einer Handvoll Alpha-Typen mit Waffen angeführt wurden – auf diesem Kriegsschauplatz keine vernachlässigbare Streitmacht, aber hilflos gegen die GASF.


  »Hallo, Fred«, sagte sie, und die offenkundige sexuelle Leidenschaft in ihrer Stimme klang in seinen Ohren wie die betörenden weichen Töne der Harfensprecherinnen von Lliafharxlind. »Wir sind auf dem Weg zum Bunker. Wie ist die Lage zwischen hier und dort?«


  Das konnte man am einfachsten in mathematischen Begriffen erklären. »Wir haben eine kontinuierliche konvexe Region gesichert, die sowohl diesen Punkt wie auch die als Bunker bezeichnete Region einschließt, Ma’am. Alles hört auf mein Kommando. Wie können wir Euch behilflich sein?«


  »Wir brauchen Unterkünfte. Und diese drei hier müssen zum naturwissenschaftlichen Workshop.«


  Aha! Freunde der weißen Priesterin! Sie war sehr listenreich, sehr verschlagen, machte aber kein Hehl aus ihren Absichten. Diese Frauen dachten nur an eines. Das gefiel Klystron/Chris – sie war ein bezauberndes kleines Ding, aber so zurückhaltend sie sich auch gab, er wußte genau, was der verwegene Wild-fang im Schilde führte! Shekondar schaltete sich abermals mit einem überflüssigen Ratschlag ein: »Wenn du ihr zu Gefallen bist, hast du eine prima Gelegenheit zum Geschlechtsverkehr. Sei ihr in allen Dingen behilflich.«


  Er richtete sich aus seiner unbequemen Haltung auf und zeigte ihr das breiteste, strahlendste Lächeln, das er zustande brachte, ohne die Elastizitätsgrenze seines Lippengewebes zu überdehnen. »Männer«, sagte er zu seinen Soldaten, »bis eben war es ein Geheimnis, aber diese Frau ist eine Obristin der Großen Armee von Shekondar dem Furchtbaren und Priesterin von großer Statur. Ich unterstelle die Werwolf-Schwadron ihrem Kommando. Sie muß in die gesicherte Region vordringen – wenn sie es sich nicht vorher anders überlegt!« Frauen änderten ihre Meinung häufig; er schaute sie an, ob sie den kleinen Seitenhieb verstanden hatte.


  Sie gab sich fast überzeugend emotionslos.


  »Ach herrje. Das kommt für mich auch ein bißchen überraschend. Können wir jetzt gehen?«


  »Erlaubnis erteilt, Obristin Sarah Jane Johnson!«


  bellte er und salutierte. Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, der zweifellos Ehrfurcht, Dank und eine generelle Verpflichtung ihm gegenüber ausdrücken sollte, und als sie ihren Männern einige bezaubernd zaghafte Befehle erteilt hatte, ging sie in Richtung der gesicherten Region los. Klystron/Chris führte seine Männer, von neuem Tatendrang erfüllt, zum nächsten Vorposten des Gereinigten Imperiums.


  Ich lehnte Fred Fines Angebot ab und wartete unter dem E-Turm auf meine Freunde. Nicht lange, da wurde mir klar, daß ich in diesem Irrenhaus einer Halle niemanden finden würde, daher brach ich zum naturwissenschaftlichen Workshop auf.


  Der sicherste Weg führte die Emeritus Row hinab, die so still war wie eh und je. Unterwegs überprüfte ich jede Tür. Sharons Büro war schon längst von Militanten geplündert worden, die nach Informationen über die Schienenkanone gesucht hatten. Abgesehen vom Plätschern des Wassers, das in die Mülltonne unter dem mehr schlecht als recht geflickten Loch in der Decke tropfte, konnte ich in der Emeritus Row nur einen alten Mann einsam weinen hören.


  Er befand sich im Büro mit der Aufschrift: PROFESSOR EMERITUS HUMPHREY BATSTONE FORTHCOMING IV. Ich ging ohne anzuklopfen hinein (in dem Raum war es dunkel, die Tür nur angelehnt) und sah den Professor persönlich. Er hatte sich über seinen Schreibtisch gebeugt und das silberne Haupt auf dem Tintenlöscher liegen, als wäre er das einzige, das seine Tränen aufsaugen konnte; seine Hände hingen schlaff an den Seiten herab. Ab und an wurden die runden Tweedschultern von einem Schluchzen geschüttelt, kurze, erstickte Seufzer entrangen sich dem Mann und erstarben in der stickigen Luft des Büros.


  Ich machte absichtlich viel Lärm, als ich eintrat, aber er sah nicht hoch. Schließlich richtete er sich doch mit rotverheulten geschlossenen Augen auf. Er öffnete sie zu Schlitzen und sah mich an.


  »Ich –« sagte er und verstummte wieder. Nach einigen weiteren Versuchen gelang es ihm, mit einer ho-hen, erstickten Stimme zu sprechen.


  »Sehen Sie, ich befinde mich in einer sehr schlimmen Situation. Ich glaube, ich bin ruiniert. Ich … ich sitze einfach nur hier« – seine Stimme wurde klarer, er ließ den Blick der feuchten Augen über den Schreibtisch schweifen – »und bereite mich darauf vor, meine Kündigung einzureichen.«


  »Aber warum«, fragte ich. »Sie sind nicht alt. Sie machen einen gesunden Eindruck. Auf Ihrem Gebiet wurden bei den Kämpfen sicher keine Ausrüstung oder Daten vernichtet. Was ist denn los?«


  Er schenkte mir ein gepreßtes, verkniffenes Lächeln, wich meinem Blick jedoch aus und betrachtete die Stapel von Manuskripten und Kisten und alten Büchern in dem gesamten Raum. »Sie verstehen nicht. Ich habe offenbar die Unterlagen für meine Vorlesungen in meinem privaten Arbeitszimmer im Bibliotheksblock vergessen. Ihnen ist sicher bewußt, daß es unter den herrschenden Umständen für einen Mann meines Alters schwierig sein dürfte, sie wiederzubeschaffen.«


  Das bedeutete ihm offenbar eine Menge, daher sagte ich nicht einfach: »Na und? Schreiben Sie eben neue!« Für ihn war es ganz eindeutig ein fataler Schlag.


  »Sehen Sie«, fuhr er fort, und jetzt, da er sein Geheimnis preisgegeben hatte, schien seine Stimme fester zu klingen. »Ähem. Auf meinem Gebiet gibt es einen großen Korpus grundlegenden, absolut fundamentalen Wissens. Jeder neue Student muß das lernen, darum kommt es auch in meinen Vorlesungen vor, und so weiter. Ich, äh, ich habe es vollkommen vergessen. Irgendwie. Bei meinen Verpflichtungen und Herausgebertätigkeiten, Konferenzen, Reisen, Konsultationen et cetera, und natürlich bei meinen Büchern – also da ist einfach kein Platz für Nebensächlichkeiten. Wenn ich jetzt von einer anderen Universität eingestellt und zum Professor berufen werde, oder etwas anderes Grauenhaftes – dann können Sie sich wohl vorstellen, wie peinlich das für mich wäre.«


  Mir war es ebenfalls peinlich, denn mir fiel eben ein Gespräch unter drei Studenten ein, von denen einer geringschätzig von »Emeritus Home-Free Etcetera« gesprochen hatte, der ihn offenbar eine Menge sinnlose Forschungen durchführen, Bücher für sich ausleihen und die Mahngebühr bezahlen, Kleingeld in seine Parkuhr stopfen ließ, und so weiter. Wenn das Forthcomings Stil war, konnte ich verstehen, was diese Unterbrechung seiner Routine für seine akademische Laufbahn bedeuten konnte. Er war nur ein Gelehrter, wenn es eine Universität gab, die sagte, daß er einer war.


  Aus der Ferne tönte eine Maschinengewehrsalve durch den Flur. »Mr. Forthcoming«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich würde Ihnen gern helfen, aber das ist im Augenblick nicht möglich. Ich denke, damit will ich sagen … sehen wir zu, daß wir schnellstens von hier verschwinden!« Er bewegte sich nicht.


  »Hören Sie. Wenn wir einen sicheren Ort erreichen, können wir uns überlegen, wie wir Ihre Vorlesungsnotizen wiederbeschaffen.«


  Er sah so voll Erleichterung und Hoffnung auf, daß ich ausspucken wollte. Meine unglückliche Bemerkung hatte ihm neue Hoffnung gegeben. Er erhob sich zitternd, plauderte fröhlich vor sich hin und packte Pfeifen und Manuskripte in seine Aktentasche.


  Im Bunker war es ruhig wie immer. Die Wachen der GASF ließen uns nach hastigen Rückfragen über ihre Sprechanlagen passieren, und plötzlich befanden wir uns an einem Ort, der seit undenklichen Zeiten unverändert war, wo Studenten wild und frei durch die Flu-re strömten und Forschung und Lehre einfach immer weitergingen. Die meisten Leute im Bunker betrachteten den ganzen Krieg/Aufstand als Herausforderung an ihren Intellekt, und alle, die nicht von Fred Fines Mahlstrom der Phantasie und Paranoia ergriffen worden waren, machten sich daran, die alten Werte mit der Begeisterung von Pfadfindern, die sich im Wald verirrt hatten, zu erhalten.


  Der naturwissenschaftliche Workshop war ein autonomes Schutzgebiet von Fred Fines Vereinigtem Reinem Plexorianischen Reich, und den Flur dorthin bewachte, fast symbolträchtig, Zap mit seiner abgesägten Schrotflinte und seinem bevorzugen Schlaginstrument. Er winkte uns durch und wir erreichten unsere sichere Zuflucht im Krieg.


  Das Machtvakuum, das in den ersten beiden Aprilwochen im Plex herrschte, rührte von den Ereignissen in der nuklearen Abfallwirtschaft her. Die Besatzungsmacht, die Terroristen, gaben die Warnung aus, daß jeder Versuch der Behörden, sich dem Gebäude zu nähern, die Freisetzung radioaktiver Gifte in der Stadt zur Folge haben würde. Die städtische Polizei, die den Plex am Abend des ersten April umstellte, hatte keine Ahnung, wie sie mit dieser Drohung umgehen sollte, und rief das FBI. Einen Tag später rückte die Nationalgarde mit Mannschaftstransportern, Helikoptern und Panzern an, aber auch sie wahrten Distanz. Die Kroatobaltoslowenen hatten offenbar die Absicht gehabt, ihr eigenen martialischen Gesetze im Plex zu etablieren und durch ihre Handlanger des SUB und der SUB-Terroristen auch durchsetzen zu lassen. Aber der zugeschüttete Fahrstuhlschacht und die Riesenratten höhlten ihre Autorität aus und unglaublicher Widerstand von GASF und TUG hinderte die SUB-Terroristen-Achse daran, mehr als den E-und F-Turm zu erobern. Anstelle der Macht der Nationalgarde oder der Kroatobaltoslowenen hatten wir gar keine zentrale Macht.


  Die Türme wurden von den am besten bewaffneten Gruppen gehalten. Die Achsenmächte hielten E und F, die GASF hielt D, die Anti-Terror-Schwadron der Verwaltung hielt B und C und TUG hielt A, H und G, was Hyacinth zu der Bemerkung veranlaßte, wenn dies ein Tic-Tac-Toe-Spiel wäre, dann hätte TUG gewonnen. Die Türme waren leicht zu verteidigen, da die Zugangsmöglichkeiten begrenzt waren; wenn man die vier äußeren Feuerleitern jedes Flügels versperrte, konnte man die einzigen Eingänge zu dem Turm mit einer Handvoll Soldaten in der Halle im sechsten Stock verteidigen. Das Hauptgebäude des Plex stellte ein verwirrendes dreidimensionales Labyrinth dar. Hier war die Lage längst nicht so stabil, da mehrere Gruppen um die Vorherrschaft über nützliche Gebiete wie Badezimmer, strategische Treppen, Zimmer mit Fenstern und so weiter kämpften. Bei vielen davon handelte es sich um Splittergruppen der Terroristen, die die strenge Hierarchie und die eisernen Restriktionen unerträglich fan-den. Andere wichtige Gruppen waren die innerstädtischen Studenten des Finanzwesens, die wenigstens imstande waren, sich selbst zu versorgen, eine Bande Kleinstädter aus den Great Plains, denen Massengewalt auch nicht fremd war, die Eishockey-Ringer-Koaliton, und der Forscher-Posten, dessen Mitglieder sich weitgehend mit den ROTC-Studenten überschnitten.


  Denjenigen, die nicht entsprechend ausgerüstet oder kampfbereit waren, erging es schlecht. Die meisten saßen während der ganzen Zeit in den Türmen fest, wo sie nicht mehr tun konnten als fernsehen und sich vermehren. Eine Flucht aus dem Plex war unmöglich, weil die Nuklear-Terroristen keinen in die Nähe ließen und Scharfschützen der Achsenmächte den Sprint aus dem Haupteingang zu einer gefährlichen Angelegenheit machten. Alle, die es nicht in die sicheren Türme schafften, und den kämpfenden Banden im Hauptgebäude als unerwünscht galten, fristeten ein Flüchtlingsdasein und landeten zum größten Teil in der Bibliothek. Für eine Frau ohne Begleitung war es eine sehr, sehr schlimme Zeit. Wir unternahmen Ausfälle gegen die schwächeren Banden, um einige der bedauernswerten Geschöpfe zu retten, konnten aber nur rund dreißig befreien.


  Brände im Plex stellten entgegen allen Befürchtungen kein Problem dar. Die Leitungen funktionierten noch hinreichend gut und die meisten Leute waren so vernünftig, die Feuerwehrschläuche auch zu benutzen. Aber in vielen Gebieten herrschte tagelang Rauch bis hin zu dem Punkt, daß die Umwelt lebensfeindlich wurde; Banden, die durch Rauch aus ihren eroberten Gebieten vertrieben wurden, waren für eine Menge der Kampfhandlungen verantwortlich. Essen war kein Problem, da das Rote Kreuz es im Gebäude verteilen durfte. Leider gab es keine Möglichkeit, den Müll zu entsorgen, daher häufte er sich in den Hallen und Treppenhäusern und Fahrstuhlschächten. Insekten, die durch die Fenster eindrangen, deren Scheiben eingeschlagen oder als Rauchabzug entfernt worden waren, wurden fruchtbar und mehrten sich; doch diese Plage wurde eingedämmt, da die Fledermauspopulation, die sich diesen explosionsartigen Zuwachs ihrer Nahrungsquelle zunutze machte, enorm anschwoll. Am Ende der Krise waren die fünf obersten Stockwerke des E-Turms geräumt worden, um Platz für die Fledermäuse zu schaffen, die sich mit einer Geschwindigkeit von einem Stockwerk alle drei Tage nach unten ausbreiteten.


  Es gab stabile Gebiete, wo sich gut bewaffnete Leute niederließen und häuslich einrichteten. Im Bunker war die Lage ausgesprochen stabil, da Fred Fine alles brillant organisierte, und Virgils naturwissenschaftlicher Workshop bildete eine Enklave noch größerer Stabilität im Inneren. Rund zwanzig Leute lebten in dem Workshop; wir schliefen auf Fußböden oder Werkbänken und kochten gemeinschaftlich mit Bunsenbrennern. Fred Fine gestattete uns diese Autonomie aus einem einzigen Grund: Shekondar der Furchtbare/JANUS 64 hatte Virgil zu seinem einzigen Propheten erkoren.


  Natürlich war es nicht ganz so einfach. Eigentlich lag es an dem Wurm und Virgils Gegenmaßnahmen. Wie Virgil uns erklärte, hatte er sich am 31. März an seinem Terminal eingeloggt und folgende Nachricht vorgefunden:


  SEI GEGRÜSST WURMJAGENDER SÖLDNER. DU BIST TÜCHTIG. WOLLEN WIR HOFFEN DASS DU GUT BEZAHLT WIRST. BIS JETZT HABE ICH NUR MEINE MUSKELN SPIELEN LASSEN. JETZT BEGINNT DAS DUELL.


  Natürlich hatte der nächste Tag den Untergang der Zivilisation gebracht. Als Virgil sich dessen sicher war, hatte er sich eingeloggt und festgestellt, daß der Wurm sein Terminal aus dem System entfernt hatte. Damit hatte er gerechnet, daher ging er gelassen zur Programmiererstation, schubste Consuela vom Stuhl und loggte sich mit einer falschen Kennung ein. Danach übernahm Virgil sechs Magnetbandgeräte (sehr zum Mißfallen der Programmierer, die sie benutzten) und legte sechs Spulen ein, die er für diesen Tag vorbereitet hatte. Er ging in den Terminalraum, wo sich Hunderte Terminals in individuellen Kabuffs befanden. Hier loggte sich Virgil an insgesamt achtzehn Terminals ein, wofür er falsche Accounts und Paßworte benutzte, die er in petto gehabt hatte. An jedem Terminal startete er ein anderes Programm – mit Hilfe der Informationen, die er auf den sechs Magnetbändern gespeichert hatte. Jedes dieser Programme erweckte den Eindruck einer recht langen, aber einfachen studentischen Versuchsarbeit, etwas, womit sich der Wurm schon lange nicht mehr abgab. Aber jedes enthielt lange Sektionen in Programmiersprache, die nichts mit den vorgeblichen Programm zu tun hatten.


  Virgil kehrte zur Programmiererstation zurück und gab einen einzigen Befehl ein. Dieser Befehl vereinigte die Inhalte der achtzehn Scheinprogramme, löste die langen Sektionen in Programmiersprache heraus und vereinigte sie zu einem einzigen mächtigen Programm, das aus dem Nichts zu entstehen schien und die Sperren und Schutzmechanismen des Wurms bereits überwunden hatte. Danach machte sich dieses Monsterprogramm gelassen daran, sämtliche Dateien der Verwaltung und jede studentische und akademische Software zu löschen, um danach das Betriebssystem so umzustrukturieren, daß es Virgils Zwecken diente. Alles ging dahin – Gehaltsunterlagen, Mahngebühren der Bibliothek, Computerspielprogramme. Vom Standpunkt des Computers aus wurde die gesamte amerikanische Megaversität in dem Zeitraum ausgelöscht, die ein Mikrotransistor brauchte, um von einem Zustand in den anderen umzuschalten.


  Eine tödliche Wunde für die Universität, aber die Universität war ohnehin schon tödlich verwundet. Dies war die einzige Möglichkeit, zu verhindern, daß der Wurm in der kommenden Woche oder so das gesamte Computersystem übernahm. Virgils Erkenntnis war gewesen, daß der Wurm zwar ausgeklügelt worden war, damit er jede erdenkliche Gegenmaßnahme seitens des Rechenzentrums berücksichtigte, aber nicht mit der Möglichkeit rechnete, daß jemand sämtliche Unterlagen löschen und das Betriebssystem auseinandernehmen würde, nur um den Wurm zu bekämpfen.


  Die Nachricht des Wurms an Virgil war der Schlüssel gewesen: es hatte ihn als Angestellten des Rechenzentrums identifiziert, als angeheuerten Auftragskiller. Angesichts von Virgils Macht war das keine abwegige Schlußfolgerung. Aber sie war falsch und lieferte den Beweis dafür, daß der Wurm nur hinreichend vorhersehbare Ereignisse berücksichtigen konnte. Der Untergang der Universität war nicht vorhersehbar gewesen, jedenfalls nicht für den asozialen Psychopathen Paul Bennett, und daher hatte er auch nicht damit gerechnet, daß sich jemand Virgils Pyrrhustaktik befleißigen könnte.


  Virgil verfügte jetzt über ausreichend Rechnerleistung, um eine große Fluglinie oder ein kleines Entwicklungsland verwalten zu können. Der Wurm konnte nur zurückweichen, von vorn anfangen und versuchen, sich zurückzuholen, was er verloren hatte, diesmal aber gegen einen wesentlich stärkeren Gegner. Und so summte die CPU des Janus 64 weiter und führte in einer Pikosekunde eine Aufgabe des Wurms aus und in der nächsten eine Virgils. Die Gegner trafen sich auf dem zentralen Chip der CPU, der gleichmütig die Befehle beider ausführte und leidenschaftslos sein eigenes Schicksal berechnete. Fred Fine stellte fest, daß sich außer Virgil niemand mehr einloggen konnte und kam zu der logischen Schlußfolgerung: Virgil war der Prophet von Shekondar dem Magier.


  Aus dem Grund bekamen wir Virgil kaum zu Gesicht; er beschäftigte sich ausschließlich mit dem Computer, murmelte in Programmiersprache, während er seine Suppe umrührte, und saß fünfzehn Stunden täglich allein vor dem schwarzen dreieckigen Obelisken, wo er endlose Zahlenkolonnen studierte.


  Sarah, Hyacinth, Lucy und Freundinnen trafen am Abend des ersten ausgelassen und triumphierend ein, und wir feierten ein freudiges Wiedersehen. Ephraim Klein kam um fünf Uhr morgens, blutete aus vielen kleinen Schrotwunden und bewegte sich für eine so schmächtige, kränklich aussehende Person mit einer unglaublichen Ausdauer. Als wir uns vergewissert hat-ten, daß die Schrotkugeln in seinen Beinen aus Stahl waren, nicht aus Blei, schickten wir ihn mit Lachgas und jeder Menge Bier ins Nirwana und saugten die Kügelchen mit einem großen Elektromagneten heraus. Casimir traf unvermittelt am Spätnachmittag des zweiten April ein und erschien so lautlos in unserer Mitte, als wäre er heruntergebeamt worden. Er warf einen Haufen Kleidung und Sportausrüstung auf eine Bank und arbeitete mit einer besessenen, weißglühenden Kreativität, die wir nicht stören wollten.


  »Ich hab’s euch doch gesagt«, sagte Ephraim zu Sarah, während er sich erholte. »Wir sollten diesen Bau in die Luft jagen. Schau her, was passiert ist.«


  »Ja«, sagte Sarah, »es ist eine schlimme Situation.«


  »Schlimme Situation! Das ist ein verdammter Krieg! Wie viele Universitäten kennst du, wo das akademische Jahr mit einem Bürgerkrieg zu Ende geht?«


  Sarah zuckte die Achseln. »Nicht viele.«


  »Und was meinst du dann, warum wir einen haben? Diese Menschen sind ein ganz normaler Querschnitt durch die Bevölkerung, in einem riesigen Gebäude eingesperrt, das sie wahnsinnig macht.«


  »Okay. Leg dich hin und hör auf, so herumzuzappeln, ja?« Sie schlenderte durch die Werkstatt und beobachtete einen Casimir mit Schutzbrille, der mit einer Flex eine Fechtmaske durchsägte. In einer Ecke brachte Hyacinth einem kleinen Kind, das irgendwie zwischen die Fronten geraten und dank der Barmherzigkeit des Roten Kreuzes hierher geschickt worden war, die Freuden der Bunsenbrenner-Cuisine bei. Plötzlich ging Sarah zu Ephraim zurück.


  »Du irrst dich«, sagte sie. »Es hat nichts mit dem Plex zu tun. Was die Menschen tun, wird nicht davon bestimmt, wo sie leben. Es ist alles ihre eigene Schuld. Sie haben beschlossen, fernzusehen, anstatt selbst zu den-ken, als sie an der High School waren. Sie haben beschlossen, Vorlesungen für Hirnamputierte zu besuchen und Bier zu trinken, anstatt zu lesen und etwas zu lernen. Sie haben beschlossen, daß sie lieber feige kneifen und intolerante Dreckskerle sein möchten, anstatt aufgeschlossen zu sein, und zu guter Letzt haben sie beschlossen, mit ihren Kumpels loszuziehen und Sachen anzustellen, die durch und durch falsch sind, obwohl es keinen Grund dafür gab. Jeder, der einem anderen wehtut, entscheidet sich auch dafür, ihm wehzutun, und strengt sich besonders an, um es zu machen.«


  »Aber der Druck! Der gesellschaftliche Druck hier ist unwiderstehlich. Wie –«


  »Ich habe ihm widerstanden. Du hast ihm widerstanden. Die Tatsache, daß es schwer ist, ein guter Mensch zu sein, ist keine Entschuldigung dafür, daß man beschließt, lieber ein Arschloch zu sein. Wenn sie ihre Angst, anders zu sein, nicht überwinden können, ist das nicht meine Schuld, denn jeder Idiot müßte eigentlich einsehen, daß er wesentlich glücklicher ist, wenn er sich vernünftig benimmt und zum Ziel setzt, anderen nicht wehzutun.«


  »Du mußt hier nicht mal versuchen, anderen Menschen wehzutun. Der Ort an sich zwingt es einem auf. Du kannst dich nicht im Bett aufsetzen, ohne deinen gottverdammten Nachbarn zu wecken. Du kannst nicht duschen, ohne das heiße Wasser abzusaugen und den nächsten in der Reihe frieren zu lassen. Du kannst nicht essen gehen, ohne daß die Leute hinter dir ein wenig länger warten müssen, und allein wenn du das Essen zu dir nimmst, erhöhst du die Menge, die sie machen müssen und verringerst die Qualität.«


  »Das ist alles Blödsinn! So ist das Leben einfach, Ephraim. Es hat nichts mit der Architektur des Plex zu tun.«


  »Sieh dir doch nur den Sexismus an diesem Ort an. Macht dir das denn nie zu schaffen? Glaubst du nicht, wenn die Menschen hier nicht so dicht zusammengepfercht wären, wären die Bars und Partys nicht so eine Fleischbeschau? Vielleicht würde es weniger Vergewaltigungen geben, wenn wir den Leuten beibringen würden, wie man mit dem anderen Geschlecht umgeht.«


  »Wenn du Vergewaltigung verhindern möchtest, dann müßtest du ein Rechtssystem schaffen, das unser Recht schützt, nicht vergewaltigt zu werden. Bildung? Wie willst du diese Form von Bildung durchziehen? Wie entwirft man ein vergewaltigungssicheres Studentenwohnheim? Schau her, Ephraim, wir können nichts anderes tun, als die Rechte der Menschen zu schützen. Ein Umzug in ein anderes Gebäude würde nicht zu einem anderen Verhalten führen. Die Bildung, von der du sprichst, ist nichts weiter als ein schöner Traum.«


  »Ich finde, wir sollten dieses Scheißhaus in die Luft jagen.«


  »Gut. Arbeite daran. In der Zwischenzeit werde ich weiterhin eine Waffe tragen.«


  Professor Forthcoming oder »Emeritus«, wie Hyacinth ihn nannte, folgte mir wie ein Hündchen, faselte von seinen Vorlesungsunterlagen, piekste mich in die Latissimusmuskeln und ließ sich darüber aus, wie einfach es fur mich wäre, einen ehemaligen College-Athleten mit einer Waffe, sie aus der Bibliothek zu retten. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn zu entmutigen. Letztendlich konnte ich nur sicherstellen, daß er dafür bezahlte: Er mußte mir versprechen, daß er sich hinsetzen und diese Notizen durcharbeiten würde, damit er sie wieder neu schreiben konnte, falls es erforderlich wäre. Das versprach er mir, ohne rot zu werden, aber als wir den Ausflug schließlich organisierten, freute er sich bereits auf eine Konferenz in Monaco im Herbst und hörte sich die Verlustmeldungen im Radio an, um zu erfahren, ob einer seiner Musterschüler ins Gras gebissen hatte.


  Nein, sagte Fred Fine, die MOBAPEP würde nicht für Überfälle auf die Bibliothek zur Verfügung stehen. Aber wir könnten ein paar Soldaten und ein AK-47 haben, allerdings unter der Bedingung, daß wir, vor die Wahl gestellt, die Mission aufzugeben oder das Sturmgewehr aufzugeben, die Mission aufgeben würden. Ich stimmte dem lauthals zu, bevor Emeritus Einwände vorbringen konnte. Unsere Gruppe bestand aus mir, Hyacinth, Emeritus, vier Soldaten der GASF und Lute, dem Techniker des Workshops. Sarah blieb zurück und las Die Entstehung des Bewußteins durch den Zusammenbruch des Zweikammerverstands.


  Unser Weg führte uns durch vergleichsweise stabile akademische Blocks und andere, von Banden kontrollierte Abschnitte. Es ließ sich nicht vermeiden, daß wir das Gebiet passierten, das von der Hansen-Bande kontrolliert wurde, den Kleinstädtern der Great Plains. Sie waren nicht gut bewaffnet, aber das war auch keiner im Stützpunkt, und sie hatten sich mit dem Feuereifer in den Kampf gestützt, wie es nur Landeier mit primitiven Prügeln und Knüppeln konnten, und den Sieg davongetragen. Das war ihre Art. Unsere Verhandlungen mit ihrem Anführer waren kurz und bündig: Wir zeigten ihnen unser AK-47 und versprachen, sie nicht zu massakrieren, wenn sie uns ungehindert passieren ließen. Ihr Anführer begriff das auf Anhieb, aber einige seiner Mitglieder schienen eine bizarre geistige Sperre zu haben: Sie konnten das AK-47 in Hyacinths Händen nicht sehen. Sie sahen nur Hyacinth, die erste saubere und gesunde Frau, die sie seit einer Woche zu Gesicht bekamen, und stürmten auf sie zu, als wäre sie unbewaffnet. »He, sie gehört mir!« rief einer von ihnen, als wir ihren größten Gemeinschaftsraum betraten.


  »Verpiß dich«, antwortete ein anderer und schwang mit großer Geschwindigkeit eine Motorradkette vor den Augen seines Bruders. Er drehte sich um, stapfte auf Hyacinth zu und zog sich dabei die Hose hoch. »He, Schlampe, ich werd dich decken«, sagte er fröhlich. Hyacinth richtete das Gewehr auf ihn; er sah ihr ins Gesicht. Sie spannte den Hahn und nahm Kampfstellung ein; er ging weiter. Als ich einen Schritt nach vorn machte, schwang er die Kette, änderte aber den Kurs, als Hyacinth hinter mir vortrat.


  »Na los, besorg’s ihr«, und »Na klar, mach es, Combine«, riefen seine Kumpels.


  »Hyacinth, bitte mach das nicht«, sagte ich und hielt mir die Ohren zu. Sie feuerte ein halbes Magazin mit einer Salve leer und pulverisierte ein paar Quadratmeter Mauer direkt neben dem Kopf des Mannes. Die Lichter gingen aus, da sie ein Stromkabel durchtrennt hatte. Dank eines Fensters konnten wir immer noch sehen.


  »Scheiße, was soll das?« fragte jemand.


  Anstatt es zu erklären, verließen wir den Raum. »Ich mag die Schlampe«, sagte jemand, als wir gingen, »aber sie ist seltsam. Keine Ahnung, was mit der nicht stimmt.«


  Der Postraum bildete eine Pufferzone zwischen der Hansen-Bande und der journalistischen Fakultät. Die Fahrstühle hier fuhren bis zu den Postrampen hinunter, womit dies einen der wenigen Eingänge zum Plex darstellte. Die Kroatobaltoslowenen, die genau wußten, was Publicity bedeutet, hatten ein Abkommen mit einem Fernsehsender geschlossen – wenn Sie in dieser Zeit ferngesehen haben, dann wissen Sie, mit welchem


  – und ließen Kamerateams durch diesen Raum kommen und gehen. Das Wachpersonal, das der Sender angeheuert hatte, war ausnahmslos mit Maschinengewehren bewaffnet. Wir zählten allein in diesem Raum zwanzig automatische Waffen, was vermutlich bedeutete, daß der Sender mehr Feuerkraft besaß als die gesamten Achsenmächte.


  Im Tausch gegen ein kurzes Interview, das nie gesendet wurde, und alle Informationen, die wir über andere Teile des Plex hatten, durften wir den Block der Journalisten betreten. Hier schloß sich uns ein dreiköpfiges Kamerateam an, das uns eine Weile folgte. Emeritus war das zutiefst peinlich, und er bestand darauf, hinter der Kamera gehen zu dürfen. Einer der Kameramänner war ein Student der AM; mit ihm unterhielt ich mich über das Vorgehen des Senders.


  »Ihr verfugt über eine enorme Feuerkraft. Ihr Jungs seid die stärkste Macht im Plex. Wie nutzt ihr das?«


  Der Student zuckte die Achseln. »Was meinen Sie damit? Wir schützen unsere Leute und Ausrüstung. Alle Barbaren haben Angst vor uns.«


  »Das ist offensichtlich richtig«, sagte ich. »Aber mir ist in letzter Zeit aufgefallen, daß eine Menge Leute hier verhungern und vergewaltigt oder ermordet werden – du weißt schon, eine Menge schlimme Sachen. Versuchen diese Wachleute, zu helfen? Ihr könntet ein paar erübrigen.«


  »Also, das weiß ich nicht«, sagte er nervös. »Das ist irgendwie Senderpolitik. Es verstößt gegen das Abkommen. Wir dürfen überall hin, solange wir uns nicht einmischen. Wenn wir uns einmischen, kein Abkommen mehr.«


  »Aber wenn ihr schon ein Abkommen ausgehandelt habt, könnt ihr nicht noch mehr tun? Vielleicht ein paar Ärzte in das Gebäude schaffen?«


  »Auf keinen Fall, Mann. Auf gar keinen Fall. Wir Journalisten haben unsere Ethik.«


  Das Kamerateam kehrte um, als wir die Grenze der Fakultät für geoanthropologische Planungswissenschaft erreichten, einen Block mit nur zwei Eingängen. Hier befand sich mein Büro, und ich hoffte, ich könnte uns zur anderen Seite bringen. Die schwere Tür wies Narben von Gewehrkugeln auf, das Schloß hatte mehr als einen Schuß abbekommen, aber die Tür war von der anderen Seite versperrt, und wir konnten einen Wachtposten dahinter hören. In der Nähe lag, unter zwei Trinkbrunnen in einem Alkoven, auf dem Boden ausgestreckt und tot ein Dozent mittleren Alters, der noch einen großen irdenen Kaffeebecher in den steifen und kalten Fingern hielt. Der Mann war offenbar eines natürlichen Todes gestorben.


  Wie sich herausstellte war der Wachtposten ein Student, den ich kannte und der uns einließ. Er war müde und schmutzig, trug zahlreiche Verbände und hatte einen Bart, blutunterlaufene Augen und verfilztes Haar


  – genau wie er immer ausgesehen hatte. Drei weitere Studenten saßen im Empfangsraum, lasen in zwei Jahre alten Ausgaben von U. S. News and World Report und mampften Beefys.


  Während meine Freunde eine Pause machten, ging ich in mein Büro und hörte meine Mailbox ab. Auf dem Rückweg schaute ich im Fakultätszimmer vorbei.


  Dort befand sich der gesamte Lehrkörper der geoanthropologischen Planungswissenschaft um einen großen Konferenztisch versammelt, während ein paar privilegierte Studenten an den Wänden standen. Mehrere Tüten Kartoffelchips waren über den gesamten Tisch verstreut, mindestens zwei Fässer angestochen. Es war dunkel in dem Raum; Dias wurden gezeigt.


  »Auweia. Sieht ganz so aus, als hätte ich die Kamera da wieder mal schief gehalten«, sagte Professor Long-wood verlegen, was jedoch fast im Gejohle der Menge unterging. »Wie kommt das denn da rein? Das gehört zur Serie der Labrador-Tundra. Wie auch immer, es ist keine schlechte Aufnahme, obwohl ich den falschen Film benutzt habe, darum ist alles rosa. Der Korkenzieher da neben der Karibulosung gibt Ihnen einen Eindruck von den Größenverhältnisse –« doch als ich die Tür aufgemacht hatte, fiel Licht auf das Bild, und alle drehten sich zu mir um.


  »Bud!« rief der Lehrstuhlinhaber. »Schön, daß Sie es geschafft haben? Möchten Sie ein Bier? Es ist dunkles Bier.«


  »Klingt nicht schlecht«, sagte ich aufrichtig, »aber ich bin nur auf der Durchreise.«


  »Wie ist denn die Lage so?« fragte Professor Long-wood.


  »Bestens, bestens. Ich sehe, Ihnen geht es auch nicht schlecht. Sind Sie denn häufig draußen gewesen? Ich meine im Plex?«


  Hämisches Gelächter wurde laut, und alle sahen einen betretenen jüngeren Dozenten an, einen vierschrötigen Mann aus dem Norden Michigans. »Bert hier war draußen, um ein paar Dias zu machen«, erklärte der Lehrstuhlinhaber, »und lief ein paar von diesen Schwachköpfen über den Weg. Er sagte ihnen, er sei Journalist, da ließen sie ihn in Ruhe, aber dann sahen sie, daß er keinen Presseausweis hatte, und er mußte einem in die Eier treten und dem anderen seine Kamera geben!«


  »Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Bert«, sagte ein schnauzbärtiger Mann in der Nähe. »Wir beantragen ein Stipendium und kaufen Ihnen eine neue.« Wir lachten alle.


  »Sie sind also bis zum Ende hier?« fragte ich.


  »Sollte nicht allzu lange dauern«, sagte ein Professor mit dichtem Vollbart, der seine Pfeife schmauchte. »Wir erarbeiten ein Modell, um zu sehen, wie lange die Nahrungsmittelvorräte der Population ausreichen. Wir nutzen authentische Berichte Überlebender der bulgarischen Hungersnot von 1782 – die große Ähnlichkeit mit dieser Situation aufweist. Es ist verdammt schwierig, Daten zu bekommen, aber das Modell sagt, länger als eine Woche sollte es nicht dauern. Wir hier haben ein absolutes regionales Monopol auf Bier, das wir bei den Leuten von der Journalistischen gegen Lebensmittel tauschen.«


  »Haben Sie die Ratten und Fledermäuse berücksichtigt?« fragte ich.


  »Hm? Wo?« Plötzlich wurde es still in dem Raum.


  »Wir haben Riesenratten unten und Milliarden Fledermäuse oben. Die Ratten sind so groß. Vierzig bis fünfundvierzig Kilo. Kein Herz. Ich habe gehört, sie sollen sich schon bis zu den unteren Etagen hochgearbeitet haben und klettern die Müllberge in den Fahrstuhlschächten hoch.«


  »Scheiße!« brüllte Bert und hämmerte mit den Fäusten auf den Tisch. »Und ausgerechnet jetzt muß ich meine Scheißkamera verlieren!«


  »Fangen wir eine ein«, sagte seine Frau, eine Biologin.


  »Also, wir könnten das Modell erweitern, damit exogene Faktoren berücksichtigt werden«, sagte der bärtige Modellentwickler.


  »Leute könnten Ratten und Ratten Leute fressen«, sagte der mit dem Schnauzbart.


  »Und Ratten Fledermäuse.«


  »Und Fledermäuse Insekten, die tote Ratten fressen.«


  »Das alles können wir mit einer standardmäßigen Input/Output-Matrix berücksichtigen«, sagte der Lehrstuhlinhaber gebieterisch.


  »Diese Ratten hören sich ganz nach Vielfraßen an«, sagte Longwood und schaltete durch die nächsten paar Dias. »Ich glaube, ich habe ein paar Dias weiter Vielfraßlosung drauf, wenn das die Serie ist, für die ich sie halte.«


  Als ich sah, daß sich eine Dia-und eine Modellfraktion gebildet hatten, ging ich hinaus. Ein paar Minuten später waren wir wieder unterwegs.


  Wir wurden von einem hoffnungslosen Trottel angegriffen, der eine Schrotflinte wie ein weittragendes Gewehr benutzte. Mich traf ein Kügelchen an der Wange. Hyacinth ballerte ihn an einer abstrakten Skulptur aus verschweißten Rasenmäherteilen zu Klump. Die GASFler, die ohnehin gedemütigt waren, weil eine Frau das große Gewehr tragen durfte, sahen aus, als würden sie nie wieder in ihrem Leben eine Erektion bekommen.


  Wir gingen eine kurze Strecke durch das medizinische Einführungszentrum, wo blasse mutierte Studenten Kriegsgefallene sezierten und versuchten, sich gegenseitig mit Scheußlichkeiten zu übertrumpfen. Ich rief ihnen zu, daß sie rausgehen und den Verwundeten helfen sollten, erntete aber überwiegend leere Blicke. »Das dürfen wir nicht«, sagte einer von ihnen entrüstet, »wir haben noch nicht mal mit dem Medizinstudium begonnen.«


  Von da gingen wir weiter in die medizinische Bibliothek und von dort weiter in die eigentliche Bibliothek. Die große und schwer zu bewachende Bibliothek war das Land der Flüchtlinge. Sie besaß keine wünschens


  werten Ressourcen, bildete jedoch ein prima Versteck, da die Regale selbst Tausende Nischen formten. Ganze Flüchtlingswellen schlugen sich bis hierher durch, verschanzten sich, indem sie aus Büchern Forts bauten, und wagten sich selten einmal hinaus.


  Das Erdgeschoß war unbewacht und kaum bevölkert. Wir hielten uns an offene Bereiche und gingen weiter zum ersten Stock.


  Hier erwartete uns eine angenehme Überraschung. Es hatte sich eine organisierte Gruppe gebildet, die überwiegend aus Studenten der Krankenpflege, Altphilologie, Geschichte, Sprachen und Sport bestand. Sie tauschten einfache medizinische Hilfsleistungen mit den Barbaren und hatten auf diese Weise genug Waffen zusammenbekommen, um den Raum verteidigen zu können. Jeder Flüchtling wurde von einem Medizinstudenten oder hin und wieder einem medizinischen Vorsemester untersucht und bekam dann einen Platz zwischen den Reihen zugeteilt -»dein Platz ist DG 3 in 851 und die Umgebung« – und so weiter. Danach konnten sich die meisten Flüchtlinge zwischen kugelsicheren Wänden aus Papier verstecken, während die Schwerverletzten durch das Fenster zu den Leuten vom Roten Kreuz unten abgeseilt werden konnten. Auf dieselbe Weise konnte man Nahrungsmittel und besonders tapfere Ärzte in den Plex hieven. Die Atmosphäre war erstaunlich ruhig und human, und alle schienen guter Laune zu sein.


  Der Rest der Reise verlief ereignislos. Wir stiegen zum dritten Stock hinauf und bahnten uns einen Weg zum Arbeitszimmer von Emeritus. Kurz darauf konnten wir Rauch riechen und vor den Lichtern hängen sehen. Zu Emeritus’ Erleichterung kam er nicht aus seinem Büro, sondern aus der offenen Tür eines Zimmers mit der Aufschrift »Embers, Archibald«.


  Drei Männer und eine Frau, alle unbewaffnet, saßen um ein kleines Lagerfeuer und warfen hin und wieder ein neues Buch darauf. Sie hatten das Fenster eingeschlagen, damit der Rauch abziehen konnte.


  Die Frau kreischte auf, als ich unter der Tür auftauchte. »Herrgott! Wenn ich ein Gewehr hätte, wären Sie jetzt tot. Ich reagiere so unbeherrscht.«


  »Ein Glück, daß Sie keins haben«, bemerkte ich.


  »Eigentlich geht Sie dies alles nichts an«, stimmte ein dünner, blasser Mann an. »Aber ich vermute, da Sie dieses vermaledeite Gewehr haben, werden Sie uns zwingen, zu tun, was Sie wollen. Also wir haben hier nichts, das Ihnen etwas nützen könnte. Und vergessen Sie Zelda. Sie ist eine komplette Niete im Bett.«


  Zelda kreischte belustigt auf. »Zum Glück bist du witzig, wenn du dich wie ein Dreckskerl benimmst, Terence, sonst müßte ich dich verabscheuen.«


  »Ach, nur zu. Es gefällt mir, wenn ich verabscheut werde. Wirklich. Das ist so inspirierend.«


  »Die Gesellschaft verabscheut den Künstler«, sagte Embers und zündete sich an dem Bücherfeuer eine Dunhill an, »wenn er sich nicht den Massen anbiedert. Aber die Gesellschaft behandelt den Künstler anständig, so daß er sich keine bestimmten Ziele für seinen Haß wählen kann. Offener persönlicher Haß ist so ehrlich.«


  »Also das ist bedeutsam, Arch«, sagte der dritte Mann, ein kurzer Trampel mit einem dünnen Ziegenbärtchen.


  »Wieso verbrennen Sie Bücher?« fragte ich.


  »Ach, das«, sagte Embers. »Terence wollte ein Feuer.«


  Terence meldete sich wieder. »Dieses ganze Erlebnis ist doch ein wenig wie Campen, finden Sie nicht? Nur ohne die gräßlichen Ameisen und so weiter. Ich dachte, ein Feuer wäre so – urtümlich. Aber es hat so schrecklich gequalmt, daher haben wir das Fenster eingeschlagen, und jetzt ist es so kalt, daß wir es ständig am Brennen halten müssen. Ist das angemessen? Verstößt es gegen die Bibliotheksvorschriften?«


  »Wir haben festgestellt«, fügte Embers hinzu, »daß alte Bücher viel besser sind. Sie brennen langsamer. Und Bibeln und Wörterbücher haben mit ihren dünnen Seiten einen besonders hohen Brennwert. Ich mache mir ein paar Notizen.« Er winkte mit einem Notizblock in meine Richtung.


  »Außerdem«, fügte der Kleine hinzu, »sind alte Bücher auf säurefreiem Papier gedruckt, darum bekommen wir keine Säure in die Lungen.«


  »Warum kleben Sie nicht einfach das Fenster zu und löschen das Feuer?« fragte ich.


  »Sind wir nicht logisch?« sagte Terence. »Sie sind alle so langweilig westlich. Wir wollten ein Feuer, das können Sie uns nicht wegnehmen! Was ist denn aus der akademischen Freiheit geworden? Sagen Sie, sind Sie jetzt fertig mit Ihren verdammten Vorschlägen, ja? Ich versuche, diesen Leuten hier eines meiner belletristischen Werke vorzulesen, Mr. Spock.«


  Ich folgte meinen Freunden in Emeritus’ Büro. Hinter mir setzte Terence seine Lektüre fort. »Der dünne Strahl siedenden Öls tropfte vom Rand der Pfanne und brannte sich ins weiße Fleisch des Knaben. Während er sich in den Fesseln aufbäumte, die ihn festhielten, floß es in das Beet dorniger Rosen unter ihm; die Blütenblätter welkten dahin wie ein sterbender westlicher Sonnenuntergang in der Dämmerung.«


  Ein oder zwei Minuten später, als wir mit Emeritus’ Papieren herauskamen, ertönte Applaus. »Außerordentlich, Terence. Ganz ehrlich, es hat Ähnlichkeit mit Erasmus T. Bowlwares Gulag-Päderast. Besonders mit der Selbstpfählung der Heldin auf dem Pfosten des elektrischen Zauns um das Konzentrationslager herum, als sie in den Wahnsinn getrieben wird von den übersinnlichen Schwingungen des Kindes in der nahegelegenen Villa, wo der exkommunizierte epileptische katholische Priester sein Leben gibt, damit die Technologiegeheimnisse den jüdischen Kommandosoldaten zugespielt werden können. Das gefällt mir.«


  »Wann kann ich endlich aus meinem Werk lesen?« fragte Zelda.


  »Du meinst aus dem Roman über die Schriftstellerin, die sich bemüht, einen Roman über eine Schriftstellerin zu schreiben, die einen Roman über eine Künstlerin in Nazideutschland mit einer besessenen Tochter schreibt?« fragte Embers.


  »Nun ja, ich habe mich entschieden, eine emanzipierte Prostituierte und Hellseherin aus ihr zu machen«, sagte Zelda; und das war das Letzte, das ich von der Konversation oder von diesen Leuten hörte.


  Wir lieferten Emeritus im Flüchtlingslager im ersten Stock ab und schafften es in knapp einer Stunde zum Workshop zurück. Dort waren Sarah und Casimir in ein angeregtes Gespräch vertieft und Ephraim Klein hörte ihnen zu.


  Für seine fertige Rüstung hatte Casimir kugelsicheren Stoff benutzt, den er einigen assoziierten Dekanen abgenommen hatte. Die Verwaltung war alles andere als glücklich darüber, aber sie hätten Casimir nur erwischen können, wenn sie sich einen Weg durch das Vereinigte Reine Plexorianische Reich geschossen hätten. Unter dem Stoff trug Casimir verschiedene feste Gegenstände, die ihn vor harten Stößen schützen sollten. An Beinen und Knien waren es Schienbeinschoner und die Kniescheibenschützer, die die Verwaltungsangestellten bevorzugten. Er trug ein Suspensorium mit einer Hartplastikschale und über dem Torso eine schwere, primitive Brustplatte, die er endlos und ohrenbetäubend laut aus einem Zweihundert-Liter-Ölfaß gehämmert hatte. Über den Rücken hängte er sich überlappende Platten aus Edelstahl, um seine Wirbelsäule zu schützen.


  Den Kopf schirmte er mit dem umgebauten Helm eines Verteidigers beim Football ab. Er hatte das Vorderteil einer Fechtmaske abgetrennt und das Drahtgitter über die Plastikstreben der Gesichtsmaske des Helms gespannt. Über die Ohren schob er Gehörschutzkappen, wie man sie auf Schießständen benutzte. Damit es ihm nicht zu heiß wurde, schnitt er ein Loch in die Rückseite des Helms und befestigte einen flexiblen Schlauch daran. Das andere Ende des Schlauchs steckte er in einem batteriebetriebenes Gebläse an seinem Gürtel, und damit der Kühleffekt seine größtmögliche Wirkung entfalten konnte, rasierte er sich den Kopf. Der ganze Helm an sich war mit kugelsicherem Stoff überzogen, der auf allen Seiten dreißig Zentimeter herabhing und auch den Hals schützte. Und wie jemand zufällig bemerkte, nahm er seinen Schnappschuß von Sarah und Hyacinth und befestigte ihn mit grauem Isolierband an der Innenseite des Helms.


  Als Casimir seine vollständige Kampfausrüstung angelegt hatte, waren die einzigen verwundbaren Punkte Füße, Hände und Augenschlitze. Wasser konnte er sich zuführen, indem er an einem Schlauch sog, der zu einer Fahrradfahrerflasche an seinem Gürtel führte. Und nicht unerwähnt bleiben sollte, daß Casimir in den dicken beigefarbenen Stoff gehüllt und mit seinen leuchtend gelben und blauen Turnschuhen, dem riesigen verhüllten Kopf, der ohne Hals in die Schultern überzugehen schien, der gesichtslosen Kuppel mit den Wülsten über den Ohren, den silbern funkelnden Schlitzen anstelle der Augen und einem Schwert aus dem Museum in der Hand über die Maßen schrecklich und furchteinflößend aussah; zum ersten Mal in seinem Leben wichen die Leute an die Wände zurück, machten ihm Platz und gingen ihm aus dem Weg, als er die Flu-re entlangschritt.


  Es war ein überaus verrauchter Raum, in den Casimir frische Luft wirbelte, als er am Ende eines Seils durch das Panoramafenster schwang. Durch den weißen Tabaksdunst sah Oswald Heimlich die Gestalt einen Moment vor dem Himmel, ehe sie zum Fenster hereinplatzte und auf dem glatten Parkettboden einen hilflosen dreifachen Purzelbaum schlug. Da war Heimlich schon aufgesprungen, schnappte sich seine gravierte Schrotflinte für viertausend Dollar und entsicherte sie. Als der Eindringling sich taumelnd erhob, zielte Heimlich über den Kopf des Kurators ihm gegenüber (der instinktiv reagierte und sich in den Schoß des ehrwürdigen ehemaligen Bürgermeisters fallenließ) und feuerte zwei Ladungen Rehposten in den klobigen Unterleib dieses seltsamen Tarzans. Der Eindringling stolperte einen Schritt zurück, blieb aber stehen, während die ganze Ladung mit einem Plong seine Brust traf und zu Boden klapperte. Heimlich feuerte nochmals mit demselben Effekt. Inzwischen war die große geschnitzte Tür aufgerissen worden, und fünf Wachmänner bezogen strategische Positionen und richteten ihre Uzis auf den verdächtigen Besucher. S.S. Krupp sah aufmerksam zu. Die Wachmänner erteilten den obligatorischen Befehl »Keine Bewegung«. Langsam zog die Gestalt ein Duellierschwert der historischen Sammlung der Megaversität aus der Scheide, einem Plastikrohr. An deren Ende


  war eine weiße Stoffserviette mit dem Wappen der AM befestigt, die sie vielsagend schwenkte.


  »Also wirklich«, sagte S. S. Krupp, »haben Sie kein Telefon, mein Sohn?«


  Niemand lachte. Dies waren weiße, männliche Geschäftsleute aus dem Osten, und sie waren ernst. Besonders Heimlich war alles andere als amüsiert; dieser Mann hatte zu große Ähnlichkeit mit den Leuten des Teams für radioaktive Störfälle, die seit mehreren Nächten schon durch seine Alpträume geisterten; daß er aus heiterem Himmel in ein Treffen der Kuratoren hineinplatzte, war kein der Gesundheit zuträgliches Erlebnis. Er blieb mehrere Augenblicke mit geschlossenen Lidern sitzen, derweil Kellner hereingeeilt kamen, um die Glasscherben zusammenzufegen.


  »Ich wette, Sie möchten ein wenig verhandeln«, sagte Krupp aufreizend entspannt. »Zu wem gehören Sie?«


  »Ich bin keines Menschen Verbündeter«, lautete die gedämpfte Antwort hinter der Maske, »komme aber im Namen aller.«


  »Nun, das ist gut, das ist eine edle Einstellung«, sagte Krupp. »Setzen Sie sich, mal sehen, was wir tun können.«


  Der Eindringling setzte sich auf einen freien Stuhl, legte das Schwert auf den Tisch und schälte die Stoffkapuze weg; darunter kam ein Footballhelm mit Drahtgitter zum Vorschein. Ein Schwall Druckluft entwich aus dieser Maske und wehte lose Blätter vom Tisch.


  »Warum haben Sie im Keller eine Atommülldeponie eingerichtet?«


  Alle waren überrascht, wenn auch nicht sehr, und wechselten eine Zeitlang Blicke mit hochgezogenen Brauen.


  »Vielleicht kann Ozzie Ihnen etwas darüber erzählen«, sagte Krupp. »Ich war damals noch in Wyoming.« Heimlich sah finster drein. »Ich werde nicht leugnen, daß sie existiert. Unsere Gründe, weshalb wir sie wollten, müssen doch auf der Hand liegen. Wenn ich Ihnen die Vorgeschichte erzähle, werden Sie uns vielleicht beipflichten, wer immer Sie auch sein mögen. Ähem. Ihnen ist sicher bewußt, daß wir bis vor kurzem unter einer schlechten Verwaltung auf der Ebene des Rektors litten. In den siebziger Jahren hatte die Universität einige gute Rektoren, doch dann bekamen wir Tony Commodi, ein absoluter Mongoloide, wenn es um Finanzen ging der verantwortungslos war, darauf bestand, selbst mehrere Vorlesungen zu halten, und so weiter. Er erhöhte die Saläre und gab viel zu wenig für die Lehre aus. Daran gewöhnten sich die Leute. Zu der Zeit waren wir Kuratoren weit verstreut und machten keinen Versuch, die Universität zu führen. Schließlich waren wir beinahe bankrott. Commodi wurde von den Professo


  ren und Kuratoren zum Rücktritt gezwungen und durch Pertinax Rushforth ersetzt, der zur damaligen Zeit gewissermaßen ein Renaissancemensch und allgemein angesehen war. Wir Kuratoren sahen uns freilich immer noch vor unlösbaren finanziellen Problemen, stellten aber fest, wenn wir den gesamten alten Campus verkauften – Hunderte Morgen beste innerstädtische Grundstücke –, konnten wir genügend Kapitel erwirtschaften, um auf den neun Blocks, die wir behielten, so etwas wie den Plex zu errichten. Aber natürlich machte die Demographie deutlich, daß uns in den kommenden Jahren richtig harte Zeiten bevorstehen würden. Wir konnten nicht um Studenten buhlen und waren gezwungen, ein strenges Regiment zu führen und uns innovative Einkommensquellen zu sichern. Wir hätten in vielen kleineren Unternehmen einsteigen können – Hochtechnologieprodukte, wissen Sie –, aber das wäre außergewöhnlich komplex, höchst kontrovers und unvorhersehbar gewesen, abgesehen davon, daß die ordentliche Funktion der Universität selbst in Frage gestellt worden wäre.


  Da kamen wir auf den Einfall mit dem radioaktiven Müll. Das ist etwas, das nicht von der Wirtschaft abhängig ist; diesen Müll wird es immer zu entsorgen geben. Es ist höchst profitabel, da Entsorgungsanlagen denkbar knapp sind. Der Abfall muß Jahrtausende eingelagert werden, was bedeutet, er ist soviel wie bares Geld auf der Bank – die Regierung, ganz gleich welche, muß uns so lange bezahlen, bis die Gefahr vorüber ist.


  Und alles muß allein aufgrund seiner diffizilen Natur heimlich geschehen, damit kein Staub aufgewirbelt wird, kein Mißklang die normale Funktion der Akademie stört – es muß keinen Zusammenhang zwischen dem finanziellen Fundament und den intellektuellen Aktivitäten der Universität geben. Es ist perfekt.«


  »Sehen Sie, diese Stadt liegt auf einem echt stabilen Salzstock«, fügte ein schwergewichtiger Mann in einem weiten grauen Anzug hinzu, »und da es da unten kein Rohöl mehr gibt, ist er bestens für diese Art von Lager geeignet.«


  »Sie«, sagte der Ritter und zeigte mit dem Schwert auf den Mann, der gerade gesprochen hatte, »müssen in der Ölbranche sein. Sind Sie Ralph Priestley?«


  »Ha! Also, ja, der bin ich«, sagte Ralph Priestley beunruhigt.


  »Wir müssen uns später unterhalten.«


  »Wie haben Sie von unserem Endlager erfahren?« fragte Heimlich.


  »Das ist unwichtig. Wichtig ist: Wie hat die Regierung von Kroatobaltoslowenien es herausgefunden?«


  »Oh«, sagte Heimlich schockiert. »Das wissen Sie auch.«


  »Jawoll.«


  Nach einer Pause ergriff S. S. Krupp das Wort. »Also erzählen Sie Ihren Jungs nicht, daß wir es aus Habgier gemacht hätten. Amerika mußte allmählich etwas mit diesem Abfall unternehmen – das ist eine Tatsache. Wissen Sie, was eine Tatsache ist? Das ist etwas, das nichts mit Politik zu tun hat. Das Endlager ist so sicher, wie es nur sein kann. Sehen Sie, einige Dinge darf man einfach nicht politischen Organisationen überlassen, weil sie so verdammt instabil sind. Aber bedeutende Universitäten können Jahrtausende existieren. Verdammt, sehen Sie sich doch nur die Regierungswechsel an, die die Universität von Paris allein im letzten Jahrhundert überstanden hat! Diese Anlage mußte gebaut werden, und sie mußte von einer Universität gebaut werden. Die enorme, konstante Einnahmequalle macht uns stabiler, und das qualifiziert uns erst recht dafür, das verdammte Ding zu leiten. Symbiose, mein Junge.«


  »Moment mal. Wenn Sie soviel Kohle damit scheffeln, warum sind Sie dann finanziell so klamm?«


  »Das ist eine sehr gute Frage«, sagte Heimlich. »Wie ich schon sagte, es ist unumgänglich, daß diese Einrichtung geheim bleibt. Wenn wir die Gelder in unseren Büchern ausweisen würden, wäre das unmöglich. Wir mußten ein System erfinden, mit dem wir die Profite über verschiedene Spender und Mäzene verarbeiten oder waschen konnten. Um keinen Verdacht zu erwecken, halten wir diese ›Spenden‹ so niedrig wie möglich, damit wir die Grundbedürfnisse der Universität gerade noch befriedigen können.«


  »Was passiert mit dem übrigen Geld?«


  »Was damit passiert, hängt davon ab, wie lange das Lager geheim bleibt. Aus diesem Grund parken wir den Überschuß auf einem Anderkonto und investieren ihn im Namen der Amerikanischen Megaversität, damit er in der Zwischenzeit produktiv genutzt wird.«


  »Investieren es wo? Nein, sagen Sie es mir nicht. Heimlich Freedom Industries, die Big Wheel Petroleum Corporation …«


  »Also«, sagte Ralph Priestley und schnitt die Spitze einer Zigarre ab. »Big Wheel ist eine gute Investition. Ich führe ein strenges Regiment.«


  »Wir bestreiten nicht, daß die Investitionen unseren Interessen dienen«, sagte ein sehr alter Kurator mit einem gütigen Gesicht. »Aber das ist nicht schlimm, solange wir das Geld nicht verschwenden oder stehlen. Jede Investition, die wir in irgendeiner Weise machen, fördert das Wirtschaftswachstum der Nation.«


  »Aber im Prinzip unterscheiden Sie sich nicht von den Kroatobaltoslowenen. Sie nutzen Ihre Kontrolle über den Atommüll, um die Regierung zu erpressen, die gerade an der Macht ist.«


  »Das ist eine exzellente Beobachtung«, sagte Krupp. »Aber Tatsache ist, wenn Sie einmal darüber nachdenken wollen, daß jemand diesen Müll kontrollieren muß, solange er existiert, und wer immer das tut, kann jede Regierung erpressen, die gerade an der Macht ist, und wenn schon jemand diese Machtfülle besitzt, dann doch lieber gute Menschen wie wir.«


  Der Ritter trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und die Kuratoren sahen die undurchschaubare Silbermaske an. »Ich sehe an den Nachrufen, daß Bert Nix und Pertinax Rushforth ein und derselbe waren. Was ist mit ihm passiert?«


  Heimlich fuhr fort. »Pertinax hatte es nicht drauf. Er war natürlich ganz für fiskalischen Konservatismus – Bert war kein bißchen blöd. Aber als er erfuhr, daß er Leute entließ und Programme zusammenstrich, nur um diese Charade aufrechtzuerhalten, da war es um seine Willenskraft geschehen. Die Professoren ruinierten sein Leben mit ihrem Haß, er hatte einen Nervenzusammenbruch, und wir schmissen ihn raus. Dann organisierte die MegaGewerkschaft einen Streik der Tutoren, daher hoben die verbliebenen Kuratoren der alten Schule die Arme, gaben nach und setzten Julian Didius als neuen Rektor ein!« Mehrere Kuratoren seufzten oder ächzten geringschätzig, als sie daran erinnert wurden. »Nun denn! Als die ersten drei Wochen vorüber waren, in denen er seine gesamten Spießgesellen der Intelligenzia zu Partys mit Wein und Käse hatte einfliegen lassen, schafften wir ihn hier rein und zeigten ihm die Zahlen, die katastrophal waren. Dann traf er Pertinax nach dessen Elektroschocktherapie und begriff, in was für einem Höllenloch er gelandet war. Drei Tage später ging er auf einen Plausch ins Büro des Dekans, und als sich herausstellte, daß der Dekan auf einem Kongreß in Hawaii war, da brannten bei ihm die Sicherungen durch, und er stürzte sich aus dem Fenster; danach holten wir Septimius, und der hat wunderbar für Ordnung gesorgt.« Am ganzen Tisch erstrahlte anerkennendes Grinsen, aber Krupp schien nicht zuzuhören.


  »Hatte Pertinax damals Hauptschlüssel, oder was? Wie hat er es geschafft, daß er nicht aus dem Plex hinausgeworfen wurde?«


  »Wir ließen den armen Teufel bleiben, weil er uns leid tat«, sagte Krupp. »Er wollte nirgendwo anders leben.«


  Der Ritter legte seinen Kopf ein wenig schief.


  »Also«, sagte Heimlich brüsk, »aus irgendeinem Grund kennen Sie unsere bestgehüteten Geheimnisse. Wir hoffen, Sie haben jetzt Verständnis für unsere Vorgehensweise und handeln nicht unüberlegt. Können Sie mir folgen?«


  »Ja«, murmelte der Ritter. »Bedauerlicherweise.«


  »Was ist daran bedauerlich?«


  »Je umsichtiger Leute wie Sie sind, desto schlimmer werden sie. Woran liegt das?«


  »Was machen wir schon falsch, Casimir Radon?« fragte Krupp leise.


  Die Maske wurde gehoben und strahlte S. S. Krupp an, dann zog der Besitzer sie ab und zeigte seinen rasierten Kopf und das ständig konsternierte Gesicht.


  »Ständig lügen. Leute entlassen, obwohl es gar nicht nötig ist. Ein … ein sehr kompliziertes Netz von Lügen erschaffen, um ein einfaches, gutes Ideal einzufangen.«


  »Ich finde das nicht besonders spaßig«, sagte Krupp, »und manchmal schmerzt es mehr, als Sie sich vorstellen können. Aber große Ziele erreicht man nicht mit Leichtigkeit oder Einfachheit oder Liebenswürdigkeit oder was immer Sie möchten. Wenn wir der MegaGewerkschaft nachgeben würden, dann würden wir Schwäche zeigen, die zum Ruin führt. Solange wir diese kleine Tanzveranstaltung aufführen, muß es eine vollständige Tanzveranstaltung sein, denn wenn das Orchester einen Marsch spielt und die Tänzer einen Walzer dazu tanzen, dann macht das Publikum einen Aufstand. Der Konzertsaal brennt.«


  »Wenigstens könnten Sie versöhnlicher sein.«


  »Versöhnlich! Hören Sie, mein Sohn, wenn Sie Schlangen im Keller haben und das Wasser steigt, dann ist nicht die Zeit für Versöhnlichkeit. Jemand muß gewisse Prinzipien der Bildung aufrecht erhalten, und das können ebenso gut wir sein. Wenn die Leute, die in diesem Land für die Bildung verantwortlich sind, nicht seit vierzig Jahren die Köpfe in den Sand stecken würden, dann hätten wir keine Dozentengewerkschaft und eine größere Zahl unserer Studenten wäre zum Denken fähig. Eher habe ich Striemen am Arsch, bevor ich mich mit diesen Medizinmännern da unten an den Streikposten versöhne.«


  »Sie versuchen, jeden zu feuern. Das ist ein bißchen extrem.«


  »Nicht, wenn wir glaubwürdig bleiben wollen«, sagte Heimlich. »Wir können die Gelegenheit nutzen unsere finanzielle Basis neu zu regeln und neue Leute einzustellen. Heutzutage gibt es viele talentierte Akademiker, die förmlich darauf brennen, daß sie arbeiten dürfen, und die besten Fakultätsmitglieder hier werden ohnehin nicht zulassen, daß man sie massenhaft vor die Tür setzt.«


  »Sie ziehen das tatsächlich durch!«


  »Es liegt doch auf der Hand, daß wir keine Wahl haben.«


  »Glauben Sie nicht –« Casimir sah zum blauen Himmel hinaus.


  »Was?«


  »Daß man die Universität getötet hat, wenn die Verwaltung so mächtig wird wie Sie?«


  »Hören Sie, mein Junge«, sagte Ralph Priestley und wälzte sich vorwärts, »wir haben nie behauptet, daß dies eine ideale Situation ist. Wir geben uns einfach alle Mühe. Eine nennenswerte Wahl haben wir nicht.«


  »Wir sind, wie Sie sich vorstellen können, ziemlich beschäftigt«, sagte Heimlich schließlich. »Was möchten Sie? Etwas für die Schienenkanone?« Er richtete sich unvermittelt auf. »Wie geht es der Schienenkanone?«


  »Sie ist sicher.«


  Heimlich lächelte zum erstenmal seit einer Woche. »Ich wüßte gern, was eine ›sichere‹ Schienenkanone ist.«


  »Vielleicht finden Sie es heraus.«


  Alle schauten beunruhigt drein.


  »Wir sind bereit, die Terroristen aus der Abfallwirtschaft zu entfernen«, sagte Casimir knapp, »als eine Art Dienst an der Öffentlichkeit. Die geschätzte Zeit dafür beträgt eine Woche. Vorher haben wir vor, den Plex zu evakuieren. Wir sind in zwei Bereichen auf Ihre Zusammenarbeit angewiesen.


  Erstens, wir brauchen Kontrolle über den Rundfunksender des Plex. Einer aus unserer Gruppe hat einen Plan zur Evakuierung des Plex entwickelt, der das zwingend erforderlich macht.


  Die zweite Forderung betrifft Sie, Ralph Priestly. Wir möchten, Ralph, daß einer Ihrer Angestellten an dem Schalter für das Big Wheel sitzt. Wenn wir ihn anrufen und ›Fiat lux‹ sagen, muß er es einschalten, und wenn wir ›Fiat obscuritas‹ sagen, muß er es ausschalten.


  Der Stoßtrupp, den Sie gestern durch die Kanalisation hineinschicken wollten, wurde von einer RATTE aufgehalten, vom Ratten-Angriff-Taktik-Team, das zu uns gehört. Wir lassen sie in Kürze frei, da wir mit erster Hilfe nicht mehr ausrichten können. Wichtig ist, daß nur wir mit den Terroristen fertigwerden können. Wir bitten Sie nur, daß Sie sich da nicht einmischen.«


  Als er fertig war, verschränkte Casimir die Arme vor dem Brustpanzer und sah gelassen zum Oberlicht hinauf. Das Kuratorium begab sich zum anderen Ende des Tischs. Nachdem sie sich ein paar Minuten unterhalten hatten, kam S. S. Krupp zu Casimir und schüttelte ihm die Hand.


  »Wir unterstützen Sie«, sagte Krupp stolz. »Ich wüßte nur zu gern, was Sie vorhaben. Wie sieht Ihr Zeitplan aus?«


  »Keine Ahnung. Aber Sie werden rechtzeitig informiert.«


  »Können wir Männer zuteilen? Waffen?« fragte Heimlich.


  »Nee. Mehr als ein Gewehr brauchen wir nicht.« Casimir ließ Krupps Hand los, ging zum Tisch, machte sich von dem Seil los und warf es hinaus, wo es herunterbaumelte. Ein ganzer Nadelstreifenwald setzte sich auf der anderen Seite in Bewegung und versuchte, den Tisch zu umrunden und Casimir ebenfalls die Hand zu schütteln. Casimir blieb am Ausgang stehen.


  »Wahrscheinlich werde ich Sie nicht wiedersehen. Denken Sie an zwei Dinge, wenn der Universitätsbetrieb wieder aufgenommen wird: Wir kontrollieren die Ratten. Und wir kontrollieren den Wurm. Sie haben kein Machtmonopol mehr in dieser Institution.«


  Angesichts dieser groben Unhöflichkeit blieben die Kuratoren wie angewurzelt stehen und sahen Casimir an. Krupp schaute weiterhin drein, als würde er ein Schlachtfeld von einem hohen Turm aus beobachten. Casimir fuhr fort. »Ich erwähne das nur, weil es einen Unterschied ausmacht, was Sie vernünftigerweise tun können und was nicht. Leben Sie wohl.« Als er nach dem Türknauf griff, wurde die Tür von einem Wachmann aufgerissen; er nickte dem Mann zu und ging ins Vorzimmer hinaus.


  »Soldat«, sagte Septimius Severus Krupp, »sehen Sie zu, daß dieser Mann freies Geleit zurück zu seinem eigenen Einflußbereich erhält.«


  Die Nacht brach herein und die Türme A, B, C, D, G und H leuchteten in perfektem Einklang auf und erloschen wieder. Jeder Turm, ausgenommen E und F – die Heimat der Achsenmächte – leuchtete alle zwei Sekunden auf und wurde wieder aus der Existenz ausgeblendet. So, wie die Leute der Achse es sahen, verschwand der gesamte Plex in der Nacht und Big Wheel; er war viel näher; er umgab sie auf drei Seiten. Die Wirkung war überwältigend.


  Dex Fresser lief zu seinem Beobachtungsposten. Auf den Fluren von E13S liefen Terroristen herum wie geköpfte Hühner. Einige hörten Stimmen, die ihnen sag-ten, daß sie Ausschau halten oder nicht Ausschau halten, weglaufen oder bleiben, in Panik geraten oder sich entspannen sollten. Der SUBler, der das Hauptquartier im Gemeinschaftraum bewachen sollte, hatte sein Gewehr auf den Boden gelegt und war verschwunden. Fresser stürmte in den Raum, um mit dem Big Wheel zu kommunizieren.


  Big Wheel war dunkel geworden.


  Er schaltete Little Wheel ein – den »Go Big Red«Ventilator.


  »Big Wheel muß wütend auf dich sein oder so. Was, zum Teufel, hast du falsch gemacht?« rief der Ventilator laut, allgegenwärtig und wütend. Dex Fresser zuckte zusammen, sank auf die Knie und schniefte verhalten.


  Draußen drehte ein verwirrter Stereohörer an den Knöpfen seines Gettoblasters und suchte verzweifelt nach einem Rat.


  »Die Stereoanlage! Die Stereoanlage, Schwachkopf, such die Frequenz! Such die Frequenz«, sagte der Ventilator mit der Stimme von Dex Fressers altem Gruppenführer. Dex Fresser stolperte in seiner Hast, zur Stereoanlage zu gelangen, über einen Stuhl. Die einzige Lichtquelle in dem Raum bildeten die leuchtenden LED-Anzeigen der Anlage, die wie Katzenaugen in der Dunkelheit wirkten. Alle Systeme waren klar zum Einschalten. Als Dex Fresser mit den Händen über die Schalter glitt, gingen Dutzende Lichter mit wichtigen Systemdaten an und grüne Ziffern leuchteten am Tuner auf und verrieten ihm die Position der Kurzwellenskala. Nur statisches Rauschen, das für alle anderen sinnlos gewesen wäre, tönte aus den Lautsprechern; er jedoch konnte Big Wheel hören, das ihn mit der Stimme seiner Tanzlehrerin in der ersten Klasse unterwies.


  »Ein wenig weiter unten, Kleiner. Dreh einfach die Skala weiter. Du wirst sie ganz bestimmt irgendwann finden.«


  Dex Fresser drückte Knöpfe, worauf eine Leuchtschrift aufleuchtete: »AUTOMATISCHER SUCHLAUF ABWÄRTS.« Jetzt hörte er viele Stirnschisten, »jetzt Super-Sonderangebote …«, Neil Young, der seine Mundharmonika wimmern ließ, ein Anrufer, der den Vorschlag machte, daß man die Mexikaner in riesige Raumschiffe verladen und in die Sonne schleudern sollte, ein Hit von Chambliss, ein Werbespot für Rattengift, ein Teenager, der sich wegen seiner Akne ausweinte … und dann die Stimme, nach der er gesucht hatte.


  »Ein. Aus. Ein. Aus. Ein. Aus.« Es war eine Frauenstimme, die ihm irgendwie vertraut vorkam.


  »Das ist Sarah, Dummkopf«, sagte der »Go Big Red«Ventilator. »Sie ist im Campusrundfunk.«


  Wahrhaftig. Die anderen Türme gingen an und aus, wie Sarah es ihnen befahl. Er blieb zehn Minuten dort knien und betrachtete ihre Spiegelung in der gläsernen Oberfläche des Big Wheel. Ein. Aus. Ein. Aus.


  »Ein«, sagte sie und machte eine Pause. »Die meisten von euch haben ihre Sache sehr gut gemacht! Aber wir haben noch Ausfälle in den Türmen E und F. Ich muß leider mitteilen, daß sich Big Wheel heute nacht nicht zeigen wird. Ohne die Mitarbeit der Hörer in den Türmen E und F wird es uns seinen Rat nicht geben. Wir versuchen es später noch einmal. Ich melde mich in einer Stunde wieder, um Mitternacht, und hoffe, daß sich die SUBler und Terroristen bis dahin dem Willen des Big Wheel gebeugt haben.« Sarah wurde von Ephraim Klein ersetzt, der abermals eine geschlagene Stun-de vorklassische Klavierwerke zum Besten gab.


  Dex Fresser hielt sich die Brust, die sich anfühlte, als drücke ein enormes Gewicht darauf. »Oh Scheiße«, rief er aus, »wir sind schuld! Wir haben Big Wheel abgeschaltet! An alle, schaltet eure Stereoanlagen auf neunzig Komma drei. Tut, was sie sagt!«


  Unten in der elektrischen Anlage, tief im Bunker, ruhte ich mich mit den anderen Schalterdrückern aus. Die Verteiler, die einen ganzen Turm mit Strom versorgen, sind riesige Klötze, die man nicht so leicht alle zwei Sekunden ein-und ausschalten konnte!


  Um Mitternacht waren wir ausgeruht und wieder einsatzbereit. Sarah setzte ihre Sendung fort.


  »Ich hoffe wirklich, wir können Big Wheel veranlassen, daß es angeht. Hoffen wir, daß die Türme E und F diesmal mitspielen. Bereit? Stehen alle an ihren Lichtschaltern? Okay … Aus. Ein. Aus …«


  In seinem Hauptquartier im Gemeinschaftsraum sah Dex Fresser zu, wie seine Türme uneinheitlich an-und ausgingen. Einige der Lichter blinkten nicht; aber die Kommissare der Flügel hatten binnen weniger Minuten alle Flügel durchkämmt und alle Abweichler auf Linie gebracht; Dex Fresser war ungeheuer stolz, daß seine Türme blinken konnten wie alle anderen. Jetzt konnte Big Wheel sie nicht mehr im Stich lassen.


  »An!« rief Sarah und verstummte. Mehrere Lichter gingen aus alter Gewohnheit aus, aber gleich wieder an.


  Es folgte eine unerträgliche Wartepause.


  »Ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte Sarah. »Seht euch Big Wheel an!«


  Und tatsächlich ließ das Feuerrad des Big Wheel sein Licht wieder in all seiner früheren Glorie über den Plex erstrahlen. Dex weinte.


  »Nicht schlecht für eine Faschistin«, kommentierte Little Wheel.


  Das Big Wheel drehte sich die ganze Nacht.


  Es war schwieriger, die Aufmerksamkeit der Barbaren im Hauptgebäude zu erregen. Die meisten besaßen keinen Zweikammerverstand und konnten so auch nicht dazu gebracht werden, daß sie geheimnisvolle Stimmen hörten. Wir mußten sie beeindrucken. Daher sagte Sarah voraus, daß in vierundzwanzig Stunden eine Rattenplage über die journalistische Fakultät kommen würde, wenn nicht alle Journalisten den Plex verließen.


  »Frank«, sagte der Reporter in die Kamera, »ich befinde mich hier im Postraum der amerikanischen Megaversität, unserer Einsatzzentrale während des Plex-Kriegs. Heute nacht ist hier alles ruhig verlaufen, obwohl Sarah Jane Johnson, die ehemalige Vorsitzende des Studentenausschusses, eine ›Rattenplage‹ vorhergesagt hat. Also ich habe ein paar Ratten hier gesehen« – sein Bild wird ersetzt von einer Aufnahme einer kleiner Ratte, die ängstlich vor TV-Scheinwerfer einen leeren Flur entlang flieht – »aber das ist unter diesen sehr ungewöhnlichen und sehr seltsamen Umständen sicher nicht außergewöhnlich. Wir haben heute eine Tour durch den gesamten Plex gemacht und nach einer Rattenplage Ausschau gehalten, wobei wir jeden Stein gehoben haben, um die Tiere zu suchen, von denen Ms. Johnson sprach. Wir haben in Müllhalden gesucht« – Aufnahme von Journalist, der mit langem Stock in Ab-fall stochert, nichts sieht, sich zu Kamera umdreht, Nase zuhält, »Puh!« sagt – »konnten aber nur Insekten finden. Wir sind durch die Flure gezogen« – Journalist allein in langem leeren Flur; Kamera wirbelt herum, schaut in andere Richtung; auch dort nichts; wieder auf Journalist – »aber offenbar waren die Ratten anderswo. Wir haben in den Hörsälen nachgesehen, aber die einzigen Ratten dort waren auf Papier« – Journalist steht in gestohlenem Labormantel neben Diagramm vom Nervensystem einer Ratte – »Aber zu guter Letzt ist es uns gelungen, eine Ratte zu finden. In einem kaum benutzten Labor, Frank, in einem kleinen Käfig, da fan-den wir eine sehr hungrige weiße Ratte« – zurück zum Postraum; Journalist hält Drahtkäfig hoch, in dem furchtsame weiße Ratte sitzt – »aber wir haben sie seither gut gefüttert und glauben nicht, daß sie uns angreifen wird.«


  »Sam, was halten Sie von Sarah Jane Johnsons Ankündigung? Handelt es sich um eine symbolische Feststellung oder ist sie übergeschnappt?«


  »Das kann niemand mit Sicherheit sagen, Frank.« Hinter Journalist fliegt Tür explosionsartig mit Knall und Lichtblitz auf; dahinter ist Stroboskoplicht zu se-hen. Der Journalist fährt fort und widersteht dem Impuls, sich umzudrehen und nachzusehen; aber die Explosion hat den Audiopart der Kamera übertönt. Dutzende Riesenratten stürmen in den Raum.« … aber aus zuverlässigen Quellen verlautet, daß …« Maschinengewehrfeuer übertönt seine Worte. Obwohl es eine beispiellose Verletzung der Medienetikette darstellt, dreht sich der Journalist um, um nachzusehen, und verschwindet unverzüglich aus dem Bild. Plötzlich wirbelt die Decke des Postraums herab und füllt den Bildschirm aus, drei große, pelzige, unscharfe Rattenschnauzen, deren lange Zähne in den Fernsehscheinwerfern glänzen, kommen von den Bildschirmrändern ins Bild; alles wird dunkel. Wir schalten in die Sendezentrale zurück. Der Moderator wirft gerade seinen Kugelschreiber nach jemandem, hält inne und sagt: »Und jetzt das«, und wird von einer Trickfilmhämorrhoide ersetzt.


  Wir wollten nur alle aus dem Plex draußen haben und die Sache beenden. Als Ratten durch das Hauptgebäude streiften, Fledermäuse die Flure bevölkerten und allerorten alles von Rauch, Fliegen und Schmutz erfüllt war, schienen die Leute endlich zum Abzug bereit. Die GASF würde abrücken, wann immer Virgil es ihnen befahl. Die Verwaltung würde die Türme B und C auf unser Wort hin räumen. Die TUGler behaupteten, daß sie ihre drei Türme lediglich hielten, um gegen die Roten zu kämpfen. Später stellten wir – ohne daß es jemanden nennenswert überrascht hätte – fest, daß sie zu dem Zeitpunkt, als Sarah mit ihren Ansagen auf Sendung ging, die halbe Bevölkerung dieser Türme einer Gehirnwäsche unterzogen hatten; wie sollten übertrieben süßes Kool-Aid, Manilow-Songs und Liebesbombardement mit ihrer radikalen Macht und grandiosen Demonstrationen konkurrieren können? Als wir ihnen zwölf Stunden lang Wasser und Strom abgestellt hatten, willigte TUG ein, die Türme auf unseren Befehl hin zu räumen. Die SUB/Terroristen-Achse würde alles tun, damit das Big Wheel anblieb.


  Im Lauf der kommenden Tage stellte das Big Wheel immer größere Forderungen. Jeder sollte das Radio seiner Stereoanlage immer auf 90,3 eingestellt haben. Jeder mußte Fluchtwege aus seinem Turm planen und alle Hindernisse beseitigen, die sich an den Ausgängen befinden mochten. Dex Fresser wurde ganz und gar abhängig von Sarahs Worten; nach einer Woche wußten wir, daß wir die Achse und alle anderen jederzeit evakuieren konnten, wann immer es uns in den Kram paßte.


  In der Zwischenzeit schafften wir die Schienenkanone nach unten.


  Damit die Maschine dem Rückstoß standhalten konnte, mußten wir sie direkt mit dem Beton des Bodens der Kanalisation verschrauben. Für die fünfzehn Meter lange Schienenkanone mußten wir hundertundzwanzig Bolzen exakt in den Beton bohren, eine stumpfsinnige und schmutzige Arbeit, die große Präzision erforderte. Als die Löcher bereit waren, trugen wir die Stützen nach unten. Es war eine schreckliche, endlose Plackerei. Nach einem Tag beschloß ich, daß ich ein Buch schreiben würde – auf diese Weise würde die Schufterei ein faszinierender Beitrag zu meinem künstlerischen Wachstum sein. Kraft gehörte nicht zu den Erfordernissen der Großen Armee von Shekondar dem Furchtbaren, daher mußte ich alle Bolzen persönlich verschrauben. In den Pausen sah ich den Tunnel hinab zu der Wand aus Licht, die den Zugang zum nuklearen Endlager versperrte. Was machten die Kroatobaltoslowenen da unten, und was dachten sie?


  Ihr Plan – Jahre der Infiltration und Augenblicke der Gewalt – war perfekt aufgegangen. Vermutlich hatten sie ihre Bomben aus radioaktivem Abfall hergestellt


  und dann gemerkt, daß ihr einziger Fahrstuhlschacht durch Tonnen von Beton versperrt wurde. Da hatten sie zweifellos geglaubt, sie hätten verloren; aber die Nationalgarde war nicht eingerückt und die Verwaltung hatte alle Forderungen erfüllt. War das ein Trick? Auf den Widerstand von GASF und TUG waren sie sicher nicht vorbereitet gewesen. Dennoch hatten ihre Helfershelfer zwei Türme erobert und zeigten sich von ihrer besten Seite. Das ging solange gut, bis diese den Marxismus über Bord warfen und anfingen, ein riesiges Neonschild anzubeten. Dex Fresser mußte jahrelang eng mit Magrov zusammengearbeitet haben. Der Auf-stand in der Mensa am ersten April war eindeutig so geplant worden, daß er mit der Eroberung des nuklearen Abfalldepots zusammenfiel, und das SUB hatte die Kalaschnikows ganz sicher nicht nebenan im 7-Eleven gekauft. Dann – ein Fensterventilator! Ein gottverdammter Fensterventilator! In gewisser Weise sympathisierte ich mit den Kroatobaltoslowenen. Außer uns waren sie die einzigen normalen Menschen hier. Und wie wir mußten sie sich gefragt haben, ob sie den Verstand verloren. Aber wenn sie Loyalität für ihre Sache empfanden, mußten sie ihre Pläne geändert haben. Sie hatten immer noch den Atommüll, sie wurden von den Ratten beschützt, sie konnten immer noch kräftig die Muskeln spielen lassen. Aber sie konnten nicht über die


  Barriere aus Licht hinausschauen, wo wir die Schienenkanone aufbauten.


  Während einer Verschnaufpause oben begegnete ich Ephraim Klein, der sich steif, aber auf eigenen Füßen bewegte.


  »Komm mit!« rief er, packte mich am Hemd und zog mich den Flur entlang. Ich wußte, es mußte sich entweder um etwas sehr Wichtiges oder um etwas peinlich Triviales handeln.


  »Das wirst du nicht glauben«, sagte er, als er neben mir den Flur entlangschlurfte. »Wir sind auf dem Weg zur Greathouse-Kapelle. Wir waren dort, um etwas Musik zu senden – rat mal, was wir gefunden haben.«


  Ephraim hatte sich zum musikalischen Leiter unserer Rundfunkstation ernannt, später dann zum Cheftontechniker und Produzenten. Er wußte, wir konnten nicht rund um die Uhr Big-Wheel-Geplauder senden, was ihm die Möglichkeit bot, dazwischen abzuspielen, was immer er wollte, und zwar auf der größten Stereoanlage der Welt – endlich Rache. Und wenn Sarah allen Bewohnern befohlen hatte, die Radios den ganzen Tag laufen zu lassen, umso besser; sie würden endlich Musik zu hören bekommen, die auch etwas bedeutete. Er würde etwas für ihre Bildung tun, ob sie es ihm dankten oder nicht.


  »Vergeßt nicht, liebe Zuhörer, eine Schallplatte ist eine Art kleines Rad, ein Little Wheel. Und damit ist jede Schallplatte ein Cousin vom Big Wheel. Also wann immer eine Schallplatte abgespielt wird, solltet ihr verdammt noch mal zuhören.«


  Ephraim und ich hörten die Musik schon aus hundert Meter Entfernung. Jemand spielte die Greathouse-Orgel, und zwar nicht schlecht, aber mit einer gewissen inspirierten Nachlässigkeit, die hin und wieder zu massiven Fehlern führte. Dennoch erklang die große Fuge von Bach mit allen intakten Teilen, und kein Fehler verwirrte die ineinander klingenden Stimmen.


  »Dein Freund hat heute eine Menge Register gezogen«, sagte ich.


  »Das ist nicht mein Freund!« rief Ephraim. »Na ja, jetzt schon, aber nicht dieser Freund.«


  Wir kamen zum Haupteingang und ich sah den Mittelgang hinauf bis zur Orgel. Dort saß ein breiter, dunkel gekleideter Mann und orgelte fröhlich dem Höhepunkt des Stücks entgegen. Auf dem Notenständer lag kein Blatt, der Organist spielte aus dem Gedächtnis. Hoch droben an der Wand der Kapelle fiel hellgelbes Licht durch das Panoramafenster der Sendekabine herein, von wo der Klang der Orgel zu der mehrere hundert Meter entfernten Radiostation weitergeleitet werden konnte.


  Als wir näherkamen konnte ich einen zerlumpten Mantel und nackte rosafarbene Füße auf den Pedalen sehen. Der letzte Akkord wurde geschmettert und pustete fast das Rosettenfenster oben hinaus, dann applaudierte der Künstler sich selbst. Ich erklomm das Podium und sah in das strahlende Gesicht von Bert Nix.


  Die Zunge hing ihm wie üblich aus dem Mund, aber als ich vor ihm stand, zog er sie hinein und sah mich mit einem Blick an, der mich erstarren ließ.


  »Hütet euch vor dem Dämon der Welle«, sagte er kalt. Einen Augenblick hatte ich solche Angst, daß ich nicht atmen konnte. Dann wurde der Bann gebrochen, als er ein Glas Bier von der Ethereal-Tastatur nahm und austrank. »Ich war nie tot«, sagte er defensiv.


  »Sie sind eigentlich Pertinax, nicht wahr?« fragte ich.


  »Ich war stets impertinenter, als Sie dachten«, sagte er und spielte kichernd ein paar Akkorde, bei denen mir fast die Schädeldecke weggeflogen wäre.


  »Wer war der tote Mann in Ihrem Zimmer?«


  Er verdrehte nachdenklich die Augen. »Bill Benson, Jahrgang neunzehnhundertneunundzwanzig. Meldete sich zweiundvierzig zur Marine, war im Pazifikkrieg Ladeschütze, wurde mit dem Bronze Star und dem Purple Heart ausgezeichnet, quittierte achtundvierzig den Dienst, wurde von uns als Wachmann eingestellt. Der arme Kerl hatte im Fahrstuhl einen Herzschlag, so sehr sorgte er sich um mich!«


  »Wie kam er in das Zimmer?«


  »Ich habe ihn dorthin geschleift! Sonst machen sie den Deckel der kleinen Kiefernholzkiste nicht zu und deine Vettern zweiten Grades kommen in Plastikklamotten und legen tote Blumen auf dich, eine sehr schlechte Art abzutreten!«


  »Verstehe. Ah, Sie sind ein ziemlich guter Organist.«


  »Ja. Aber ein schrecklicher Administrator!« Pertinax trat mit dem Fuß auf das unterste Pedal und ließ ein Brummen erklingen, das so tief war, daß man es nicht hören konnte. »Aber wehe!« kreischte er, »hier erklingt ein ominöser Unterton der Warnung!« Er ließ das Pedal los und drehte sich zu Ephraim und mir um. »Ich werde jetzt die berühmte ›Toccata und Fuge in D-Moll‹ spielen. Dabei handelt es sich eindeutig um das Werk eines jungen und lebhaften Bach, der fast großtuerisch ist in seiner Bereitwilligkeit, Virtuosität zu beweisen, und Freude daran empfindet, wie das Instrument mächtige Themen von den Wänden der Kirche abprallen lassen kann … aber genug davon, meine Register sind gewählt.«


  Er sah mißtrauisch zur Decke. »Dies treibt die Fledermäuse heraus. Haltet daher eure Tennisschläger bereit! Ah. Das Hochzeitslied schwoll an von Tausenden und Abertausenden Geistern auf der fröhlichen Erde und dem Meer und stieg himmelwärts; für die Götter der Elemente ertönten donnernde Orgeln; erzeugten leckere Delikatessen. Dämonen der Wellen weckten ihre wäßrigen Echos! Dämonen der Wellen!« Damit warf er den Kopf zurück und stürzte sich in die Toccata. Wir standen wie gebannt von seiner Musik und seiner suchenden Zunge, bis die Fuge begann; dann zogen wir uns in die Sendekabine zurück.


  »Er spielt Registerkombinationen, die ich noch nie zuvor gehört habe«, sagte Ephraim. »Wie auch immer, ich sende das alles. Er ist super.«


  Unten in den Tunneln hatten wir das Radio immer leise laufen und bekamen so in den nächsten paar Tagen jede Menge von Pertinax zu hören.


  Schließlich schafften wir die großen Transformatoren von Heimlich Freedom Industries herunter, in Plastikplanen gewickelt und mit wasseranziehenden Chemikalien geschützt, damit sie trocken blieben, und mit Heizdecken eingemummt, damit die Elektronik warm blieb. Casimir brachte mehrere Mikrochips zum Vorschein, die er aus dem Lager gestohlen hatte, damit Fred Fine sie nicht benutzen konnte, und steckte sie in die vorgesehenen Schlitze. Wir verlegten Hunderte Meter dicker schwarzer Stromkabel in die Tunnel, um sie mit Strom zu versorgen. Wir probierten jeden Elektromagneten aus; zwei wiesen Fehlfunktionen auf und mußten zurückgeschickt und repariert werden. Wir setzten die Schienen unter Strom und jagten den Behälter Hunderte Male hin und her, wobei wir die Geradlinigkeit mit einem kleinen roten Laser prüften und jede Abweichung peinlich genau ausmerzten. Es dauerte zwei Tage, die Maschinenteile nach unten zu tragen, vier Tage, sie zu justieren, und einen Tag, sie zu testen, bis Casimir sicher war, daß alles beim ersten und einzigen Versuch klappen würde.


  Virgil arbeitete an der Ladung, einer hochexplosiven Zehn-Kilogramm-Bombe. Er entwarf die Ladung mit einem Programm, einem riesigen Programm, das normalerweise tagelang gelaufen wäre, nun aber nur Sekunden erforderte. Der geschwächte Wurm konnte ihn nur verhöhnen.


  AH, MÖCHTEST DU WAS IN DIE LUFT JAGEN?


  »Ich jage dich in die Luft.«


  ANDROHUNG KÖRPERLICHER GEWALT IST NUTZLOS GEGEN DEN WURM. Das war die Standardantwort auf alles, das sich wie eine Bedrohung anhörte. DU BIST SEHR SCHLAU, ABER AM ENDE WERDE ICH TRIUMPHIEREN.


  »Falsch. Ich habe gefunden, wo du bist.«


  HÄ?


  »Ich habe die geheimen Minidisklaufwerke gefunden, die Paul Bennett über der Decke seines Büros versteckt hat. Die Laufwerke, wo du dich versteckt hast. Jetzt ist es vorbei.«


  ICH BIN ÜBERALL.


  »Du bist an den meisten Orten, aber nicht überall. Ich werde deine geheimen Laufwerke abschalten, sobald ich sicher bin, daß sie nicht mit Fallen geschützt werden.«


  ICH WERDE DICH IN DIE LUFT SPRENGEN.


  »Ich paß schon auf.«


  DAS IST EINE MENGE SPRENGSTOFF, MIT DER DU DA HERUMSPIELST, KLEINER JUNGE.


  »Sie wird ausreichen.«


  ICH BLOCKIERE DEINE BERECHNUNGEN.


  »Du lebst in der Vergangenheit, Wurm«, tippte Virgil ein und führte sein Programm aus. »Ich habe soeben mein Programm ausgeführt. Und als nächstes werde ich dich vernichten.«


  ANDROHUNG KÖRPERLICHER GEWALT IST NUTZLOS GEGEN DEN WURM.


  Lute fertigte die Geschoßhülle auf einer Drehbank der Werkstatt an und stopfte den Sprengstoff mit einer Hydraulikpresse hinein. Virgil trug sie eine evakuierte Treppe hinunter und trat dabei sehr behutsam mit den Füßen auf.


  Casimir legte das Geschoß unten auf einen sauberen Tisch und wog es; exakt zehn Kilogramm. Er staubte es mit einem antistatischen Tuch ab und ließ es in den Behälter gleiten. Wir überprüften die Transformatoren, mit denen alles in Ordnung zu sein schien. Alle wurden evakuiert außer Casimir, Fred Fine und mir; Virgil führte die letzten Soldaten der GASF nach oben und befahl ihnen zu gehen. Es war 10:30 Uhr.


  Wir saßen eine Stunde in der MOBAPEP, bis Sarahs Sendung begann.
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  »Alle sehen zum Big Wheel!« sagte sie. Es folgte eine längere Stille und wir saßen da in unserer MOBAPEP, wo wir vom Stroboskoplicht geschützt wurden, während die Ratten in der Dunkelheit um uns herum fiepsten und die HFI-Transformatoren seltsam sauber und glänzend aussahen, wie sie so in ihren eigenen kleinen Blinklichtern in der Dunkelheit aufleuchteten.


  »So ist es gut«, sagte Sarah. »Wie ihr alle sehen könnt, leuchtet das Big Wheel heute nacht. Aber es wird nicht mehr lange leuchten, denn es ist unglücklich.« Wieder eine Wartepause. Wir wußten, daß Hyacinth oben den Bediener des Big Wheel angerufen und ihm befohlen hatte, es abzuschalten. »Big Wheel scheint heute nacht nicht«, fuhr Sarah fort, »weil es möchte, daß ihr alle den Plex verlaßt. Ihr sollt alle aufhören, es aus der Ferne zu betrachten. Heute nacht möchte das Big Wheel, daß ihr es aus der Nähe seht. Alle sollen das Gebäude verlassen und zum Big Wheel gehen und sich darunter aufstellen. Laßt eure Radios an, falls ich weitere Anweisungen für euch habe! Ihr habt eine Stunde Zeit, den Plex zu verlassen. Wenn das Big Wheel glücklich ist, wird es wieder leuchten.«


  Orgelmusik ertönte, offenbar wieder eine Live-Darbietung eines besonders inspirierten Pertinax. Wir spielten Karten auf dem Panzer.


  »Sollten wir auch das Gebäude räumen?« fragte Fred Fine. »Könnte Big Wheel ein anderes Gesicht von Shekondar sein?«


  »Sarah möchte, daß du hier bist«, sagte Casimir. Damit gab er sich zufrieden.


  Die Musik fing kurz nach Mitternacht an und dauerte drei Stunden. Wir gingen davon aus, daß die Evakuierten oben in Krankenwagen oder Transporter verladen wurden, während Spezialisten für radioaktiven Niederschlag der Armee die Stadt auf das Schlimmste vorbereiteten. Die Kuratoren starteten mit einem Helikopter vom Dach des C-Turms und zogen sich zu dem eine Meile entfernt gelegenen HFI-Turm zurück.


  »Das ist er nun wirklich«, sagte Fred Fine einer Ohnmacht nahe. »Das ist der Augenblick der Helden. Die Apokalypse von Plexor. In einem einzigen Augenblick wird alles wieder unvermischt sein.«


  »Jawoll«, sagte Casimir und zog eine weitere Karte. »Ich will sehen und erhöhe um vier Schokokekse.«


  Das einzige Problem bisher war geringfügig: das Signal des Senders schien schwächer zu werden. Wir mußten die Lautstärke ständig hochdrehen, damit wir die Musik hören konnten, um 1:30 Uhr waren wir am Anschlag angekommen. Unsere Batterien waren in Ordnung, daher gingen wir von einem Problem im Sender aus. Wenn alle anderen die Lautstärke ebenfalls hochdrehten, war alles in Ordnung.


  Schließlich wurde die Orgelmusik einen Moment ausgeblendet, und wir hörten Sarah. »Los«, sagte sie nervös und atemlos. »Wir sind weg. Wir sehen uns draußen.« Ich schwitzte und zitterte und mußte aufstehen und auf und ab gehen, um Energie loszuwerden, bis ich schließlich vor Nervosität scheißen mußte. Wir waren in der Kanalisation, wen kümmerte es? Wir ließen Sarah, Hyacinth, Ephraim und Bert Nix eine halbe Stunde Zeit, das Gebäude zu verlassen, aber die Musik hörte nicht auf. Nach zwanzig Minuten meldete sich Ephraim zu Wort. »Macht weiter«, sagte er. »Wir bleiben.«


  Also machten wir weiter. Wir hatten keine andere Wahl.


  Der Tunnel war hundertdreißig Meter lang.


  Die ersten fünfzehn Meter beanspruchte die Schienenkanone, die rund anderthalb Meter über dem Boden auf ihrem Unterbau stand. Es folgte ein hundert Meter langer Wüstenstreifen mit Alufolienfetzen, dann die Lichtbarriere und fünfzehn Meter weiter die Tür zum Endlager des Atommülls. Wir rollten die MOBAPEP bis auf sechs Meter an die Lichtbarriere heran und parkten sie an einer der Tunnelseiten. Durch lange Drähte, die in dem Tunnel gespannt waren, steuerten wir den Abschuß der Schienenkanone. Als wir bereit waren, stiegen wir in den Panzer ein, schalteten das Stroboskoplicht aus und schalteten den Ultraschall ein. Innerhalb einer Minute waren wir von tausend Riesenratten umgeben, die in ihrer Gier nach diesem lieblichen Ton übereinander kletterten und sich um die MOBAPEP drängten, als wäre sie eine Futterkrippe.


  Fred Fine und ich schoben Schrotflinten durch die vorderen Schießscharten.


  Casimir drückte auf den Knopf.


  Wir konnten das Geschoß nicht sehen, als es an dem Fahrzeug vorbeisauste. Aber wir hörten die Explosion und sahen den Lichtblitz. Die Ratten wichen vor der Explosion zurück. Fred Fine und ich eröffneten das Feuer und erledigten die Lichtmauer mit wenigen Schüssen, worauf die Rattenarmee mit einem Aufschrei der Freude in das lange ersehnte gelobte Land stürmte; wir folgten. Wir hatten befürchtet, der Sprengkörper würde nicht ausreichen, die Tür aufzusprengen, aber selbst mit der eingeschränkten Sicht konnten wir das unebenmäßige Loch und die brodelnde Silhouette des Rattenstroms erkennen, der sich hindurchzwängte. Als wir sehr nahe davor waren, wurden einige Ratten von Maschinengewehrfeuer zurückgeschleudert und ein Kroatobaltoslowene duckte sich durch das Loch und kam in seinem gespenstischen Strahlenschutzanzug auf uns zugelaufen; zwei Ratten hingen an seinem Körper.


  Fred Fine klappte die Luke auf, zückte das Schwert, während er hinaussprang, sprang den Mann an und brüllte dabei »SHEKONDAR!« Ich griff nach seinen Beinen, aber er befreite sich, sprang auf den Boden, zertrat ein paar Rattenschädel und näherte sich dem Kroato. Ich weiß nicht, ob er den Mann retten oder töten wollte. Eine Ratte versuchte, durch die offene Luke hereinzukommen, aber ich stieß sie zurück und beugte mich mit der Schrotflinte hinaus. Ich bekam einen Hörschaden fürs Leben, änderte aber nichts am Ergebnis. Als die Ratten auf meinen Rücken sprangen und ich Fred Fine nicht mehr sehen konnte, blieb mir nur der Rückzug. Ich setzte mich, machte die Luke zu und wir warteten eine Weile. Aber es passierte nichts; wir sahen nur Ratten durch das Loch und unser Geigerzähler klickte unverändert.


  Casimir wendete die MOBAPEP, und wir pflügten durch Ratten und folgten den Tunneln, bis wir ins städtische Abwassersystem gelangt waren. Pertinax spielte weiter. Von Zeit zu Zeit sang er oder brüllte etwas, das die Mikrofone zwischen den Orgelpfeifen aufschnappten: »Es gibt weder Stadt noch Maisfeld noch Obsthain! Alles ist Fels & Sand; Es gibt weder Sonne noch Mond noch Sterne, nur zerklüftetes Wintergestein, das, von inneren Feuern getragen, in der Leere sich zusammendrängt. Ungeduld vermag nun nicht mehr zu bestehen!«


  Wir fanden den Kanaldeckel, den wir suchten, ohne Mühe, denn das graue Morgenlicht schien hindurch. Die Wachmänner warteten schon darauf, daß sie uns herausziehen konnten, und als wir auf der Straße standen, sahen wir zivile Ordnungshüter um uns herum und, was noch besser war, unsere Freunde. Über uns ragte, eine halbe Meile entfernt, der Plex auf und nahm im Anbeginn des Morgengrauens eine braunrosa Farbe an. Alles war still, abgesehen vom fernen Summen der TUGler, die sich unmittelbar vor den Polizeiabsperrungen versammelt hatten und ihre OM-Generatoren auf volle Lautstärke gedreht hatten.


  Während unseres freudigen Wiedersehens kamen zwei absurd seriöse Männer mit einem ganzen Haufen komplexer Anliegen und Fragen zu mir. Als sie sich vorstellten, wurden wir alle von einer heiseren Salve Orgelmusik überrascht, die aus allen Richtungen zu kommen schien.


  »Ephraim muß die Sendelautstärke herunter und dann wieder hochgedreht haben«, sagte Casimir, als alle in unserer Umgebung ihre Radios leiser gestellt hatten. Als die Musik leise genug war, daß man sie erkennen konnte, hörte ich Ephraims altes Lieblingsstück, »Passacaglia und Fuge in C-Moll«; am Ende jedes Satzes, wenn die Stimme der alten Greathouse-Orgel auf das alte tiefe C hinabsank, vibrierte sie im Einklang mit den OM-Generatoren auf der anderen Straßenseite, und der Plex selbst schien zu erbeben wie eine einzige riesige Orgel mit acht Pfeifen.


  Und bei alledem war ich der einzige, der verstand, was los war.


  »Haut ab!« schrie ich und riß mich von einem Agenten los. »Haut ab!« brüllte ich, riß einem Polizisten das Megafon aus der Hand und schrie weiterhin »Haut ab!« während ich auf das Dach eines Streifenwagens kletterte und die Lautstärke hochdrehte.


  »Haut ab!« brüllten alle anderen Polizisten in ihre Megafone. »Haut ab!« tönte es knisternd aus den Lautsprechern von Streifenwagen und Hubschraubern. Es war der Befehl der Stunde, berittene Polizisten brüllten es den TUGlern und SUBlern und Medien entgegen und trieben sie mit Schlagstöcken und Pferden zurück. Jemand gab es an die Polizisten weiter, die in den Plex vorgestoßen waren, worauf sie herausgerannt kamen und mit quietschenden Reifen in ihren Wagen wegfuhren. Es wurde wahrscheinlich zehntausendmal gebrüllt, während der Ring der Zuschauer allmählich von dem Gebäude abrückte.


  Die Musik schwoll an. Ephraim drehte sie immer weiter hoch und Bert Nix, der dem Höhepunkt entgegenspielte, zog immer mehr Register. Casimir versuchte, Ephraim aus einer Telefonzelle anzurufen, aber er nahm nicht ab. Wahrscheinlich konnte er das Läuten nicht einmal hören.


  Er hörte ganz sicher nichts anderes als die Orgel, als er am Ende die Lautstärke auf maximal drehte und Pertinax Rushforth alle Register zog.


  Die Fenster machten den Anfang. Alle barsten gleichzeitig aus den Rahmen. Alle fünfundzwanzigtausend Panoramafenster regneten in der roten Dämmerung in Form von Trillionen rechteckiger Würfelchen aus Sicherheitsglas herab. Zuerst schien es, als wäre der Plex plötzlich verschwommen und weiß geworden, dann als würde ein Schneesturm um die acht Türme toben, und schließlich, als würde er strahlend aus einer Wolke funkelnden orangefarbenen Schaumstoffs erstehen. Als das Glas an den Türmen herabregnete, schlugen die Millionen Fledermäuse in den oberen Etagen, die der schreckliche Lärm rasend machte, derweil sie in einem Gebäude mit zu wenigen Ausgängen gefangen waren, nicht mehr mit den Flügeln gegen die Scheiben, sondern quollen mit unvorstellbarem Lärm wie eine schwarze Wolke heraus. Die schwarze Wolke trieb hervor und stieg himmelwärts, während die weiße Wolke in die Tiefe sank; Pertinax trat die Pedale bis zum Boden durch und verband alle Manuale mit dem Pedalbrett und drückte mit dem bloßen rosa Fuß das erste, das tiefe C, und hielt es endlos.


  Die Stahlkonstruktion des Gebäudes blieb unbeeinflußt. Aber die Schlackesteine in dem Stahlrahmen war-en plötzlich keine Mauern mehr und wurden zu einer Million individueller Steinquader. Solchermaßen befreit lösten sie sich aus den Verstrebungen, die Decken stürzten ziehharmonikaförmig mit einem Krachen und Beben ein, das die Musik der Orgel übertönte. Alle Türme stürzten zusammen ein; und als die Tonnen von Schutt wie ein Erdrutsch auf die Streben fielen, auf denen die Türme ruhten, gab schließlich auch der Stahl nach, verformte sich und sackte ab und fiel und barst quälend langsam, aber mit explosionsartigen Geräuschen.


  Hunderttausende Menschen, die Zeugen wurden, hielten sich die Ohren zu, abgesehen von den TUGlern, die verklärt zusahen und ihre OM-Generatoren abschalteten. Aus dem gewaltigen Trümmerhaufen ergoß sich Wasser wie Fontänen aus gebrochenen Leitungen weiß glitzernd in der Sonne. Das Knirschen und die Nachbeben dauerten noch tagelang an.


  Nicht weit entfernt saß Virgil Gabrielsen auf dem Bordstein; sein Haar glänzte hell in der Sonne, und er trank Wasser. Zwischen den Füßen hatte er einen Stapel Minidisks in kleinen schwarzen Umschlägen.


  Die MOBAPEP steht im Smithsonian Institut und kann sieben Tage die Woche zwischen 10:00 Uhr und 17:30 Uhr besichtigt werden.


  Und der »Go Big Red«-Ventilator wurde unbeschadet gefunden; er stand wie durch ein Wunder aufrecht auf einem Berg Trümmer auf einem zerschmetterten Sofa, seine bemalten Rotoren drehten sich still und stockend in der frischen Frühlingsbrise.
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